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An unsere Leser. 



Eine unerwünschte Verzögerung ist im 
Erscheinen des vorliegenden ersten Heftes 
unserer Zeitschrift eingetreten, weil im De- 
zember die Zweckmässigkeit ihres Erschei- 
nens in Frage gestellt erscheinen musste. 
— Das Versäumte soll noch im Laufe dieses 
Monats nachgeholt werden und vom März 
ab wieder der Anfang des Monats als Ter- 
min des Erscheinens der „Zeitschrift für 
Gartenbau" gelten. 

Im Rückblick auf die anderthalb Jahre 
des Erscheinens des Organes der baltischen 
Gartenbauvereine können wir nicht umhin, 
vor allen Dingen unseren Lesern und allen 
Förderern unserer Zeitschrift für das in so 
reichem Masse bewiesene Vertrauen und 
Entgegenkommen den verbindlichsten Dank 
zu sagen. 

Die vielen uns im Laufe dieser Zeit zu- 
gegangenen anerkennenden Zuschriften sind 
ein redender Beweis dafür, dass wir mit 
unseren Bemühungen das Richtige getroffen 



haben. Zugleich legen sie aber auch da- 
von Zeugnis ab, dass wir in Anbetracht 
unserer eigenartigen wirtschaftlichen und kli- 
matischen Verhältnisse mit der Herausgabe 
unserer Zeitschrift tatsächlich eine längst 
gefühlte Lücke ausgefüllt haben. War es 
doch ein seit langer Zeit allgemein empfun- 
dener Uebelstand, dass die auf den Gebieten 
des Gartenbaues in vielen Gartenbüchern 
und Fachschriften Westeuropas dargelegten 
Erfahrungen nicht ohne weiteres von uns 
verwertet werden konnten. Ganz besonders 
ist der Obstbau, der uns noch manche ernste 
Aufgabe zu lösen gibt, ein Gebiet auf dem 
wir genötigt sind, unsere eigenen Wege zu 
gehen. 

Eine flüchtige Durchmusterung des In- 
haltsverzeichnisses, am Schluss des vorigen 
Jahrganges wird Jedermann davon über- 
zeugen, dass wir seit Erscheinen unserer 
Zeitschrift nach Kräften bestrebt gewesen 
sind, möglichst alle Zweige des Gartenbaues 
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in gleicher Weise zu berücksichtigen. Nach 
diesem Prinzip gedenken wir auch weiter- 
hin fortzufahren. Um das voll zu erreichen, 
bedarf es aber vor allem der weiteren tat- 
kräftigen Unterstützung und Mitwirkung un- 
serer vielen Gartenfreunde und Fachgenos- 
sen. An Sie richten wir daher zu Beginn 
des neuen Jahrganges wieder die ergebenste 
Bitte, unsere Arbeit im begonnenen Jahre 
mit Beiträgen zu fördern. Lassen Sie uns 
auch fernerhin mit vereinten Kräften weiter- 
arbeiten auf unserem dankbaren Spezialgebiet 
zu Nutz und Frommen unserer Heimat. 
Reval, 15. Februar 1906. 

Die Redaktion der 
3eitschrift für Gartenbau. 



Der Dorpater Rosenapfel. 
Ein Schlusswort. 

Ueber diesen mehrfach in dieser Zeit- 
schrift unter obigem Namen besprochenen 
Apfel ist Herrn C. Will nachstehende Mit- 
teilung zugegangen, die über die Herkunft 
und Abstammung dieser wertvollen Sorte 
wohl endgültige Aufschlüsse gibt. Die Zu- 
schrift lautet : 

„Heute habe ich das Kistchen mit den 
Früchten des so viel umstrittenen Apfels 
erhalten und spreche Ihnen hierfür meinen 
besten Dank aus. 

Aus ihrem Artikel in N° 15 dieser Zeit- 
rchrift, wo die Bezugsquellen angegeben 
und die Sorte beschrieben war, schloss ich 
gleich, dass es nur „Wealthy 41 sein kann, 
was ich jetzt nach den vorliegenden Früdi- 
ten bestätige. Dass die Sorte mit „Fa- 
meuse a identisch sein soll, ist nicht richtig. 
Laut Mitteilungen wurden die Bäume oder 
Reiser vom „Dorpater Rosenapfel" und 
„Fameuse" ums Jahr 1892 von der Firma 
H. Goegginger bezogen. Da ich vom Jahre 
1896 — 1900 in dem genannten Geschäfte 
tätig war, erlaube ich mir, über die bestrit- 
tenen Sorten einiges mitzuteilen. 

Von „Wealthy" war ein Mutterbaum 
vorhanden, welcher im Jahre 1897 circa 20 
prachtvolle Früchte brachte. Die Sorte war 



mir bis dahin unbekannt. In der Reutlinger 
Sammlung (ca. 600 Sorten) war die Sorte, 
während meines vierjährigen Aufenthalts 
daselbst, nicht vertreten ; auch sonst in 
Deutschland und der Schweiz war sie nicht 
anzutreffen, was mithin wohl der Grund ist, 
dass Oekonomierat Fr. Lucas und Andere 
die Sorte nicht kannten. Herr E. Schwar- 
zenauer, Obergärtner der Firma C. W. 
Schoch, welchem ich die Früchte zeigte, 
war ebenfalls ganz entzückt über deren 
Schönheit und Wohlgeschmack, sodass wir 
beschlossen, die Sorte stark zu vermehren. 
Nur des fremdklingenden Namens wegen 
fand Wealthy so schwer Eingang. Die 
Baumschulenbesitzer, welche ja die Bäume 
nicht nur aus Liebhaberei ziehen, müssen 
oft die besten Sorten wieder fallen lassen, 
weil sie unter fremden, schwer auszu- 
sprechenden Namen keine Abnehmer fin- 
den, man mag sie loben wie man will : 
was der Bauer nicht kennt, dass isster nicht. 
Auf einem anderen älteren Baume waren 
Fameuse, Wealthy und andere Sorten ge- 
pfropft. Es ist nun leicht möglich, dass 
derjenige, welcher zum Veredeln oder Ver- 
kauf Reiser schnitt, sich dabei versehen 
hatte, und so werden die verschiedenen 
Fameuse, Famos etc. entstanden sein. In 
der Baumschule stand Wealthy und Fa- 
meuse nebeneinander, soviel ich mich erin- 
nere, unter Nummer 261 und 262. Man 
kann sich auch da versehen haben. 

Die Sorte Wolf River ist mir nicht be- 
kannt. An den eingeschickten Reisern kann 
ich keinen Unterschied finden. Bis zum 
Sommer werde ich in der Lage sein, zu 
sagen, ob die Sorten gleich sind oder nicht. 

Es ist ja möglich, dass in Amerika die 
ältere Sorte, „Wealthy", wie hier, umgetauft 
wüVde, um mit der Neuheit ein gutes Ge- 
schäft zu machen. Wealthy ist für die Ost- 
seeprovinzen eine Sorte allerersten Ranges 
und verdient auch wegen ihrer Widerstands- 
fähigkeit die weiteste Verbreitung. 

Um die Liste der hier schon umgetauf- 
ten Sorten nicht zu vergrössern, wäre es 
wünschenswert, dass die Paten auf den 
früheren Taufakt verzichten, und da* wie 
schon erwähnt, fremdklingende' Namen der 
Verbreitung hinderlich sind, den verdeutsch* 
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ten Namen wählen würden. Wealth heisst 
Reichtum, Wohlstand; Wealthy reich, ver- 
mögend, behütert. Da könnte man mit 
gutem Gewissen „Reichtum" wählen und 
für die ersten Jahre Wealthy in Klammern 
beifügen. 

G. Rothpletz, 
Obergärtner der Firma C. H. Wagner-Riga. 



Die Anzucht der Palmen aus 
Samen. 

Von J. Röder. 

Die Palmen gehören noch immer zu den 
beliebtesten Zimmer- und Treibhauspflanzen. 
Ihre Anzucht und Kultur spielt in vielen 
Gärtnereien Deutschlands und Belgiens noch 
eine wichtige Rolle. In den letzten zehn 
Jahren hat die Palmenzucht auch an der 
Riviera, wo sie zumeist im freien Lande 
ausgepflanzt werden, einen grossen Umfang 
angenommen. Viele . grössere Exportfirmen 
finden es vorteilhafter, ihre Palmen von 
dort kommen zu lassen, da es in dem ge- 
segneten südlichen Klima in verhältnismässig 
kurzer Zeit möglich ist, schöne gesunde 
Verkaufspflanzen heranzuziehen, die dann 
an die kleineren und grösseren Handels- 
gärtnereien weiterverkauft werden. Die heute 
zum Verkaufe kommenden Phönix cana- 
riense, Kentien, Cbamaerops etc. stammen 
daher zum grössten Teil von der RiviSra.— 
Nach den neueren Nachrichten ist neuer- 
dings die Palmenkultur an der Rivtera durch 
wiederholte stärkere Fröste schwer geschä- 
digt worden. Mehrere Exportfirmen haben 
sich dadurch veranlasst gesehen, die Kultur 
der Palmen aufzugeben oder doch bedeu- 
tend einzuschränken. 

Um Palmen aus Samen zu ziehen, muss 
man vor Allem im Besitze eines Warm- 
hauses sein, in dem sich über den Heiz- 
röhren oder Kanälen ein Warmbeet befindet. 
Hauptsache ist gute keimfähige Saat; man 
verschreibe daher solche nur aus gut renom- 
mierten Samenhandlungen. 

Bei der Aussaat werden die Samen je nach 
der Grösse flacher oder tiefer gelegt, ent- 
weder in Töpfe oder in Schalen und flachen 
Kistchen. Vor dem Aussäen müssen die 



Samen von etwa noch anhaftenden Fasern 
und Hülsen gereinigt und vorsichtig ange- 
schnitten oder besser an einem Ziegelstein 
etwas angefeilt werden, so dass das Frucht- 
fleisch an einer Stelle ein klein wenig zum 
Vorschein kommt. Dadurch wird der Kei- 
mungsprozess bedeutend gefördert. 

Kleinsamige Palmen wie: Chamaerops 
und Phönix (Datteln) kann man auch schon 
einige Zeit vor der Aussaat in feuchten 
Sand einschichten, damit sie anschwellen. 
Die Anzucht der beiden letztgenannten Pal- 
men macht überhaupt keine Schwierigkeiten, 
sie können sogar ohne Bodenwärme sicher 
zum Keimen gebracht werden. 

Zum Aussäen der Palmensamen benutzt 
man entweder gut verrottete sandige Laub- 
erde oder man kann dazu feine Sägespäne 
oder fein geriebenen Torfmull verwenden. 
Die Samentöpfe oder Schalen müssen einen 
guten Wasserabzug erhalten; man füllt sie 
daher mit zerkleinerten Topfscherben bis zu 
einem Drittel ihrer Höhe an. 

Nach erfolgter Aussaat sind die Saat- 
gefässe zu etikettieren und in das Warmbeet 
bei 20—24 Grad R. in den Sand zu 2 / 3 
einzusenken. Hat man kein Warmbeet, so 
können die Aussaaten auch auf lauwarmen 
Heizkanälen aufgestellt werden; man muss 
dann aber streng darauf achten, dass sie 
nicht austrocknen. Aeltere, zu trocken ge» 
wordene Samen brauchen sehr lange Zeit, 
ehe sie keimen. Man kaufe daher nur ganz 
frische Saat. Am besten sind die von man- 
chen grösseren Handlungen Deutschlands 
in ihren Samenkatalogen angeführten ange- 
keimten Samen, die zwar etwas teurer sind, 
aber viel sicherer einen Erfolg in Aussicht 
stellen. 

Manche Gärtner lassen die aufgegan- 
genen Palmensämlinge das erste Jahr in 
den Samenschalen stehen, ohne sie weiter 
zu verpflanzen. Es ist aber entschieden 
vorteilhafter, die jungen Palmen, nachdem 
sie aufgekommen sind und ein Blatt ent- 
wickelt haben, in Stecklingstöpfe zu ver- 
pflanzen. Das nach erfolgtem Aufgehen der 
Samen noch an dem Samenstrange hän- 
gende Samenkorn darf man nicht früher 
entfernen, bis der Samenstrang vertrocknet 
ist und das Samenkorn zu faulen beginnt; 
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denn so lange beide noch frisch sind, tra- 
gen sie zur Ernährung der jungen Pflan- 
zen bei. 

Hat man die jungen Palmensämlinge in 
Töpfe gepflanzt, so können sie im Warm- 
oder Vermehrungshause stehen bleiben, wo 
sie dann nach Bedarf zu begiessen und täg- 
lich, in der wärmeren Jahreszeit, ein paar- 
mal zu bespritzen sind. 

Vorteilhafter aber ist es, die jungen 
Palmen auf einen warmen Mistbeetkasten zu 
bringen und sie dort in Sägespäne oder 
Torfmull einzusenken, und zwar so tief, 
dass vom Topfrande nichts mehr zu sehen 
ist. Im Schwitzkasten werden sie dann gut 
schattig und geschlossen gehalten und bei 
warmer Witterung morgens und abends be- 
spritzt. Erst wenn die Pflanzen anfangen 
ein zweites oder drittes Blatt zu bilden, 
kann man dann an warmen Tagen etwas 
Luft geben. Im Allgemeinen aber kann man 
den Kasten ziemlich warm und geschlossen 
halten. 

Die jungen Palmen werden in solchem 
Schwitzkasten gute Fortschritte machen, na- 
mentlich wenn man den Kasten nach er- 
folgtem Abkühlen noch ein zweitesmal Tdurch 
Zugabe frischen Pferdedüngers neu erwärmt. 

Zum Schattengeben eignen sich am 
besten Schattendecken, die aus schmalen 
Latten zusammengesetzt sind, ebenso kann 
gröbere Packleinewand verwendet werden ; 
ferner kann man die Fenster mit Kalk be- 
streichen, man muss dann aber blaue Farbe 
unter die Kalkmilch mischen. Auch ein aus 
Kreide, Lehm und Blut hergestellter Anstrich 
ist zu empfehlen. 

Im September werden die jungen Palmen 
in das Warmhaus gebracht, im nächsten 
Frühjahr wieder in einen Schwitzkasten und 
sorgsam gepflegt Nach 4—5 jähriger auf- 
merksamer Kultur ergeben sie dann schöne 
Verkaufspflanzen. 

Während der Sommermonate können die 
gut durchwurzelten jungen Palmen auch 
wöchentlich einen Düngguss von in Wasser 
aufgelösstem Kuhdünger erhalten. 

Hat sich aus irgend einem Grunde, meist 
infolge von Zugluft oder zu trockener Luft, 
Ungeziefer eingestellt, so muss man die 
Blätter der Pflanzen mit einem Giemisch von 



grüner Seife und Schwefelblüten bestreichen. 
Beim Bestreichen muss man die Pflanzen in 
liegender Stellung halten, damit das Gemisch 
nicht auf die Erde der Töpfe fällt. Um dem 
Auftreten von Krankheiten erfolgreich vor- 
zubeugen, kann man die jungen Palmen 
auch ab und zu mit Schwefelblüte einpudern. 
Natürlich können die zu erziehenden jun- 
gen Palmen auch im Warmhause im Som- 
mer weiter kultiviert werden. Bei richtiger 
und sorgsamer Pflege werden sie auch hier 
gute Fortschritte machen. Ein besseres Re- 
sultat, d. h. eine schnellere marktfähige 
Ware, ergiebt aber doch die Kultur im 
Schwitzkasten. 



Zur Pflege der Evonymus und 
anderer grüner Kalthauspflanzen. 

Der grösste Teil der Kalthauspflanzen 
j in den Privatgärtnereien wird in der Regel 
| zur Dekoration der Balkone, Treppen und 
Veranden gerade in der Zeit ihrer Haupt- 
vegetationsperiode verwandt. Da sie hier 
oft unter Dächern dem Regen entzogen, 
sowie dem Staub und Sonnenbrand aus- 
gesetzt sind und zur Erzielung einer grösse- 
ren dekorativen Wirkung meistens dicht 
zusammengestellt werden, so ist es selbst- 
verständlich, dass sich diese Gewächse 
nicht voll entwickeln können und nur ein 
kümmerliches Dasein fristen. Infolge dieser 
Umstände schiessen die Pflanzen io die 
Höhe, der grösste Teil wird unten kahl 
und die Belaubung wird nach und nach 
immer spärlicher und dünner. 

Da nun aber die kahlen Wände der 
Häuserfronten, Nischen und Veranden etc. 
im Laufe der Sommermonate anmutig ge- 
schmückt werden sollen, so muss der er- 
fahrene Gärtner darauf bedacht sein, seinen 
grünen Pflanzen eine gewisse Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, und sie abwechselnd einer 
zuträglicheren Kultur unterziehen. 

Die übliche Behandlung dieser Gewächse 
besteht gewöhnlich darin, dass man sie 
Ende Januar oder Februar umpflanzt, wobei 
ein Zurückschneiden zu lang geschossener 
Triebe stattfindet. Durch öfteres Bespritzen 
wird ein neuer Austrieb befördert, und die 
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Pflanzen nehmen hierauf bald an Schönheit 
zu. Im zweiten und dritten Jahre nach dem 
Verpflanzen fangen die Pflanzen aber schon 
an gelblich grüne Blätter zu bilden und ein 
Teil des Laubes fängt an abzufallen, weil 
man ihnen eben im Sommer an ihrem un- 
günstigen Standort nicht die richtige und 
notwendige Pflege zuwenden und auch nicht 
gut öfters umpflanzen kann, da sonst die 
Töpfe zu gross werden und sie infolge 
dessen zu viel Raum einnehmen würden. 

Um nun die Dekorationspflanzen wie: 
Evonymus, Laurus, Viburnum, Aucuba, 
Myrten, Oleander, Eugenien etc. stets in 
voll belaubtem, gesundem Zustande und in 
nicht zu grossen Töpfen halten zu können, 
muss man darauf Bedacht nehmen, einen 
grösseren Vorrat dieser Pflanzen heranzu- 
ziehen, damit man jährlich einen Teil der 
schlechteren Pflanzen entbehren kann. Diese 
sind dann im Sommer nachstehender Kultur 
zu unterziehen. 

Ohne sie im Januar oder Februar um- 
zupflanzen, habe ich sie im Mai in ein 
abgeerntetes Mistbeet mit den Töpfen ein- 
gesenkt. Zum Einsenken der Töpfe bedient 
man sich eines dickeren Locheisens. Man 
muss hierbei darauf bedacht sein, dass der 
Boden der Töpfe nicht direkt auf den 
Dünger oder die Erde flach zu stehen 
kommt. Die zum Einsetzen der Töpfe be- 
stimmten Löcher müssen nach unten zu 
spitz zulaufen, so dass unter dem Boden 
der Töpfe ein leerer Raum bleibt und das 
Giesswasser gut abziehen und keine Würmer 
durch das Abzugsloch in die Töpfe dringen 
können. Sind alle Töpfe nach dieser Art 
in die Erde eingelassen, so wird über den 
Topfrand eine 5—6 Zoll starke Schicht 
kräftiger Erde oben aufgetragen, damit die 
bald oberhalb der Töpfe sich bildenden 
jungen Wurzeln in diese nahrhafte Erde 
eindringen können. 

Gegossen wird je nach Bedürfnis, und 
zwar durchdringend über das ganze Beet 
Sobald die Pflanzen anfangen im Boden 
Wurzeln zu schlagen, muss wöchentlich 
zweimal ein Düngguss gegeben werden. 
Es ist selbstverständlich, dass die Erde nie 
austrocknen darf. Vor dem Einsenken sind 
die Pflanzen natürlich gut abzuhärten, damit j 



man des Schattengebens enthoben ist. 
Auch sind die Pflanzen zuvor einem Schnitt 
zu unterwerfen. Ende August oder Anfang 
September hebt man die Pflanzen aus dem 
Mistbeete und entfernt sämtliche jungen 
Wurzeln, die über den Topfrand und zum 
Abzugloch des Topfes hinausgewachsen 
sind. Nur die stark bewurzelten Töpfe er- 
halten eine Umpflanzung, während alle 
andern unverpflanzt bleiben können. 

In dieser Weise behandelt, können selbst 
ältere unansehnliche Pflanzen wieder zu 
Prachtexemplaren umgewandelt werden. 
C. Sörmus in Hark (Ehstland). 



Die Anlage der Mistbeete. 

Beantwortung der Frage: Wie legt man 
einen Mistbeetkasten am zweckmässigsten 
an? 

Die Frage lässt sich, wenn sie richtig 
beantwortet werden und etwas nützen soll, 
nicht in der Rubrik der „Fragen und Ant- 
worten" mit wenigen Zeilen erledigen. Da 
wir dem Gartenliebhaber bei dieser Gelegen- 
heit manche praktische Winke geben können, 
wollen wir dieses Thema etwas eingehender 
behandeln, zumal da bisher hiervon in 
unserer Zeitschrift noch nicht die Rede ge- 
wesen ist. 

Vor allem wähle man zur Aufstellung 
der Mistbeete einen möglichst vor starken 
Winden geschützten Platz. Hat man keinen 
solchen und sollen die Mistbeete schon 
frühzeitig im Jahre angelegt werden, so 
kann man auf der Nord-, Ost- und West- 
seite auch eine 3—4 Fuss hohe Bretter- 
wand errichten. Im Notfall kann diese 
Wand auch aus Bast- oder Strohmatten, aus 
Schiff oder Grünstrauchzweigen gemacht 
werden, denn sie hat nur den Zweck scharfe 
Winde abzuhalten. Diese Wand muss natür- 
lich in einiger Entfernung (6—7 Fuss) von 
den Mistbeeten aufgestellt werden, damit 
man beim Hantieren an den Frühbeeten 
nicht gehindert und der Sonne auf der Ost- 
und Westseite der Zutritt nicht abgeschnit- 
ten wird. Eine weitere wichtige Regel ist 
die, dass man seine Mistbeete nicht an 
einer zu niedrig gelegenen Stelle plaziert, 
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an der im Frühjahr das Grundwasser so 
hoch steigt, dass es in die Mistbeetgruben 
eindringt. Auch ist dafür Sorge zu tragen, 
dass bei starkem Regen das Wasser nicht 
in die Kästen eindringen kann. 

Für die am frühesten, etwa Anfang Fe- 
bruar anzulegenden Mistbeete müssen die 
Gruben wenigstens 2 Fuss tief ausgeschach- 
tet werden; denn die Düngerlage muss bei 
den neuanzulegenden Mistbeeten ca. 3 Fuss 
hoch sein. Davon kommen 2 Fuss Dünger 
in die Erde (Grube) und 1 Fuss über die 
Erde (in den Mistbeetkasten). — Bei den 
Ende März und Anfang April zur Anlage 
gelangenden Mistbeeten genügt eine 2 Fuss 
hohe Düngerschicht, davon 1 Fuss im Boden 
und 1 Fuss über dem Boden. 

Man kann aber auch Mistbeete ganz 
ohne solche ausgeschachtete Gruben nur 
über der Bodenoberfläche anlegen. Dazu 
braucht man aber sehr sehr viel Dünger, da 
für solche auf der Erde aufgelagerte Kästen 
auch für den um den Kasten nötigen Um- 
schlag gesorgt werden muss, was noch eine 
Menge Dünger erfordert. Ein wesentlicher 
Vorteil solcher auf der Erdoberfläche ange- 
legter Mistbeete besteht darin, dass sich die 
Mistkasten gegenseitig erwärmen, voraus- 
gesetzt, dass man mehrere Reihen Kasten 
hart neben einander anlegt. 

Es versteht sich von selbst, dass die 
Mistbeete vollständig nach Süden gerichtet 
sein müssen. Dieselben in der Nähe grosser 
Bäume aufzustellen, ist verkehrt. Ist die 
Nordseite durch eine Schutzpflanzung von 
Tannen gedeckt, so ist dies natürlich nur 
von Vorteil. 

In einem grösseren Betriebe ist es von 
Wichtigkeit, dass sämtliche Mistbeetfenster 
und Kasten von gleicher Grösse sind, wo- 
durch die Hantierung an denselben erleich- 
tert wird. Die für Mistbeetfenster pas- 
sendste Grösse ist eine Breite von 4 Fuss 
und eine Länge von 6 Fuss. Die Kasten 
können in 2, 3, 4 und 5 Fenster breite Ab- 
teilungen hergerichtet werden. Fünf Fenster 
breite Kasten sind insofern zu empfehlen, 
als hierbei an unserer gewöhnlichen Brett- 
länge (3 Faden) nichts verloren geht. Das- 
selbe gilt bei der Einteilung der Bretter in 
zwei und drei Fenster breite Kasten. 



Es giebt zwei Arten von Mistbeetkasten, 
bewegliche und feststehende. Zur Gemüse- 
treiberei ist ersteren der Vorzug zu geben. 
Die beweglichen Kasten werden aus l 1 ^ — 2 
Zoll starken Bohlen hergestellt. Die unbe- 
weglichen Kasten kann man auch aus Bal- 
ken zusammenfügen. In Deutschland wer- 
den auch aus Ziegelsteinen und Zement 
gemauerte Kasten hergestellt, letztere aus- 
schliesslich zu Pflanzenkulturen. 

Im Allgemeinen kommen auch bei uns 
die beweglichen Kasten am meisten zur 
Verwendung, da sie billiger sind, leichter 
durch Mistumschläge erwärmt und, wenn 
nötig, gehoben werden können. Auch ist 
die Bewirtschaftung der beweglichen Kasten 
! bequemer. Sie eignen sich zudem für alle 
Kulturen. Gurken und Melonen soll man 
nur in beweglichen Kasten ziehen. 

Grössere Mistbeetanlagen müssen einen 
bequemen, fahrbaren Zugang haben, damit 
die An- und Abfuhr des Düngers und der 
Erde mit Pferden bewerkstelligt werden 
kann. 
i Ein weiteres wichtiges Erfordernis, das 
oft ausser Acht gelassen wird, besteht darin, 
dass die Mistbeete in der Nähe der Gärt- 
nerwohnung liegen, da sie während der kal- 
ten Jahreszeit eine unausgesetzte Beobach- 
tung in Bezug auf das Luft- und Schatten- 
geben erfordern. 

Bei der ersten Anlage der Mistbeete im 
Februar ist zu beachten, dass möglichst 
grosse Kasten (fünffenstrige) zur Verwendung 
kommen, da grosse Kasten besser die Wärme 
halten. Die Kasten müssen an der oberen 
Seite wenigstens 2 Bretter, auf der unteren 
wenigstens l 1 /* Bretter hoch sein. 

Soll das Mistbeet neu hergerichtet wer- 
den, so ist die dazu nötige Grube natürlich 
schon im Herbst, ehe der Boden gefroren 
ist auszuschachten. Damit der Kasten mög- 
lichst lange die Wärme hält und der obere 
und untere Teil desselben nicht zu schnell 
abkühlt, macht man die Grube zwei Fuss 
breiter, als der auf den Dünger aufzu- 
setzende Kasten breit ist. 

Für alle schon frühzeitig zur Anlage 
kommenden Mistbeete ist es von Wichtig- 
keit, dass im Winter der Boden und die 
Seitenwände der Grube nicht stark einfrie- 
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ren; man tut daher gut daran, die Gruben 
im Herbst mit Laub auszufüllen, denn aller 
Frost, der in die Gruben dadurch eindringt, 
dass man sie unbedeckt lässt, muss durch 
die Wärme des eingebrachten Düngers wie- 
der herausgeschafft werden, wodurch natür- 
lich unnützer Wärmerverlust verursacht wird. 

Wird im Februar mit der Anlage der 
Mistbeete der Anfang gemacht, so wird zu- 
nächst vor dem Einbringen des Düngers, 
ein Teil der im Herbst eingefüllten Blätter 
auf den Boden der Grube ausgebreitet. Auf 
diese Unterlage kommt dann der Dünger. 
Der nachbleibende Teil der Blätter, kann 
mit dem einzufüllenden Dünger vermengt, 
verwendet werden. 

Der zur Verwendung kommende Dünger 
soll möglichst frisch und lang, d. h. Stroh- 
reich sein. Den besten Dünger liefern 
Luxuspferde, die in Futter und Unterstreu 
stets besser geHalten werden. Auch mit 
Schlempe gefütterte Pferde ergeben guten 
Mistbeetdünger, wenn beim Unterstreuen 
nicht mit Stroh gespart wird. 

Die Anlage der Mistbeete, das soge- 
nannte „Packen 44 der Kasten, kann auf ver- 
schiedene Art vorgenommen werden. Erstens 
kann der Dünger, wenn er gut ist, direkt 
vom Stalle in die Kasten gefahren werden; 
zweitens kann er, ehe man ihn in die Kasten 
packt, zuerst in grossen Haufen aufgeschüt- 
tet werden, damit er sich zuvor erhitzt. 
Bei der Lagerung in Haufen muss man die 
festen Klumpen des Düngers gut mit der 
Gabel auseinanderschütteln. 

Eine dritte Methode, Mistbeete anzulegen, 
ist namentlich dort gebräuchlich und zu 
empfehlen, wo der Dünger nicht auf einmal 
beschafft werden kann und wo sehr viele 
Mistbeete zu füllen sind. Man kann in die- 
sem Falle schon im Oktober mit dem Sam- 
meln des Düngers in der Nähe der Kasten 
beginnen. Man muss dann aber jede Fuhre 
etwas auseinander breiten, damit sich der 
Dünger nicht schon jetzt erhitzt, wodurch 
ja sein Hauptwert verloren gehen würde. 
Im Februar, 10 — 12 Tage bevor man die 
Kasten packen will, wird der so ausgebrei- 
tete Dünger zum Erhitzen in grosse, hohe 
Haufen aufgeschüttet. Dabei schadet es 
nichts, wenn der Dünger zum Teil gefro- 



1 ren ist und dazwischen auch ein Teil Schnee 

! geschaufelt wird. War der Dünger recht 

] strohreich und wurden bei seinem Aufhäufen 

[ auch einige Fuhren frischen Düngers ver- 

I wendet, so wird er sich sicher erhitzen. Im 

Notfall ist er einmal umzusetzen. Sobald er 

anfängt tüchtig zu dampfen, kann er in die 

Kasten gepackt werden. 

Auf welche der drei Arten man den zur 
Anlage der Frühbeete nötigen Dünger be- 
schaffen kann, ist gleichgültig ; das Packen 
des Düngers in den Kasten ist immer in 
derselben Weise zu verrichten. 

Das Einbringen (Packen) des Düngers 
in die Kasten muss sehr sorgfältig ausge- 
führt werden. Es ist gut, wenn dazu immer 
zwei Arbeiter verwendet werden. Man 
fängt mit dem Setzen des Düngers an 
einem Ende des Kastens an ; dabei wird 
der Dünger mit der Düngergabel tüchtig 
gelockert, so dass alle festen Klumpen aus- 
einandergeschüttelt werden und die Stroh- 
teile des Düngers möglichst breit zu liegen 
kommen. Hierbei kann man den Dünger mit 
der Gabel zugleich etwas festschlagen, so dass 
die Düngerlage überall gleichmässig wird. 
Man hat dabei darauf zu achten, dass der 
Dünger namentlich an den Rändern nicht 
zu locker geschichtet wird. 

Ist die Mistbeetgrube 2 Fuss tief, so 
wird der Dünger etwa ] 2 Fuss höher, als 
die Grube tief ist, gesetzt und so, rück- 
wärts gehend, die Grube gefüllt. Ist der 
Dünger trocken, so muss man ihn schichten- 
weise mit Anwendung der Brause einer 
Giesskanne mit heissem Wasser anfeuchten. 
Der direkt aus dem Stalle geführte Dünger 
ist meist nicht feucht genug; eine Aus- 
nahme macht nur der Dünger, der von 
Pferden kommt, die mit Schlempe gefüttert 
wurden. 

Ist die ganze Grube in der beschriebe- 
nen Art gefüllt, so wird der Kasten aufge- 
setzt und auch dieser bis zum oberen Rande 
gleichmässig mit Dünger gefüllt. Zuvor 
muss man aber sehr darauf achten, dass der 
j Mistbeetkasten genau im rechten Winkel 
auf den Dünger aufgesetzt wird. Dann wird 
auch der äussere Rand des Kastens, der 
sogenannte Umschlag, aus Dünger gebildet, 
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die Fenster werden aufgelegt und mit Stroh- 
matten bedeckt 

Nach 3 — 4 Tagen wird sich der Dün- 
ger erhitzt haben, was man leicht an dem 
Dampfen und den eigentümlich stechenden 
scharfen Geruch erkennt, worauf dann die 
Fenster durch Lufthölzer etwas gehoben 
werden, damit die Dämpfe abziehen können. 
Nach weiteren 3 — 4 Tagen ist der Mist so- 
weit erwärmt, dass man die Fenster abhe- 
ben kann um den Dünger festzutreten. Die- 
ses Festtreten muss sehr sorgfältig gesche- 
hen, damit nirgends, namentlich nicht an 
den Rändern des Kastens, hohle Räume 
entstehen. Der Dünger wird mit der Gabel 
gut wagerecht verteilt und gleichmässig 
geebnet. 

War der Dünger sehr strohreich, so 
kommt es vor, dass er durch das Festtreten 
so tief sinkt, dass noch einmal Dünger auf- 
gefüllt werden muss. In diesem Falle lässt 
man den frisch aufgetragenen Dünger gut 
durchwärmen und tritt ihn nach 2 — 3 Tagen 
gleichfalls fest, wobei die Oberfläche noch- 
mals sorgfältig geebnet wird. 

Die Arbeit vom Einfüllen des Düngers 
in die Kasten an bis zur Auftragung der 
Erde nimmt in der Regel ca. 10 Tage in 
Anspruch. Für Gurken, Melonen, Arbusen, 
Bohnen, Blumenkohl und Kartoffeln muss 
die aufgetragene Erdschicht wenigstens 1 
Fuss hoch sein. Vom Glase bis zur Erde 
muss nach beendigter Arbeit ein Zwischen- 
raum von ungefähr einem halben Fuss bleiben. 

Für Radjes, Spinat, Salat und Blumen- 
pflanzen genügt eine Erdstärke von V2 — 9 U 
Fuss. Hauptsache ist bei der letzten Gruppe 
von Gewächsen beim Einfüllen des Düngers 
stets damit zu rechnen, dass die aufgetra- 
gene Erdschicht möglichst nahe ans Glas, 
4—5 Zoll davon entfernt, zu liegen kommt ; 
denn beim späteren Setzen des Düngers 
wird der Zwischenraum zwischen Glas und 
Erde ohnedies grösser und bietet genügend 
Raum zur Entwicklung der Gewächse. Bei 
den zuerst genannten Gewächsen dagegen, 
wird ein späteres Heben der Mistbeetkasten 
in der Regel notwendig sein. 

Von ganz besonderem Vorteil für das 
gute Gedeihen der im freien Grunde der 
Mistbeete stehenden Oewächse, namentlich 



für Gurken, Melonen, Arbusen, Bohnen, 
Blumenkohl etc. ist es, wenn man auf dem 
frischen Mist, bevor man die nöt%e Erde 
auffüllt, zuvor eine Lage kurzen Rinder- 
düngers oder, in Ermangelung eines solchen, 
auch anderen verrotteten Dünger aufträgt. 
Das Bitterwerden der Gurken kann oftmals 
darauf zurückgeführt werden, dass die Wur- 
zeln zu schnell in den frischen Pferdedün- 
ger eindrangen. 

Nach 3 — 4 Tagen nach dem Einbringen 
der Erde in die Kasten, wird sie gut durch- 
wärmt sein ; sie muss dann mit dem Spaten 
gut durcheinander gearbeitet werden, damit 
die sich bildenden Dämpfe schneller ent- 
weichen können. Nach dem Umstechen 
wird der Kasten wieder gut gedeckt, und 
falls sich dann noch starke Dämpfe bilden, 
muss etwas gelüftet werden. In der Regel 
kann dann nach 3 — 4 Tagen, also nach 
6 — 8 Tagen nach dem Einfüllen der Erde 
in die Kasten mit der Aussaat oder dem 
Auspflanzen in die Mistbeete begonnen 
werden. Vordem ist aber die Erde noch ein 
zweites Mal umzustechen. 

Da Dünger und Erde in den Mistbeeten 
sich in der Regel in der Mitte des Kastens 
am meisten senken, so ist es ratsam die 
Erdschicht in der Mitte etwas stärker als 
nach den Rändern hin aufzutragen, so dass 
eine leichte Wölbung des Beetes entsteht. 

Dass nach erfolgter Bestellung der Mist- 
beete eine sorgsame Beobachtung derselben 
nötig wird, ist selbstverständlich. Sehr früh 
angelegte Kasten kann man mit doppelten 
Strohmatten bei strenger Kälte bedecken. 
Bei Sonnenschein ist besonders darauf zu 
achten, dass die sich bildenden Dämpfe aus 
dem Kasten entweichen können; es muss 
daher, je nach Bedarf, vorsichtig gelüftet 
werden. Das Begiessen muss mit grösster 
Sorgfalt geschehen. Bei strenger Kälte, an- 
haltend bedecktem Himmel oder sonst 
schlechtem Wetter kommt es vor, dass die 
frühen Aussaaten besonders Radies und 
Spinat zu lang werden; ist dies der Fall, 
so muss man, sobald es die Witterung er- 
laubt, mit einem Handsieb vorsichtig Erde 
zwischen die Pflänzchen sieben, so dass 
die Wurzeln wieder bis dahin, wo die 
Blätter anfangen, mit Erde bedeckt sind. 
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Schliesslich ist noch zu bemerken, dass 
nicht selten der in die Kasten eingebrachte 
oder in Haufen aufgeschüttete Dänger sich 
nicht erwärmen will; in diesem Falle tut 
man am besten daran, den Dünger noch- 
mals umzusetzen. Ist er zu trocken, so 
muss man heisses Wasser aufgiessen. 

Weit seltener aber kommt es bei uns 
vor, dass sich der Dünger durch die ihm 
anhaftende, zu grosse Nässe nicht erhitzen 
will. Um die Erwärmung solchen zu nassen 
Düngers herbeizuführen, gräbt man an ver- 
schiedenen Stellen grosse Stücke gebrannten 
(ungelöschten) Kalkes ein. Die trockene 
Wärme, die der Kalk entwickelt, wird den 
Mist bald erwärmen. 

Da die Mistbeete nicht nur in jeder 
Handelsgärtnerei, sondern auch in jeder 
Herrschaftsgärtnerei eine sehr wichtige, ja, 
man kann sagen, die allerwichtigste Rolle 
spielen, haben wir uns bemüht, im Vorste- 
henden eine möglichst anschauliche Be- 
schreibung dieser Arbeiten zu geben ; denn 
wir haben die Ueberzeugung, dass nur eine 
solche dem Laien von Nutzen sein kann. 

F. Winkler. 



Aus dem Pernauer Gartenbau-Verein. 

Am 4. Oktober fand ein Festessen 
statt für die Mitglieder des Pernauer Gar- 
tenbau-Vereins, um den ersten Jahres- 
tag der Begründung des Vereins zu feiern. 
Die Mussengeseilschaft hatte in altbewährter 
Liebenswürdigkeit ihr Lokal zur Verfügung 
gestellt. Es waren 50 Teilnehmer erschie- 
nen, darunter viele Damen, welche durch 
ihre Gegenwart das kleine Gedenkfest aus- 
serordentlich gemütlich machten. Die Reihe 
der Toaste wurde vom Herrn Präses Breede 
eröffnet mit dem Vorschlage, an die Hohe 
Protektorin des Vereins, die Grossfürstiri 
Maria Pawlowna, und an den Rigaer Stamm- 
verein Telegramme abzusenden, auf welche 
als Antwort zwei Depeschen einliefen: 

Die eine lautete in der Uebersetzung: 
„Aufrichtig danke ttinen für die ausge- 
drückten Gefühle und sende Wünsche für 
ein ferneres Gedeihen des Pernauer Garten- 
bauvereins. Maria." 



Die andere lautete: 

„Der Rigasche Gartenbau- Verein erwi- 
dert den Gruss durch herzlichen Glückwunsch 
zum Jahrestage des Zweigvereins. Glückauf ! 

Grossmann. " 

Nach gemütlichem Beisammensein trenn- 
ten sich die Teilnehmer in vorgeschrittener 
Nachtstunde von einander. 



Generalversammlung am 10. Novem- 
ber 1905. 

Anwesend 29 Personen. Präsidium: 
Breede. 

Durch Ballotement werden als Mitglieder 
aufgenommen: Herr Johann Jürgenson, 
Knochenhauermeister, Frau Jürgenson, Frau 
Grimm, Herr Kolk, Heilgehilfe, Herr Swih- 
ker, Heilgehilfe, Herr Pusill, Kaufmann, 
Frau Pusill, Herr Walter, Rentier. 

Nach dem Ballotement referiert Frau 
Direktor Glück über das Thema: Etwas 
aber Chrysanthemumzucht. 

Zu den schönsten und dankbarsten Blu- 
men, welche im Herbst unsere Zimmer 
zieren, so etwa führte Rednerin aus, gehört 
unstreitbar das Chrysanthemum. Dankbar 
kann man diese Blume bezeichnen, weil 
ihre Anzucht keine schwierige ist und sie 
bei erlangter Blüte ihren herrlichen Flor 
lange beibehält Mehrere Jahre hindurch 
habe ich mich viel mit dieser Pflanze be- 
schäftigt und erlaube mir daher, Ihnen et- 
liche Mitteilungen über die Vermehrung und 
Pflege dieser Blume zu machen. 
- N^ch der Blüte schneide ich das Chry- 
santhemum kurz zurück. Damit sich nun 
die Wurzeltriebe, was für die nächstjährige 
Vermehrung notwendig ist, recht kräftig 
entwickeln können, stelle ich sie in den 
Keller, wo sie frostfrei überwintern müssen, 
bis die Zeit zum* Stecklingmachen heran- 
kommt. Eine Pflanze gibt viele Stecklinge. 
Im Winter ist das Giessen nur wenig not- 
wendig; vor der Blüte und während der- 
selben darf ebensowenig an Wasser gespart 
werden wie im Sommer. Im Januar werden 
die Töpfe aus dem Keller hervorgeholt und 
im Zimmer ans Fenster gestellt, wo das 
Emporschiessen der Wurzelschösslinge be- 
ginnt. Im Februar oder März, wenn die 
Triebe eine Höhe von 6 Zoll erreicht haben, 
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werden von gesunden kräftigen Mutterpflan- 
zen die Stecklinge genommen. Man steckt 
diese in gewaschenen Sand in einen Steck- 
lingskasten im Zimmer oder, hat man ein 
Warmbeet, so bringt man sie dort unter. 
Sie wachsen leicht, müssen jedoch, nach- 
dem sie Wurzeln gebildet haben, alsbald 
einzeln in kleine Töpfe gepflanzt werden. 
Die Chrysanthemen sind rasch wachsende 
Pflanzen, ihre Stecklinge durchwurzeln die 
kleinen Töpfe darum recht bald. Man hält 
sie ungefähr 8° warm, dicht unter Glas, da- 
mit sie kurz und kräftig bleiben und sorgt 
für gleichmässige Lüftung. Die Erde besteht 
aus einer Mischung von: 7» Rasenerde, 
7« Mistbeeterde mit 7a verrottetem Kuh- 
dünger mit einem kleinen Zusatz von Horn- 
spänen. Beim ersten Verpflanzen ist es 
ratsam, etwas weniger kräftige Erde zu neh- 
men. Sobald sich Wurzeln am Topfrande 
zeigen, müssen die Chrysanthemen in vor- 
her gemeldete kräftige Erde gepflanzt wer- 
den, damit kein Stillstand eintritt, was der 
Kultur sehr nachteilig wäre. Beim zweiten 
Verpflanzen nimmt man circa 12 cm. weite, 
beim dritten Verpflanzen, was Ende Juni 
vorgenommen wird, 20—25 cm. weite Töpfe. 
Sobald die Witterung es erlaubt, werden 
die Chrysanthemen hinausgebracht und mit 
Töpfen in Beete eingeschlagen. Diejenigen 
Pflanzen, welche zu Büschen herangebildet 
werden sollen, sind über dem fünften Blatt 
zu entspitzen, um das Hervortreiben der 
Nebenzweige zu erzwingen. Die herange- 
wachsenen Nebentriebe werden, und zwar 
zum letzten Male, Mitte Juni oder Anfang 
Juli auf ein aussenstehendes Auge entspitzt, 
um eine grössere Krone zu erzielen, auch 
erhalten sie alsdann ihre grössten Töpfe. 
Während des Wachstums im Garten muss 
den Pfanzen 2-3 mal Wöchentlich ein Guss 
aus Kuhdung verabfolgt werden, dem man 
wiederum Hornspäne zusetzen kann. Sie 
brauchen jetzt sehr viel Wasser, deshalb ist 
es zu empfehlen, dieselben morgens und 
abends zu überbrausen. Im Juli oder August 
werden die stärksten Triebe Knospen zei- 
gen ; es sind dieses die August- oder 
Kronenknospen, welche aber nicht zur Aus- 
bildung gelangen, weil sie" von 3 Blatt- 
Trieben mit Knospen umgeben sind. Selbst 



wenn diese 3 Triebe ausgebrochen werden, 
bildet die Kronenknospe höchst selten eine 
Blume, bei den meisten Sorten überhaupt 
nicht. Diese Kronenknospe muss abge- 
kniffen werden. Von den Trieben unter der 
Kronenknospe bleibt nun die stärkste Knospe, 
ausnahmsweise auch 2, bestehen. An diesen 
Trieben entwickelt sich nun die eigentliche 
Blütenknospe. Um diese Endknospe herum 
treten häufig neue Knospen auf, die so früh 
als möglich, sobald sie anzufassen sind, 
entfernt werden müssen, um eine schöne 
Hauptblume zu erhalten. Das Jauchen ist 
so lange fortzusetzen , bis die Knospen 
Farbe zeigen. Will man Hochstämme er- 
zielen, so muss das Austreiben der Neben- 
zweige vermieden werden. 

Vor dem ersten Frost kommen die Chry- 
santhemen in einen hellen frostfreien Raum 
ans offene Fenster, wo sie bald ihre Blüten 
entfalten. Nun bringt man die schönen 
blühenden Blumen ins Wohnzimmer; sie 
verlieren hier zwar einen Teil ihrer Blätter, 
doch ist das nicht wesentlich. Hier stellen 
sich nun leicht vereinzelte Blattläuse ein. 
Sobald man sie bemerkt, muss gleich mit 
Räuchern von Tabak vorgebeugt werden. 
Die Chrysanthemen zerfallen in früh- und 
spätblühende Sorten. Für den Blumenfreund, 
der kein Treibhaus hat, ist es nie gut spät- 
blühende Sorten zu haben, weil die Winter- 
pflege im geheizten Zimmer schwierig und 
fast resultatlos ist. Die frühblühenden Sor- 
ten dagegen sind schon vollentwickelt und 
in reicher Blüte, wenn die Kälte heranzieht, 
das Oeffnen der Fenster nicht möglich ist 
und das Heizen im Zimmer zur Notwendig- 
keit wird. Frühblühende Chrysanthemum- 
Sorten, die im Oktober sicher blühen, sind : 
La Triomphante, Soleil d'Octobre, Viviand 
Morel, Souv. de petite ami, Modesto, Presi- 
dent Nonin, Baronne de Rotschild. 

Herr Präsident Breede dankt der vor- 
tragenden Dame für ihre fleissige Ausarbei- 
tung und fordert die Anwesenden auf, in 
die Diskussion einzutreten. 

Dr. Hermann meint, man könne sehr 
gut die abgeblüteir Chrysanthemum-Stöcke 
im nächsten Jahre nochmals zum Blühen 
bringen. Sie werden bis zum Frühjahr im 
Keller überwintert, dann ins Freie gepflanzt 
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und im Herbst eingetopft. Sie blühen als- 
dann recht dankbar. 

Gärtner Laur gibt an, dass man hierbei 
vorher noch von jeder Pflanze Stecklinge 
schneiden könne; trotzdem treibe sie ge- 
nügend aus und blühe dankbar. 

Schriftführer: Dr. G. Hermann. 



Monats -Versammlung. 

Donnerstag, den 8. Dezember 1905. 

Anwesend 20 Personen. Das Präsidium 
hat Herr Glück. 

Diskutier-Abend. Referent Handelsgärtner 
Kechkla über „Die Zucht der Alpen- 
veilchen": 

Ich will Ihnen erzählen, wie wir Gärtner 
es machen, um Cyclamen zu kultivieren. 
Die Aussaat wird im August in Schalen 
gemacht. Erde: Lauberde mit Sand. Nach 
4—6 Wochen keimt die Saat. Erst im- 
Frühjahre werden die Sämlinge in kleine 
Töpfe gepflanzt in dieselbe Erdmischung; 
diese Töpfe werden im Mai-Monat in einen 
vorher präparierten Mistkasten in Sägespäne 
gestellt, sorgfältig gespritzt und bei greller 
Sonne beschattet. Nach 3—4 Wochen wer- 
den grössere Töpfe gegeben und alle 
4 Wochen wird diese Prozedur erneuert. 
Sollte das erste Mistbeet erkalten, so wird 
ein neues aufgesetzt, zum letzten Male etwa 
im August. Hier bleiben die Pflanzen bis 
zu den ersten Frösten, etwa bis in den 
Oktober hinein, und werden dann ins Zim- 
mer oder ins Kalthaus gebracht. 

Im Zimmer wird eine andere Kultur- 
methode durchgeführt. Man muss hier sehr 
vorsichtig giessen, denn die Knollen faulen 
leicht. Nach der Blüte wird durch Wasser- 
entziehung eine vollkommene Ruheperiode 
erzielt. Die Blätter dürfen jedoch nicht ganz 
abgeworfen werden, ganz austrocknen darf 
also die Erde nicht. 

Diskussion. Herr Glück führt an, dass 
man sich die neuen Sorten aus dem Aus- 
lande als trockene Knollen ohne Wurzeln 
kommen lässt und dass die Weiterzucht 
mühelos gelingt. Herr Stadtgärtner Walter 
zeigt Blüten und Blätter von Cyclamen eige- 
ner Zucht, die prächtig entwickelt waren. 



Alte, mehrfach getriebene Knollen sollen 
niemals gute Blüten geben und es soll sich 
nicht lohnen, solche weiterzukultivieren. 

Herr Treboux: Die wildwachsenden Alpen- 
veilchen wachsen immer im Halbschatten 
und auf Abhängen. Herr Walter: Sehr wich- 
tig für die Kultur ist die Erdmischung; die- 
selbe braucht nicht so kompliziert zu sein, 
wie es früher üblich war. In manchen 
i Gärtnereien wurden 6—7 Erdarten gemischt. 
Es genügt vollkommen eine leichte Laub- 
erde mit etwas Torferde gemischt. Vorzüg- 
lich wirkt eine geringe Beimengung von 
Hornspänen. Es ist neuerdings eine präch- 
tige neue Sorte gezüchtet worden: „Roc- 
cocco\ Die Blüten, in verschiedenen Far- 
ben, sind 3 Zoll im Durchmesser und die 
Blütenblätter gefranzt. 

Dr. Hermann: Falls Hornspäne schwer 
zu beschaffen sind, verwende man abge- 
schnittene Haare, bei jedem Friseur leicht 
zu beschaffen. Die Haare bestehen aus 
demselben Stoffe, wie die Hörner und Hufe 
der Tiere. 

Dr. Hermann referiert über die »ratio- 
nelle Kultur des Kohls a : In der Zeit 
meiner 13jährigen Landpraxis als Kirch- 
spielsarzt in Südlivland habe ich meinen 
Kohl selbst bauen müssen und bin von 
Jahr zu Jahr darin erfahrener geworden, 
denn anfangs verstand ich die Sache nicht 
ordentlich, pflanzte den Kohl im ersten 
Jahre sehr dicht und dazu auf Beeten, wie 
die Bauern, welche sehr sorglos verfahren, 
z. B. die unteren Blätter sehr bald anfan- 
gen zu brechen. Die Bauern erzielen auch 
deshalb jammervolle Resultate: ein 2-faust- 
grosser Kopf von 2—3 Pfd. gilt schon als 
gutes Resultat. Die rationelle Zucht besteht 
in Folgendem: Sehr wichtig ist die Boden- 
beschaffenheit. 

Der Kohl verlangt einen lockeren, feuch- 
ten, gehaltreichen (fetten) Boden, der aber 
nicht an stockender Nässe leiden darf. Ist 
solche vorhanden, so ist eine Entwässerung 
durch Drainage durchaus notwendig. Bei 
mir hat sich die billige Strauchfaschienen- 
drainage ganz vortrefflich bewährt. 

Grössere Bodenflächen werden schon im 
Herbst gepflügt und in rauher Furche, um- 
geeggt, in den Winter gebracht. Kleinere 
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Flächen werden umgegraben oder umge- 
hackt, geschollert und ebenfalls in rauher 
Scholle, also umgehackt, in den Winter ge- 
bracht. Dieses hat den Zweck, den Frost 
tiefer in die Erde dringen zu lassen, des- 
gleichen die Herbst- und Winterfeuchtigkeit, 
wodurch die Erde ganz mürbe und weich 
wird. Ganz vorzüglich ist es schon im 
Herbste die nötige Düngung auf den Boden 
zu bringen, bevor man die Erde stürzt oder 
schollert. Erst im Frühjahre wird der Boden, 
wenn er entfrostet und etwas abgetrocknet 
ist, durch Eggen oder Harken geebnet und 
ist dann zum Bepflanzen mit den unter- 
dessen herangezogenen Kohlsetzlings-Pflan- 
zen geeignet. Man vermeide das Aufwerfen 
von Beeten, denn der Kohl gedeiht besser 
in der Fläche gepflanzt. Die Setzlings- 
pflanzen werden in sogenannten Kohlpallen 
oder Frühbeeten herangezogen. Anfang oder 
Mitte März werden die Pallen hergestellt, 
aber nur wenig Pferdedünger genommen, 
dafür eine recht dichte Schicht lockerer, 
etwas sandiger Frühbeeterde daraufgesetzt. 
Es bilden sich dann bessere Wurzeln. Zum 
Schutz gegen Frost und Schneefall benutzt 
man nicht Glasfenster, sondern Strohdecken, 
um dadurch abgehärtete Pflänzchen zu er- 
zielen. Gesäet wird der Kohl in diese 
Kohlpallen Ende März, traditionell am 25. 
März, dem sogenannten Kohl-Marientage. 
Ein grosser Fehler ist es, dicht zu säen; 
man vermische lieber die Kohlsaat mit 
weissem Sande, dann sieht man deutlich, 
wie die Körner liegen. Durch Zudichtstehen 
und vieles Giessen entstehen die sogenann- 
ten schwarzen Füsse an den Setzlingspflan- 
zen, und solche Setzlinge sind nicht zu ge- 
brauchen. Bis zu Anfang Mai sind diese 
Setzlinge schon hübsch gross und stark ge- 
worden und können nun gepflanzt werden. 
Wir haben ja gesehen, dass unterdessen der 
Boden vorbereitet worden war. Auf dem- 
selben werden nun rechtwinklig zu ein- 
ander Rinnen in der Entfernung von 2 bis 
2'/2 Fuss gezogen und auf den Kreuzungs- 
stellen je eine kräftige Kohlpflanze, etwas 
tiefer als wie sie im Pallen gestanden hatte, 
gepflanzt. Das Herausheben der Setzlinge 
geschehe mit grösster Vorsicht; man ziehe 
dieselben nicht an den Blättern heraus, 



sondern hebe sie mit der Hand oder einem 
Schaufelchen samt der Erde heraus; vorher 
muss man den Pallen ordentlich durch- 
gegossen haben. Es bleiben so die feinsten 
Faserwürzelchen an den Setzlingen erhalten, 
wodurch dieselben freudig weiterwachsen. 
Das Pflanzen selbst geschehe nicht in der 
prallen Sonne, sondern wenn möglich an 
einem feuchten Tage oder ganz früh mor- 
gens. Nach dem Pflanzen schlämme man 
eine jede Pflanze tüchtig ein. Diejenigen 
Kohlpflanzen, welche so behandelt sind, 
wachsen ohne zu welken im freien Lande 
freudig vorwärts. Bisweilen sind Nachpflan- 
zungen nötig, wozu man sich Setzlinge 
reserviert hat. 

Sehr rasch fangen nun die Pflänzchen 
an sich zu recken und in die Höhe zu 
wachsen; und sehr bald fange man schon 
an jedes Pflänzchen zu behäufeln, im Gar- 
ten mit einer Hacke, im Felde sogar mit 
einem Häufel-Pfluge. Es bilden sich an der 
angehäufelten Stelle des Stengels sekundäre 
Wurzeln, die ihrerseits zur Ernährung bei- 
tragen. Zugleich wird durch das häufige 
Hacken und Häufeln das Unkraut vertilgt. 
Ein grosser Fehler wäre es, jetzt die unter- 
sten Blätter zu brechen, wie man es oft- 
mals sieht. Die untersten Blätter tragen 
nämlich sehr wesentlich zum Vegetations- 
Prozesse der Pflanze bei, sind also notwen- 
dig. Erst zum Herbste hin, wenn auch die 
oberen Blätter sich stärker entwickeln, fan- 
gen sich die unteren Blätter an zu senken 
und gelb zu werden. Dann allerdings ist 
es zweckmässig dieselben abzuschneiden, 
nicht zu brechen. 

Den ganzen Sommer über, namentlich 
wenn derselbe heiss und trocken ist, hat 
man sehr viel mit der Vertilgung des Un- 
geziefers zu tun: Gegen die kleinen behen- 
den verderbenbringenden Erdflöhe soll sich 
das Bestreuen der Erde mit weissem Sande 
sehr bewähren. Um die Raupen des Kohl- 
weisslings nicht aufkommen zu lassen, muss 
man sehr häufig, alle Woche einmal, an 
der Unterseite der Blätter die leicht erkenn- 
baren gelben Eierhäufchen zerdrücken. Gegen 
die abscheulichen Eulenraupen kenne ich 
leider kein einziges Mittel. Die geschilderte 
Kulturmethode giebt ganz erstaunliche Re- 
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sultate. Ich habe einmal eine ganze Kohl- 
pflanze, allerdings mit den Wurzeln und 
allen Blättern gewogen und mit 30 Pfd. 
konstatiert. 20pfündige Pflanzen waren etwas 
ganz Gewöhnliches. Ich bevorzugte die 
Sorte Magdeburger Riesenkopfkohl. Beim 
Ernten sehe man streng darauf, dass die 
Wurzeln mit den Strünken nicht in der 
Erde verbleiben. Das Dienstpersonal hat 
eine grosse Vorliebe, die Köpfe abzuhacken 
und die Strünke zurückzulassen. Aber diese 
dienen verschiedenen Parasiten tierischen 
und pflanzlichen Ursprungs zur Nahrung 
und infizieren dadurch den Boden. Man 
ordne an, dass die ganze Pflanze ausge- 
rupft und dann erst der Kopf vom Strunk 
abgeschnitten wird. Die Wurzeln müssen am 
besten durch Verbrennen oder tüchtiges Be- 
schütten mit ungelöschtem Kalk ganz ver- 
nichtet werden. 

Ich möchte mein kleines Referat mit 
einem praktischen Vorschlage abschliessen : 
Benutzen Sie, geehrte Anwesende, falls Sie 
Ihren Kohl selbst bauen, die Kohlpallen 
dazu, um in denselben ohne die geringste 
Mühe unseren schönsten Edelpilz, den Cham- 
pignon, zu kultivieren. Hat man eine zu- 
verlässige Brut, so gelingt die Kultur ganz 
sicher, indem man apfelgrosse Stücke der 
letzteren in die Düngerschicht hineinlegt, 
bevor die Erde aufgeschüttet wurde. Man 
hat sonst weiter keine Mühe nachher und 
ist freudig erstaunt, schon im August und 
bis tief in die Frostzeit hinein die schön- 
sten Champignons in reichlicher Fülle ern- 
ten zu können. 

Diskussion: Herr Treboux: Nicht die 
Insekten, sondern ein besonderer Schleim- 
pilz, der leider auch schon in Pernau auf- 
getreten ist, verursacht die Kropfkrankheit 

Herr Glück fragt an, ob jemandem eine 
zuverlässige Methode bekannt ist, um Frisch- 
kohl bis zum nächsten Sommer zu konser- 
vieren ? 

Herr Oberst Slevoigt: Ich habe in mei- 
nem Haushalte immer bis zum nächsten 
Sommer frisch« Kohlköpfe gehabt. Dieselben 
wurden gut abgeputzt und dann in eine 
2fingerdicke Lehmschicht gehüllt. Der Lehm 
musste in der Sonne und im Luftzuge 
schnell trocknen; alsdann konnte diese 



trockene Lehmkugel in der Handkammer 
oder in einem Bodenräume aufbewahrt 
werden. 

Stadtgärtner Walter: Im Freien an ge- 
schützter Stelle oder im Keller mit den 
Wurzelballen eingepflanzt, hält sich der 
Kohl sehr lange. 

Dr. Hermann : Das sogenannte Einmie- 
ten soll gute Resultate geben. 

In einen trockenen breiten Graben wird 
der Kohl mit den Köpfen nach unten ein- 
geschichtet und von oben gut mit Stroh 
und Blättern sowie Erde zugedeckt. 

Stadtgärtner Walter : Als guten Kopfkohl 
empfehle ich: Den niedrigen Lübecker und 
Braunschweiger I. Qualität. Als Blumen- 
kohl ist der Erfurter Zwerg-Blumenkohl zu 
empfehlen. 

Schriftführer: Dr. G. Hermann. 



Fragen und Antworten. 

Frage : Was versteht man unter der in Garten- 
büchern etc. oft vorkommenden Bezeichnung .Hy- 
briden? E. K. 

Antwort : Hybriden oder Bastardpflanzen sind 
solche Gewächse, die aus Samen einer Pflanze ge- 
wonnen werden, welche mit dem Blutenstaub einer 
anderen, von ihr verschiedenen, befruchtet wurden. 
Im Allgemeinen können nur ganz nahe mit einander 
verwandte Arten (Species) zur Erzeugung von Misch- 
lingen (Hybriden) benutzt werden. Als Beispiel aus 
dem Pflanzenreiche mögen die Pelargonien gelten. 
Aus der Befruchtung von Pelargonium zonale mit 
dem epheublättrigen Pelargonium peltatum sind die 
sogenannten Epheu - Zonalpelargonium (Achievement 
u. a) hervorgegangen. 

Ueberaus reich und mannigfaltig sind die Hy- 
briden, die aus der Befruchtung verschiedener Bego- 
nien, Fuchsien, Viola tricolor und sonstiger bekannter 
FlorWumen hervorgegangen sind. Mit Hülfe der 
künstlichen Befruchtung (Hybridisation) war es dem 
Gärtner möglich, die Natur zu übertreffen. 

Die Befruchtungsforschungen sind noch nicht all- 
zu alt. Die 1819 von der Berliner Akademie gestellte 
Preisfrage: .Gibt es eine Bastardbefruchtung im 
Pflanzenreiche ?• ergab nur eine und zwar eine nicht 
genügende Antwort. Eine ähnliche Frage der Harle- 
mer Akademie wurde von dem Botaniker Karl Fried- 
rich Gärtner (1772—1850) aus Kalw glänzend beant- 
wortet. Seine Bastardierungs versuche überschritten 
die Zahl 9000 und stellten unzweifelhaft fest, dass 
die Pflanzen eine Geschlechtlichkeit ganz im Sinne 
der Tiere besitzen. F. W. 
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Frage : Wie ist die richtige Kultur der 
Kardy? v. St. 

Antwort : Während es in mehr südlichen Gegen- 
den möglich und gebräuchlich ist, die Kardy direkt 
im Freien auf die Beete auszusäen, ist es in unserem 
Klima natürlich besser, die Kardysamen Anfang bis 
Ende März auf dem Mistbeete oder im Treibhause 
in kleine Töpfe zu legen und sie bis zur Zeit des 
Auspflanzens ins freie Land wie Artischockenpflanzen 
zu behandeln, d. h. sie sind möglichst abzuhärten 
und, wenn nötig, noch einmal in grössere Töpfe um- 
zupflanzen. Mitte bis Ende Mai werden die Kardy- 
pflanzen dann auf kräftig gedüngte, tief umgegrabene 
Beete (jedes B eet erhält nur eine Reihe) in 3 Fuss 
Entfernung von einander ausgepflanzt. Reinhalten der 
Beete von Unkraut, bei trockener Witterung reich- 
liches Begiessen und später, wenn die Pflanzen in 
gutem Wachsen begriffen, öfters ein Dungguss, das 
ist die ganze Kultur. Bei sehr zeitiger Aussaat kommt 
es vor, dass die Kardypflanzen Blütenstengel treiben. 
Diese sind, sobald sie erscheinen, auszuschneiden. 
Anfang bis Mitte September, ehe starke Fröste ein- 
treten, werden die bis dahin kräftig entwickelten 
Pflanzen mit 2 starken Bast- oder Strohbändern zu- 
sammengebunden und ein Teil vollständig in Lang- 
stroh oder mit Strohseilen eingebunden, unter wel- 
chen die Blattstiele eine schöne weisse Farbe bekom- 
men und geniessbar werden. Ein Teil der Pflanzen 
kann man bei trockenem Wetter Ende September 
mit dem Ballen ausheben, die unteren auf der Erde 
liegenden Blätter und Blattenden etwas einstutzen 
und in einem zum Bleichen geeigneten Keller brin- 
gen, aufrecht in Erde oder Sand einschlagen und 
angiessen. 

Im Laufe des Winters ist oft nachzusehen und zu 
reinigen, damit keine Fäulnis entsteht. Im Dezember 
kann man die Bänder, welche die Kardy zusammen- 
halten, entfernen, da um diese Zeit das Bleichen der 
Blattstiele doch weiter vor sich geht. 

Von Weihnachten an werden auch die nicht in 
Stroh eingebundenen Kardy so weit sein, dass sie 
in der Küche verwendet werden können. Die äusse- 
ren Blattstengel werden am Besten entfernt; denn 
nur die inneren Blattstiele sollte man geniessen, wenn 
man an diesem Gemüse wirklich Gefallen finden will. 
Beim Gebrauche sind die Stiele zu schälen. 

Angerichtet werden die Kardystiele wie Spargel 
und Blumenkohl. Auch in brauner Butter gebacken 
oder als Püree. Man kann die Kardypflanzen auch 
schon im Freien durch Anhäufeln von Erde bleichen, 
doch sind die im Keller gebleichten Stengel weit 
zarter, auch ist es insofern empfehlenswerter, die 
Stengel später zu verbrauchen, als doch im Septem- 
ber und Oktober noch anderes Gemüse hinreichend 
vorhanden ist. Die beste Sorte ist: Kardy von 
Tours. F. W. 

Frage : Wie erzielt man schöne und dicke 
Meerrettigstangen, wie man sie öfter auf 
dem Markt in den Städten findet ? J. F. 

Antwort: Zur Kultur des Meerrettigs, dem hier 
fast überall gar keine Pflege zu teil wir<}, da man 



ihn sich vollständig selbst überlässt, gehört zur Er- 
zielung schöner dicker Stangen ein tiefgründiger nahr- 
hafter, mehr feucht als trockener Gartenboden. Vor 
Anlage eines Meerrettigbeetes wird der Boden tief 
umgegraben und gut gedüngt. Dann gräbt man 
mehrere alte Meerrettigpflanzen vorsichtig aus, sodass 
möglichst alle Wurzeln unbeschädigt bleiben. Als- 
dann werden von den erhaltenen Wurzeln die Blei- 
stift- bis fingerstarken herausgesucht und in 1 — l 1 ., 
Fuss lange Stücke geschnitten. Zuvor sind aber alle 
an diesen Wurzelsetzlingen haftenden kleinen Seiten- 
wurzeln abzuschneiden und die Setzlinge ausserdem 
mit einem starken Lappen abzureiben, damit sich aus 
ihnen so wenig wie möglich Seitenwurzeln bilden. 
Man vermeide auch solche Wurzelstücke zur Pflan- 
zung zu nehmen, die kleine Höcker haben, denn aus 
ihnen bilden sich Nebenwurzeln, was soviel als mög- 
lich vermieden werden soll. Das ganze Bestreben 
muss darauf gerichtet sein, aus den gewonnenen 1 
bis l l / 2 Fuss langen, geraden Setzlingen dicke glatte 
Meerrettigstangen zu erzielen. 

Diese Arbeit wird entweder im Herbst oder zei- 
tig im Frühjahr vorgenommen. Sind die Setzlinge 
in der beschriebenen Art hergerichtet, so wird das 
Beet fertiggestellt und in zwei Reihen bepflanzt. Die 
Setzlinge dürfen aber nicht senkrecht gelegt werden, 
sondern sie werden schräg, das untere Ende der 
Setzlinge nach innen gerichtet, in den Boden gelegt. 
Dieses Pflanzen wird man am besten mit einem star- 
ken Pfählchen (Pfalzholz), das man jedesmal schräg 
in den Boden steckt, ausgeführt. In die entstehenden 
Löcher werden dann die Setzlinge so tief in den 
Boden eingedrückt, dass das obere Ende, der Kopf, 
noch einen Zoll hoch mit Erde bedeckt bleibt. 

Etwa im Juli werden die in dieser Art gelegten 
Wurzeln vorsichtig von Erde entblösst, sodass man 
die Seitenwurzeln, mit Ausnahme der untersten, welche 
die Pflanzen ernähren müssen, sorgfältig abschneiden 
und entsamen kann, was eben nötig ist, um glatte 
dicke Meerrettigstangen zu bekommen. Hat eine 
Pflanze mehr als zwei Köpfe (Endtriebe) gebildet, so 
schneidet man die übrigen weg. Hierauf werden die 
Wurzeln wieder gut mit Erde bedeckt und ange- 
drückt. 

Ausser dem Reinigen der Beete vom Unkraut hat 
man dann weiter nichts mehr zu tun. 

In sehr kräftigem Boden und bei Verwendung 
guter, kräftiger Setzlinge werden die so behandelten 
Meerrettigwurzeln bis zum Herbst meistens stark ge- 
nug sein, um verwendet werden zu können. Natür- 
lich ergeben aber zwei Jahr alte Beete noch bei wei- 
tem stärkere Stangen. Die Behandlung der Beete ist 
im zweiten Jahre dieselbe wie im ersten. F. W. 

Frage : Wie legt man einen Mistbeetkasten 
am zweckmässigsten an ? Ich habe keinen fachmän- 
nisch gebildeten Gärtner und möchte die Arbeit vom 
Hauswächter machen lassen. 

Baronesse v. St.-Wbg. 

Antwort : Die Frage der Anlage von Mistbeet- 
kasten ist in diesem Heft im Artikel „Die Anlage der 
Mistbeete* eingehend erörtert. 
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Fragen. 



Wie behandelt man die abgeblüten, zu Weih- 
nachten getriebenen Flieder, Schneeball und andere 
Treibsträucher, um ein reiches Blühen im 
künftigen Jahre zu sichern ? 

Gen. R. v. Seh. 

Welches Gärtner-Taschenwörterbuch 
kann empfohlen werden? 

Was soll ich mit den abgetriebenen Tulpen- 
zwiebeln anfangen ? Momentan blühen sie noch. 

Wie lässt sich ein M i t telst ück, ein rundes 
Beet von 1 Faden Durchmesser, am besten mit 
Sommerblumen bepflanzen ? Die Mitte soll etwa 
1 Meter hoch sein und bis zum Rande auf 15 — 20 
cm. absinken. Farbe rot, Einfassung vielleicht weiss 
oder gelb. 

Wie erkennt man die Verfälschung des 
Honigs durch Zucker. 

Bernhard Schneebach-Frauenburg, Kurland. 

Welches sind die für unsere klimatisehen Ver- 
hältnisse am besten geeigneten, schönsten und er- 
tragreichsten Himbeersorten und wo sind sie zu 
haben ? 

Was ist bei der Kultur der Lilien im Freien zu 
beobachten ? Wie kann man zu ihrem Fortkommen 
den Boden am besten vorbereiten ? 

Welche Wasserpflanzen sind bei uns am besten 
dazu geeignet, als hübsche Uferdekoration eines klei- 
nen Wasserbeckens im Garten zu dienen ? 

Wie ist die Goldbandlilie zu kultivieren ? Eignen 
sich Goldbandlilien auch zur Freilandkultur? 

W. v. N. 

Geschäftsveränderung. 
Unser geehrter Mitarbeiter, Herr C. Will in Dor- 
pat, hat seit dem 1. Januar dieses Jahres, die bisher 
vom Baltischen Samenbau- Verband unterhaltene Ab- 
teilung für Gartenbau auf eigene Rechnung 
übernommen. 



Kleinere Mitteilungen. 

Vertilgung von Ratten und Mäusen. 
Als erfolgreiches Mittel zur Vertilgung von Ratten 
und Mäusen in Gewächshäusern, Kellern etc. muss 
das nachfolgende, oft von sogenannten Kammerjägern 
für schweres Geld verkaufte Verfahren bezeichnet 
werden. 

Man zerschneidet eine Meerzwiebel, tut 
diese .in einen Mehlteig und bäckt beides in etwas 
Fett in Form von Pfannenkuchen. Die Ratten und 
Mäuse fressen gierig davon und verenden . bald. 
Dieses Mittel ist nur für Nagetiere giftig uncj Rötlich 
wirkend. 

Man nehme aber nur frische saftreiche Zwiebeln 
dazu, weil alte saftlose keinen Erfolg haben. Die 
Meerzwiebeln sind in den meisten Apotheken und 
Droguenhandlungen zu erhalten. 



Ein weiteres wirksames Mittel besteht darin, 
dass man einen alten Badeschwamm in kleine 
Stücke schneidet, diese in Fett etwas braten lässt 
und dann an die von den Ratten besuchten Stellen 
ausstreut. 

Ferner kann noch als wirksames Rattenvertil- 
gungsmittel das Ausstreuen von Pillen, die man 
sich aus Mehl, Phosphor und gebratenem Speck her- 
stellt, empfohlen werden. Die Pillen muss man aber 
in die Löcher oder an sonst versteckte Plätze legen, 
wo keine anderen Tiere ankommen können, da diese 
sonst leicht vergiftet werden können. 

Feinere Saaten schützt man am besten 
gegen Mäusefrass, wenn man unter die Saat oder die 
Erde in der sie ausgesäet werden, etwas Kampfer 
mengt. Der starke Geruch ist diesen Schädlingen 
zuwider. 



Neuheiten. 

Von den in diesem Jahr in den Handel kom- 
menden Neuheiten kann Nicotiana Sanderae 
h y b r i d a jedenfalls als eine der besten und wert- 
vollsten bezeichnet werden. Der Nr. 50 von Möllers 
„Deutscher Gärtner-Zeitung" ist eine Farbentafel bei- 
gelegt, welche die im vergangenen Jahre uns in 
carminrot angebotenene neue Tabakspflanze in 8 ver- 
schiedenen Farben, und zwar in weiss, rosa, hell- 
und dunkelrot, carmoisin, violett und Lachsfarbe 
zeigt. Der Preis der Collection in Dosen von ca. 
1000 Samen ist 1 Mark 50 Pfg. Den Vertrieb hat 
übernommen die Samenhandlung in Erfurt von Ernst 
Benary und Haage und Schmidt. 

Um Nicotiana Sanderae hybrida bei uns schon 
frühzeitig in Blüte zu haben, muss man den Samen 
im Februar im Treibhause aussäen und die Pflanzen 
mehr wie Topfgewächse behandeln. Man erhält dann 
Ende Mai starke Pflanzen, die, aus den Töpfen in 
den freien Grund versetzt, bereits Ende Juni oder 
Anfang Juli blühen werden. Der Flor dauert dann 
ununterbrochen bis in den späten Herbst hinein. 

Nach unserer Erfahrung ist dieser neue Tabak, 
besonders in grösseren Gruppen angepflanzt, sehr 
effektvoll, ebenso kann er als Vorpflanzung höherer 
Strauchgruppen passende Verwendung finden. 

F. W. 



Arbeitskalender für den Januar. 

In diesem Monat ist vor allem an das 
Aufstellen der Samenliste zu denken; etwa 
vom Jahr zuvor nachgebliebene Saaten sind 
der Keimprobe zu unterziehen. 

Die meisten für den Dezember aufgege- 
benen Arbeiten in "den Treibhäusern, Obst- 
und Gemüsekellern, sowie im Wohnzimmer 
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sind auch für den Januar giltig. Auf das 
Reinigen und Giessen ist besonders zu 
achten. 

Das Treiben der Blumenzwiebeln, sowie 
das Antreiben von Azaleen, Flieder und der 
sonstigen Treibsträucher macht jetzt weniger 
Schwierigkeiten. Wer überhaupt keine guten 
Treibvorrichten hat und nicht genau mit 
den zu Weihnachten zum Treiben geeigneten 
Blumenzwiebelsorten bekannt ist, sollte 
das frühe Antreiben besser unterlassen. Es 
ist uns schon so oft über Misserfolge ge- 
klagt worden; sie alle aber sind in der 
Mehrzahl darauf zurückzuführen, dass erstens 
die Zwiebeln zu spät im Herbst eingepflanzt 
wurden und daher nicht genügend zum 
Treiben vorbereitet waren, und zweitens 
wurden dazu oft aus Unkenntnis auch Sorten 
verwandt, die sich überhaupt nicht zu Weih- 
nachten treiben lassen und die auch der 
beste Treibgärtner mit den vorzüglichsten 
Treibvorrichtungen im Dezember nicht zur 
Blüte bringen kann. Wir haben in Nr. 3 
dieser Zeitschrift über dieses Thema ge- 
nauere Angaben gemacht und bitten Inter- 
essenten dort nachzuschlagen. 

In den Fruchthäusern müssen jetzt Wein- 
reben, Pfirsiche, Aprikosen und Pflaumen 
unbedingt geschnitten und gereinigt werden. 
Man verwende auch recht viel Sorgfalt auf 
das richtige Anbinden der Fruchtbäume. 
Besonders ist auf die untersten Spalier-Aeste 
zu achten, damit die Bäume nicht frühzeitig 
unten kahl werden. Die Bäume sollen 
fächerartig, in leicht nach oben geneigtem 
Winkel an den Spalierlatten angebunden 
werden. 

Natürlich sind die Fruchtbäume zuvor 
gut zu reinigen. Zu diesem Zwecke werden 
am besten die alten Befestigungsbänder 
gelöst, so dass man von allen Seiten bequem 
ankommen kann. Nachdem man dann die 
Bäume gut von Schmutz und Staub rein- 
gewaschen hat, werden sie zum Schutze 
gegen allerlei Schmarotzer mit einer Lösung 
angestrichen, die man sich wie folgt zu- 
sammensetzt: V2 Pf. grüne Seife, l ; 2 Pf. 
ausgekochtem Machorkatabak (d. h. die 



Brühe von einem Va Pf -)> V4 Pf- Schwefel- 
blüten, 1 Pf. gelöschten Kalk. — Diese 
Substanzen werden mit etwas blauem Lehm 
und Wasser gut vermengt so dass ein 
dünnflüssiger Teig entsteht, der sich bequem 
mit dem Pinsel zum Anstreichen der Spalier- 
bäume verwenden lässt. Wird dem Ganzen 
noch etwas Ofenruss beigemengt, so erhält 
der Anstrich eine graue, der Rinde ähnliche 
Farbe und fällt gar nicht auf. 

Ende des Monats kann auch allmählich 
mit dem Heizen in den Weinhäusern der 
Anfang gemacht werden. Dass die Reben 
nach erfolgtem Schnitt und Reinigen nieder- 
zubinden sind, ist schon früher gesagt 
worden. 

Anfang Januar sind die zur Vermehrung 
bestimmten Mutterpflanzen von Hortensien, 
Heliotropium, Fuchsien, Bouvardien, Begonia 
Gloire de Lorraine etc. wärmer zu stellen, 
damit sie zu treiben anfangen und zeitig 
gute Stecklinge liefern. Auch den Chrysan- 
themum-Mutterpflanzen gebe man einen 
hellen Standort. 

Ende Januar kann man auch mit der 
Aussaat von Knollenbegonien, Gloxinien, 
Streptocarpus, Palmen und Musa beginnen. 

Wer viel Dünger zur Verfügung hat, 
kann auch Ende Januar einen Mistbeet- 
kasten für Frühgemüse anlegen. Wir haben 
es aber hier in Ehstland stets für vorteil- 
hafter gefunden, nicht vor dem 10. Februar 
mit der Anlage der Mistbeete zu beginnen. 

Kressesalat kann im Hause auf Filz ge- 
säet werden. 

Man versäume nicht die für die Pflanzen- 
kulturen nötigen Etiketten und Blumen- 
stäbe anzufertigen, auch müssen die not- 
wendigen Geräte angefertigt und die Mist- 
beetfenster in Stand gesetzt werden, da 
hierzu später nicht die genügende Zeit 
übrig bleibt. 

Die alten schmutzigen Töpfe sind vor 
dem Gebrauche reinzuwaschen. 

Zum Ein- und Umpflanzen der Topf- 
gewächse verwende man stets nur ganz 
reine, schimmel- und algenfreie Töpfe. x 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
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Noch einmal „über das Decken der Rosen". 



Es ist in unserer Zeitschrift schon viel 
über das Decken der Rosen geschrieben 
worden. Trotzdem erlaube ich mir, Nach- 
stehendes aus meiner 16jährigen Erfahrung 
mitzuteilen. 

Meine wurzelechten Buschrosen decke 
ich folgendermassen : Im November, wenn 
der Frost mit ca. 3 Grad einzusetzen be- 
ginnnt, wird" ein, aus 2 — 3 zoll, starken 
Pflöcken und dito Latten bestehendes, ge- 
rippartiges Gerüst (in der Mitte ca. 4 Fuss 
hoch, an den Seiten niedriger) über das 
ganze Beet geschlagen. — (Natürlich sind 
die Blätter der Rosenzweige erst sorgfältig 
abgeschnitten und entfernt, und die Aeste 
etwa 1 — 1 1 / 2 Fuss hoch mit einem Anstrich 
von Kalkmilch und Asa-foetida — auf 5 
Stof leichter Kalkmilch l /\ Stof Asa-foetida 
tinkt. — gegen Mäusefrass versehen wor- 
den.) Ist der Boden des Beetes dann all- 
mählich hart gefroren — bei ca. 6° — so 
werden auf das Gerüst lose Bretter oder 
Splinten dicht aneinander gelegt und stellen- 



| weise angenagelt. An die Längsseiten des 
I Beetes werden ebenfalls ca. 2 — 3 Splinten 
i über einander an die Pflöcke geschlagen, 
und der ganze, so entstandene Kasten mit 
einer starken Laubschicht gedeckt. — Die 
Kurzseiten des Kastens brauchen keine 
Bretter — ich benutze sie als Luftlöcher. 
Bis ca. 8 Grad bleiben sie ganz offen, und 
werden erst dann mit reichlich viel Laub 
ausgefüllt. 

Ich möchte die Rosenbesitzer ganz be- 
sonders darauf aufmerksam machen, dass 
während der Tautage im Winter die Luft- 
löcher durchaus geöffnet werden müssen, 
ßei massigem Tau öffne man die eine Seite, 
bei stärkerem, -f- 3 oder mehr Grad, beide, 
ca. 1 — 2 □ Fuss breit. Tritt wieder starker 
Frost ein, schliesst man die Luftlöcher, wie 
im Herbst. Diese kleine Mühe ist der Kar- 
dinalpunkt meiner Ueberwinterungsmethode. 
— So verfahre ich bis gegen Ende März, 
wo Sonne und Frühlingsahnen mich zwin- 
gen, die Schneelast auf dem Kasten fortzu- 
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schaffen, (dasselbe ist natürlich auch vor- 
zunehmen, wenn im Winter starker Tau ein- 
tritt), denn jeder jetzt eindringende und am 
Rosenzweig haftende Tropfen bringt, wenn 
gefrierend, die junge Rinde zum Platzen, 
oft sogar den Ast zum Absterben. Luft, 
Luft, ja auch Zug ist hier zu empfehlen. — 
Anfang April lasse ich allmählich das 
Blätterdach verschwinden, auch die Seiten 
bretter entfernen ; dagegen bleiben die oberen 
Bretter, als Schutz gegen die Frühlings- 
sonne, die grösste Feindin unserer Lieblinge, 
noch ruhig bis zum Mai liegen. 

Ich bin überzeugt, dass die anderen 
Methoden ihre sehr guten Seiten haben, 
will aber nur darauf aufmerksam machen, 
dass ich, dank diesem, vielleicht etwas weit- 
läufigen Verfahren, dieselben Rosensträucher 
nun schon 16 Jahre lang im selben Beet habe. 

Zum Schluss noch eine Bemerkung: 
nächst sorgfältiger Bedeckung und Lüftung 
im Winter, nächst gutem, kühnem Schnitt 
im Frühjahr, ist richtige und rechtzeitige 
Düngung unerlässlich zur Erzielung eines 
starken Strauches und tadelloser Blüten. 
Geben Sie reichlichen Dungguss, wenn die 
Rosen zu treiben anfangen, mag der Boden 
auch noch so nass sein, — und eine ebenr 
solche Düngung etwa um Johanni, wenn 
die Rosenknospen sich färben. 

Baronin H. Pilar v. Pilchan-Walck. 



Die Aussaat und die Kultur 
der Begonien und Gloxinien. 

Von F. Winkler. 

Die Aussaat von Knollenbegonien, Glo- 
xinien, Streptocarpus, Achymenes, Gesnerien 
und Tydaeen, kann bei uns von Ende Ja f 
nuar bis Mitte Februar vorgenommen wer- 
den. Die Anzucht dieser äusserst feinsarair 
gen Gewächse ist durchaus nicht schwierig, 
ja sie kann bei einiger Aufmerksamkeit 
selbst im warmen Wohnzimmer mit Erfolg 
durchgeführt werden. 

Wo Treibhäuser vorhanden sind, winj 
man natürlich die Aussaaten im Warmhause 
vornehmen. Am besten bei einer Temperatur 
von 15—16 Grad R. Der sehr feine Same 



wird in möglichst niedrige Samenschalen in 
eine aus grobkörnigem Sand, Laub-, Heide- 
oder feingesiebter Torferde bestehende Erd- 
mischung obenauf gesäet und leicht ange- 
drückt. Die Saat darf nicht mit Erde be- 
deckt werden. Nach erfolgter Aussaat wer- 
den die Samenschalen mit einem Pulverisator 
gut angefeuchtet und mit einer reinen Glas- 
scheibe bedeckt. Die Samenschalen werden 
entweder in das Vermehrungsbeet oder sonst 
an der wärmsten Stelle des Hauses oder 
Wohnzimmers aufgestellt und bis zum Auf- 
kommen der jungen Sämlinge stets gut 
feucht gehalten. Jeden Tag sind die Glas- 
scheiben von den sich an der Innenseite des 
Glases ansammelnden Schweisstropfen zu 
säubern. 

Mit einer gröberen Brause dürfen die 
feinen Samen nie gegossen werden, da sonst 
der feine Same weggespült wird; dieses ist 
auch die hauptsächlichste Ursache, weshalb 
bei unerfahrenen Gärtnern die Aussaaten 
dieser feinsamigen Saaten so oft von Miss- 
erfolg begleitet sind. 

Ganz besonders gut und schnell keimt 
der Begoniensamen, wenn er auf recht fein- 
gesiebte Torferde gesäet wird. Torf, der ein 
Jahr an der Luft gelegen hat, ist am besten 
zu verwenden. 

Haben die Samenkeime die beiden ersten 
Blättchen gemacht, so sind die Glasscheiben 
zu entfernen. Sind die Saaten richtig und 
sorgsam behandelt worden, so werden sie 
sicher nach 6 — 12 Tagen aufgehen, vor- 
ausgesetzt natürlich, dass die Saat gut war. 

Sobald die jungen Pflänzchen mit der 
Pinzette gefasst werden können, müssen sie 
in gut reingewaschene Schalen pikiert wer- 
den. Dieses Pikieren muss 2 — 3 Mal wie- 
derholt werden. Während der ganzen Zeit 
der Anzucht ist Wärme Hauptbedingung 
und sichert eine schnelle Entwickelung der 
jungen Pflanzen. Sobald sich die geringste 
Spur von Schimmel- oder Pilzbildung zeigt, 
muss sofort umpikiert werden. 

Sind die jungen Sämlinge stark genug, 
d. h. sobald sich die beiden ersten Blätter 
gut entwickelt haben, so müssen sie einzeln 
in kleine Töpfe gepflanzt werden. Die jungen 
Pflanzen entwickeln sich nach dem jedes- 
maligen Verpflanzen sehr schnell, deshalb 
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muss das Verpflanzen in kurzen Zwischen- 
räumen wiederholt werden. 

An trüben Tagen sei man mit dem 
Spritzen und Begiessen der jungen Sämlinge 
äusserst vorsichtig, da sie sonst sehr leicht 
faulen. Auch hüte man die jungen Pflanzen 
vor Tropfenfall. — Der gefährlichste Feind 
der jungen Sämlinge ist der Schimmel wel- 
cher sich bei schlechter Luft, Unsauberkeit 
und übermässiger Feuchtigkeit leicht ein- 
stellt und die Pflanzen mit grosser Schnel- 
ligkeit vernichtet Man sehe daher die jun- 
gen Pflänzchen jeden Tag sorgsam durch 
und pflanze sofort um, sobald die geringste 
Spur von Schimmel zu bemerken ist. 

Während es für Gloxinien, Streptocarpus, 
Gesnerien, Achymenes und Tydaeen besser 
ist , sie im Vermehrungshause weiterzukulti- 
vieren, empfiehlt es sich, die jungen Knol- 
lenbegonien etwa Anfang bis Mitte April m 
einen warmen Mistbeetkasten zu bringen 
und mit den Töpfen in die Erde einzusen- 
ken. Es versteht sich von selbst, dass die 
Pflanzen auch hier nach Erfordernis noch- 
mals umgepflanzt und weiter auseinander 
gestellt werden müssen. Will man sich diese 
Arbeit ersparen, so können die jungen Be- 
gonien auch in den freien Grund des Warm- 
beetes ausgepflanzt werden ; man pflanze in 
diesem Falle aber nicht gar zu dicht. An- 
fang Juni, sobald es ordentlich warm ge- 
worden, kann man von den in den freien 
Grund gepflanzten Begonien die Fenster an 
einem warmen Regentage ruhig abnehmen. 

In der Regel bringen die Begonien bei 
der angegebenen Kultur mit dem fünften 
Blatte die ersten Blumen. 

Knollenbegonien und Gloxinien erfordern 
von der Aussaat bis zur vollen Entwicklung 
ihrer Blüten ungefähr 4 Monate Zeit. Haben 
wir daher Anfang Februar unsere Aussaaten 
gemacht, so werden wir Mitte Juni bis An- 
fang Juli bereits schöne blühende Pflanzen 
erzielen. 

Noch schneller als die Knollenbegonien 
entwickeln sich sogenannten immerblü- 
henden Begonien, Begonia semperflorens, 
von denen als beliebte Gruppenpflanzen 
Begonia semperflorens atropurpurea (Vernon) 
nana compacta, semperflorens Zulukönig, 
semperfl. Goldkönig, semperfl. gracilis, sem- 



perfl. magnifica, und die neueren Sorten 
Begonia semperflorens Berna, semperflorens 
gracilis coccinea (Quedlingburger Kind) und 
semperflorens gracilis rubra (Feuerball) be- 
sonders hervorgehoben zu werden verdienen. 

Wir haben diese Klasse Begonien nie 
vor dem 10.— 15. Februar ausgesäet, da sie, 
noch früher gesäet, infolge ihres raschen 
Wachstums stets zu gross wurden. 

Eine interessante Mitteilung über die 
Aussaat der Begonien und anderer feiner 
Samen macht Herr Karl Pillat in Attersee 
(Oesterreich) in Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung, die lautet: 

„Man hat in manchen Gärtnereien oft- 
mals viel Schwierigkeiten mit dem Aussäen 
von Begonien — und anderen feinen Samen. 
Kaum sind die jungen Pflänzchen sichtbar, 
so fallen sie auch schon um, obgleich auf 
die Zubereitung der Erde die grösste Sorg- 
falt verwendet wurde. 

Ein ganz einfaches Verfahren, aus fein- 
körnigen Samen gesunde Pflanzen zu er- 
zielen, ist, den Samen in reiner Holz- 
kohle anstatt in Erde auszusäen. Zu die- 
sem Zwecke wird Holzkohle gut klein ge- 
geschlagen, jedoch nicht zu Staub, sondern 
zu ganz kleinen Stückchen, sodass man 
sicher ist, dass der Same beim Begiessen 
nicht in einer allzu feinen Kohle einge- 
schlämmt wird. Es ist nicht nötig, die in 
vorbezeichneter Weise vorbereitete Kohle in 
Samenschalen zu bringen, sondern man 
kann sie auch auf einem Vemehrungsbeet 
ausbreiten, wo man die Begoniensaat auf- 
streut und mit einem Pulverisator befeuchtet. 
Die Kohle darf jedoch niemals austrocknen, 
was ja für jede andere Aussaat auch von 
Nachteil sein würde. 

Besonders rasch entwickeln sich die jun- 
gen Pflänzchen, wenn man im Frühjahr die 
Sonne darauf scheinen lässt und die Kohle 
immer gut feucht hält Ein Ausfaulen der 
jungen Pflanzen ist ganz ausgeschlossen, 
und sie können auch auf diesem ihrem Saat- 
beet eine längere Zeit stehen bleiben, falls 
man nicht gezwungen ist, sie schon in win- 
zig kleinem Zustande zu pikieren. 

Anstatt Holzkohle kann man zu dem- 
selben Zweck auch reingewaschenen, klein- 
kömigen Flusssand verwenden, doch ist bei 
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diesem besonders ein schnelles Austrocknen 
zu verhindern, damit nicht der ganze Erfolg 
in Frage gestellt wird* 1 . 

Den Versuch mit der Aussaat in Holz- 
kohle, wollen wir in diesem Jahre jedenfalls 
machen ; wir werden über den Erfolg seiner 
Zeit berichten. 

Noch sei erwähnt, dass manche Gärtner 
die für die genannten Aussaaten nötige Erde, 
um die darin enthaltenen Pilzkeime abzu- 
töten, abbrühen oder durchglühen. Wir ha- 
ben dies nie getan und doch bei Anwen- 
dung der nötigen Sorgfalt jährlich viele 
Tausende junger Begonien und Gloxinien 
erzogen. Bei Erdarten, bei denen sich leicht 
Moosbildung einstellt, ist dieses Durchglühen 
der Erde aber durchaus empfehlenswert. 

Was nun die weitere Kultur der Bego- 
nien betrifft, so muss noch gesagt werden, 
dass sie für ihr reiches Wurzelvermögen und 
für die fortwährende Entwickelung so vieler 
Blüten sehr viel Nahrung bedürfen. Man 
kann behaupten, dass sie in dieser Bezieh- 
ung fast unersättlich sind, denn sobald man 
ihnen in ihrer Wachstumsperiode nicht reich- 
lich Wasser und Dünger gibt, werden ihre 
Blumen kleiner. 

Prachtpflanzen von Knollenbegonien er- 
zielt man, wenn man der zum Umpflanzen 
benutzten Erde, etwa * /8 an der Luft ge- 
trockneten, und nachher mit den Händen 
zerriebenen Kuhfladen beimengt. Wahre 
Riesenpflanzen von Begonien wurden auf 
dem Gute Hukas (Ehstland) in einer Erde 
gezüchtet, die aus gleichen Teilen Laub 
und Schweinedünger gewonnen wurde. Na- 
türlich muss ein derartiger Komposthaufen 
einige Jähre lagern und öfters umgearbeitet 
werden, ehe er gebrauchsfähig wird. — Ein 
Teil der zuletzt erwähnten Knollenbegonien 
stand schliesslich in 7 — 8 Zoll weiten Töpfen, 
und mit einer einzigen Pflanze konnte ein 
ganzer Blumentisch ausgefüllt werden. An 
den Pflanzen waren natürlich mehrere Triebe 
gelassen worden. 

Um die Knollenbegonien auch auf den 
Blumengruppen sehr schön zu haben, muss 
man die für sie bestimmten Beete mit recht 
kräftiger, lockerer Erde 1 — \ l / 2 Fuss tief aus- 
füllen. Unter die Erde mische man ein gut 
Teil alten kurzen Kuhdünger. Nach erfolg- 



tem Einpflanzen der Begonien kann die 
Oberfläche des ganzen Beetes noch 2 — 3 
Zoll hoch mit verrottetem Kühmist bedeckt 
werden. Sind die Pflanzen gut auf den 
Beeten -eingewurzelt, so sind sie bei Trocken- 
heit täglich durchdringend zu begiessen und 
jede Woche mindestens einmal mit einer 
Nährlösung zu begiessen. 

Wenn man sie in dieser Weise kultiviert, 
so wird man an seinen Knollenbegonien viel 
Freude erleben. Hauptsache ist freilich, dass 
man auch gute grossblumige und auch in 
der Form der Blumen gut gebaute Sorten 
gepflanzt hat. Man verschreibe daher seine 
Saat oder Knollen nur aus den allerbesten 
Quellen, denn es wird noch immer sehr viel 
minderwertiges Zeug angeboten. 

Zur Bepflanzung von Blumengruppen 
wähle man unter den riesenblumigen Knol- 
lenbegonien , (Begonia hybrida gigantea) 
nur die reinen Farben dunkelpurpurrot, rosa, 
weiss und gelb. Einfarbige Gruppen machen 
stets den grössten Effekt. 

Zur Topfkultur eignen sich ausser die- 
sen, auch die von Wilhelm Pfitzer — Stutt- 
gart gezüchteten gekrausten Begonien (Be- 
gonia hybrida gigantea crispa und die so- 
genannten bärtigen Knollenbegonien Bego- 
nia hybr. g. g. cristata. Mehr originell als 
hübsch sind die gefleckten Knollenbegonien 
Begonia hybr. marmorata. 

Prachtvoll, sowohl zur Topfkultur wie 
auch für das Freie sind die gefülltblühenden 
Sorten Begonien hybrida flore pleno. Aus- 
serordentlich effektvoll zur Bepflanzung von 
Blumenbeeten sind auch die beiden Bego- 
goniensorten ;Graf Zeppelin und Lafayette, 
die sehr leicht aus Stecklingen vermehrt 
werden können. 

Noch muss bemerkt werden, dass hier 
auch oft dadurch gefehlt wird, dass die, 
zum Auspflanzen in Gruppen bestimmten 
Knollenbegonien zu früh angetrieben wer- 
den, wodurch nicht selten, die den Bego- 
nien eigentümliche Krankheit, auf die wir 
unten noch zurückkommen werden, hervor- 
gerufen wird. Wir pflanzen unsere, bis dahin 
in trockenem Sande oder Torfmull verwahr- 
ten Begonienknollen Anfang März auf ein 
warmes Mistbeet, ziemlich dicht aneinander. 
Durch den warmen Untergrund und durch 
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den Einfluss der Sonne wachsen sie hier 
sehr gut. Nachdem sie sich kräftig ent- 
wickelt haben, werden sie weiter ausein- 
ander gepflanzt. Töpfe erhalten sie nicht, 
sondern sie werden direkt aus dem Kasten 
mit dem Ballen in die Beete gepflanzt. 

Was nun noch die Kultur der Gloxi- 
nien betrifft, so müssen auch diese, wenn 
sie wirklich schön werden sollen, nach er- 
folgter Durchwurzelung öfters einen Düng- 
guss bekommen; man sehe sich aber bei 
diesem Begiessen vor, dass man die Blätter 
nicht verunreinigt 

Wir haben im vergangenen Jahre aus 
Samen reich mit Blumen besetzte Pflanzen 
erzogen, die schliesslich in sechszölligen 
Töpfen einen Durchmesser von weit über 
einen Fuss erreichten. Der zur Hälfte aus 
Laub- und Mistbeeterde zusammengesetzten 
Erde war beim letztmaligen Umpflanzen ein 
Teil zerriebener Kuhdung nebst Hornspä- 
nen beigemengt worden. 

Wirkliche Ausstellungspflanzen erhält man 
von zweijährigen Knollen, oder richtiger, 
von Knollen, die man im Jahre zuvor er- 
zogen Hat. 

Am besten gedeihen die Gloxinien in 
einem niedrigen Warm- oder Vermehrungs- 
hause. In dem Mistbeetkasten kultiviere 
man Gloxinien nur, wenn man kein solches 
Treibhaus zur Verfügung hat. Bei der nö- 
tigen Aufmerksamkeit kann man auf die 
verschiedenste Art prachtvolle Gloxinien er- 
ziehen. Wir wollen hier eine Kulturmethode 
mitteilen, die es ermöglicht, sogenannte 
Kulturpflanzen, wie man sie öfters auf Aus- 
stellungen sieht, zu erziehen. 

Die im Jahre vorher erzogenen Knollen 
werden Anfang bis Mitte Februar in flache 
Kistchen gelegt, die mit gutem Torfmull, 
dem reichlich Sand beigemischt wurde, an- 
gefüllt werden. Die Knollen sollen in dem 
Torfmull nicht zu dicht gelegt werden, da- 
mit die sich entwickelnden Triebe genügend 
Platz haben. Die Knollen legt man so tief 
in die Kistchen, dass sie gerade mit dem 
Torfmull noch schwach bedeckt bleiben. 
Die Kisten werden dann an einer warmen 
Stelle des Hauses aufgestellt und massig 
feucht gehalten. 

Mit dem Erscheinen der neuen Triebe 



entwickeln sich zugleich auch die Wurzeln. 
Von den erscheinenden Trieben lässt man 
: an jeder Pflanze nur den allerkräftigsten ; 
alle übrigen werden vorsichtig ausgebrochen. 
| Nach ungefähr 3 Wochen werden die Triebe 
! bereits soweit vorgeschritten sein, dass man 
, mit dem Einpflanzen in Töpfe beginnen 
1 kann. Man wählt dazu am besten gleich 
5zöllige Töpfe, da die Pflanzen in solchen 
nicht mehr umgepflanzt zu werden brauchen. 
Die Kistchen sowohl, als auch die einge- 
pflanzten Gloxinien müssen stets nahe am 
1 Licht stehen, damit die Triebe kurz und 
i gedrungen bleiben. Ganz vorzüglich gedei- 
| hen die Gloxinien, wenn sie in eine Erd- 
1 mischung gepflanzt werden, die aus 1 ! Q gu- 
tem Torfmull, 1 / 8 Laub- oder Haideerde und 
Va guter lockerer Mistbeeterde besteht. Der 
Erde ist reichlich grobkörniger Sand mit 
etwas Hornspänen beizumengen. 

Beim Einpflanzen achte man darauf, 
dass die Wurzeln geschont werden, auch 
pflanze man nicht zu fest ein, d. h. die 
Erde wird nur leicht festgedrückt. Sind die 
Gloxinien eingepflanzt, so werden sie, um 
Platz zu sparen, fürs erste Topf an Topf im 
Vermehrungshause nahe dem Glase aufge- 
stellt und leicht angegossen. Bei Sonnen- 
schein ist Schatten zu geben. Am besten 
eignet sich hierzu grobe Sackleinewand 
| oder Schattendecken, die man sich aus 
j dünnen Pergeln herstellt. Kalkanstrich der 
I Fenster ist zu vermeiden. 
I Sobald sich die Gloxinien kräftiger ent- 
wickeln, sind sie natürlich weiter auseinan- 
derzustellen. Die Blätter dürfen sich nicht 
gegenseitig berühren. Sobald die Blätter 
über den Topfrand hinüber gewachsen sind, 
kann man anfangen, den Pflanzen Dung- 
güsse zu verabfolgen; man hüte sich aber, 
wie schon gesagt, die Blätter zu treffen, 
da der Dünger von den weichbehaarten 
Blättern nur sehr schwer wieder zu ent- 
fernen ist. 

Wer sich nicht davor scheut, und das 
tun leider die meisten hiesigen Gärtner und 
Gartenfreunde, der nehme zum Bedüngen 
reinen Abortdünger, der natürlich reichlich mit 
Wasser gemischt werden muss. Will man 
diesen, in Deutschland mit Vorliebe ange- 
wendeten Dünger nicht verwenden, so nehme 
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man Kuhdünger, Taubendünger oder Horn- 
späne zur Herstellung der Nährlösung. 

Ein Hauptaugenmerk ist stets auf genü- 
gende Luftfeuchtigkeit des Hauses zu rich- 
ten. Man muss daher seine Gloxinien bei 
warmem hellen Wetter, bis zum Oeffnen der 
Blumen, täglich ein paarmal spritzen. Auch 
die Wege im Hause müssen stets feucht 
gehalten werden, denn trockene Luft ist für 
die Pflanzen Gift. 

Es giebt bei den Gloxinien und auch 
bei den Knollenbegonien eine ausserordent- 
lich gefährliche Krankheit, die man bei 
uns recht häufig antrifft. Sie ruiniert die 
Pflanzen unfehlbar. Diese Krankheit wird 
hauptsächlich durch zu grosse Lufttrocken- 
heit verursacht. Man bezeichnet diese Krank- 
heit öfters mit Thrips oder Rost. Die Krank : 
heit kennzeichnet sich dadurch, dass die 
Blätter der Pflanzen auf der Unterseite einen 
rostbraunen Ueberzug erhalten, der siel} 
späterhin auch auf die Oberseite der Blätter; 
auf die Blütenstiele und die Knospen aus* 
breitet. Wenn man die kranken Pflanzen ge* 
nauer untersucht, kann man selbst mit blos- 
sem Auge zwischen den Blatthaaren winzig 
kleine, schmutzig weiss gefärbte Tierchen 
erkennen. Dieses Insekt ist die alleinige 
Ursache dieser gefährlichen Krankheitser* 
scheinung. Ein Mittel, diesen schlimmen 
Feind, wenn er sich einmal eingenistet hat, 
wieder loszuwerden, gibt es leider nicht. 
Man muss daher seine Pflanzen scharf im 
Auge behalten und, sobald man die ge- 
ringste Spur dieses Insektes bemerkt, die 
befallenen Pflanzen rücksichtslos vernichten; 
denn zu retten sind sie nicht mehr. Gleich- 
massige Wärme, Vermeidung jeglicher Zug- 
luft, absolute Sauberkeit und genügend 
feuchte Luft sind die besten Mittel, dem 
Auftreten dieser Krankheit vorzubeugen. 

Wir sind am Schlüsse unserer Abhand- 
lung angelangt. Der mangelhafte Zustand, 
in dem sich die Begonien- und Gloxinien- 
kulturen noch vielfach auf dem Lande be- 
finden, war die Veranlassung, der Behand- 
lung dieses Themas einen grösseren Raum 
zu gewähren, als uns erwünscht war. Die 
Kultur der Begonien und Gloxinien ist aber 
für die Gärtnerei so wichtig, dass eine ein- 



gehendere Erörterung darüber nicht nur 
gerechtfertigt sondern auch geboten er- 
scheint. 



Einige Orchideen 

und deren Kultur. 

Von W. B. Huene. 
Schluss. 

VIII. Laelia. 

Diese gegen 30, meist prachtvoll blü- 
hende Bäume oder bemooste Felsen be- 
wohnende Arten des tropischen Amerika, 
von Brasilien bis Mexiko, repräsentieren 
eine Gattung, die von Cattleya, nur durch 
das einzige Merkmal getrennt ist, dass 
alle echten Laelien acht Pollenkörperchen 
haben, während die Cattleyen deren nur 
vier zählen. — Die Kultur ist dieselbe wie 
bei den Cattleyen. 

1. L. albida Ldl. (Bletia albida. Rchb. 
f.). Braucht nur 6—8 Grad Wärme im Win- 
ter, stammt aus Mexiko wo sie 2500 M. 
über dem Meeresniveau wächst. Blüten im 
Dezember bis Januar zart primelduftig (wie 
Pr. chinensis), 10 cm. gross, weiss, Lippe 
bald heller, bald dunkler rosa mit 3 rötlich- 
gelben Hautlinien oder Kämmen längs der 
Mitte. 

2. L. anceps. Ldl. Aus den Kordille- 
ren Mexikos, aus der Umgegend Orizabas 
und Cordobas. 1833 von Loddiges gefunden 
und nach Hakney importiert. Blüten der 
Stammform 6 — 10 cm. gross, sehr aushal- 
tend, rosa-lila, Lippe leuchtend tief purpur- 
rot, die breiten nach rückwärts gelegten 
Seitenlappen auf gelbem Grunde rot-liniiert, 
am Rande purpurn. Dezember — Januar. 
Von dieser Form giebt es unzählig viele 
Varietäten, wir nennen nur die folgenden: 

a) L. an. var. Stella. Rchb. f. Blumen 
reinweiss. 

b) L. an. var. Schroederiana. Rchb. 
f. 1885 zeigte sich diese Form in den 
Sammlungen der Barone Schroeder und 
Rotschild. Ebenfalls reinweiss, jedoch ist die 
Lippe von innen mit vielen carminroten 
Strichen versehen. 

c) H i 1 1 i a n a. Rchb. f. Blüte weiss, 
Lippe gelblich, vorn ganz zart rosa. 
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d) Sanderiana. Rchb. f. Blüte auch 
weiss bis auf die Lippe, deren Ränder und 
Lappen purpurrot, purpurgeadert sind; 
Schlund orange, mit roten Adern. 

e) alba. Rchb. f. Blume weiss, Schlund 
innen gelb. 

3. L. a u t u m n a 1 i s. Ldl. 1836 aus den 
Bergen Mexikos nach Liverpool (M. Taileur) 
eingeführt. Blumen, sehr stark und ange- 
nehm duftend, 5—8 cm. gross, rosenrot, 
Lippe auf weissem Grunde purpurrot ge- 
streift. November — Januar. 

a) L. aut. var. alba. Will Reinweiss. 

b) L. aut. var. atrorubens. Rchb. f. 
Purpur carmoisin. 

c) L. aut. var. Fournieri. Blumen 
10 cm. gross, rosa, in der Mitte weiss. Lippe 
weiss, an der Spitze rosa. Duftend. Cultur ; 
im temperierten Hause. 

4. L. m a j a 1 i s, Ldl. April, Mai. Mexiko, ] 
bis 2300 Meter an immergrünen Eichen bei j 
Leon. Von den Mexikanern Flor deMayo, 
Maiblume, genannt. Blüten 12—15 cm. ' 
gross, zart fliederfarben-rosa, Lippe klein, 
weiss mit purpurnen Streifen. 

5. L. Perrini. Ldl. Blüten bis 12 cm. 
Durchmesser, hellviolett - rosa, Lippe aus 
weissem Schlund, vorn karminpurpurn. Ok- 
tober-November. Brasilien. 

a) L. P. irrorata. Rchb. f. Blumen- 
blätter zart rosa, Lippe weiss bis auf einen 
gelben Seitenfleck. 

b) L. P. alba. O'Brien. Vollständig 
weiss. 

6. L. purpurata. Ldl. 1846 in der 
Provinz Santa Catharina durch Devos ent- 
deckt, blühte 1852 bei James Backhouse in 
England. Verlangt gute Trockenperiode nach 
beendetem Triebe. Blüten bis 15 cm. breit, 
reinweiss. Lippe mit rosa Strichen, Schlund 
gelb mit karmin Adern, Vorderlappen präch- 
tig dunkelkarmin-purpurn mit federig strah- 
lenden karminroten Adern. Mai-Juli. 

a) L. p. aurorea. Rchb. f. Blumen 
hellrosa ; Lippe dunkel purpurrot, purpur 
geädert. 

b) L. p. Schroederi. Rchb. f. Aus 
Bahia. Blüten reinweiss und sehr gross. 
Der Schlund der Lippe violett -rosa ge- 
ädert. 

c) L. pu Russelliana hört. Weiss mit 



fliederfarbenem Schimmer. Lippe gross, rosa- 
fliederfarben mit weissem Rande vor dem 
gelben Schlünde. 

d) L. p. W i 1 1 i a m s i i hört. Blüten zart 
rosa mit purpurnen Strichen, Lippe dunkel- 
karmin mit violettem Hauch. Schlund gelb 
mit dunkelkarminvioletten Adern. 

7. L. R i v i e r i. Carr. Aus Neu-Granada. 
Die Blumen sind sehr eigentümlich violett- 
rosa gefärbt. Die Lippe dunkelviolett mit 
dunkelpurpurnen Adern. 

8. L. rubescens. Ldl. Blüten in etwa 
20 cm. hoch gestielter Schirmtraube, stark 
duftend, 5 cm. gross, weiss, Lippe weiss 
mit tief purpurnem Schlundfleck. Mexiko, 
Guatemala. 

9. L. superbiens. Ldl. Blütenschaft 
bis 2 Meter hoch und bis 20blumig in oben 
nickender Traube. Blumen bis 15 cm. gross, 
aus hellerem Grunde dunkelrosa, Seiten- 
lappen der Lippe schön gelb, vorn dunkel- 
karminrot. Schlund gelb. Vorderlappen satt 
karminrot mit dunkleren, fächerig strahlen- 
den Adern. Dezember - Februar. Mexiko, 
Guatemala. 1839 durch Ure Skinner ent- 
deckt. Die Mexikaner nennen sie den 
St. Josephs-Stab. 

10. L. tenebrosa. Rolfe. Von Binot 
in Bahia entdeckt. Die 14—16 cm. breiten 
Blumen sind kupfer - bronzefarbig. Die 
Lippe ist gross, von aussen hellrosa, pur- 
purn gestreift, innen dunkler, zuweilen lila 
gestreift mit einem weissen Saum. 

a) L. ten. de M. Lionet, zeigt die- 
selben Farben, nur viel dunkler in allen 
Schattierungen. 

11. L. X a n t h i n a. Ldl. 1858 von Back- 
house (aus York) in Bahia gefunden. Die 
Blumen sind klein (6—8 cm.), gelb mit 
olivgrünem Anfluge gezeichnet. 

IX. Laelio-Cattleya. Rolfe. 
Unter diesem Namen sind die Hybriden 
zwischen den Arten der Gattungen Laelia 
und Cattleya zu verstehen. 

1. L. CXBinoti. Cogn. Blumen rosa- 
purpurn, bis 12 cm. gross. 

2. L. C. X Blechtleyensis hört. 
(L. tenebrosa mit C. Warscewiczii.) Blumen 
mittelgross braunrot an der Basis grün- 
lich gelb. 
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3. L. C. X callistoglossa. Rolfe. 
(C. gigas mit L. purpurata.) Blüten sehr 
gross, weiss, Lippe purpur - magenta mit 
dunklen Linien, Schlund gelb. 

4. L. C. X callistoglossa inversa. 
Cogn. (C. Warscewiczii mit L. purpurata.) 
Blumen sehr schön lebhaft purpurrosa, die 
Lippe dunkelpurpurkarmoisin. 

5. L. C. X Ca n harn i alba. (L. pur- 
purata mit C. Mossiae.) Blumen sehr gross 
und schneeweiss. Lippe dunkel sammetig 
purpurn, mit feinem, schmalem weissem 
Saum. 

6. L. C. X Digbyano-Mossiae 
splendens. Rolfe. (C. Mossiae mit L. 
Digbyana.) Seden ist der glückliche Züchter 
dieser beinahe schönsten Orchideenblume. 
Blüte 15 — 20 cm. gross, matt rosa-lila, die 
Lippe von aussen ebenso, von innen jedoch 
weiss, der Rand gefranst, dunkelkarmoisin. 

7. L. C. X Fr. B o y 1 e var. Kerchoveae. 
Cogn. (C. Trianae mit L. anceps.) Rein- 
weisse Blume, Lippe innen gelblich mit ro- 
ten Linien. 

8. L. C. X H y e a n a. hört. (L. purpu- 
rata mit C. Lawrenceana Hyeana). Schöne 
15 cm. grosse Blumen, matt rosa-lila, leicht 
durch dunklere Wellen schattiert. Die horn- 
förmige Lippe ist ungeteilt, leuchtend violett- 
purpur. 

9. L. C. X Imp6ratrice de Russie. 
Maron. (C. Mendelii mit L. Digbyana). 
Blüten matt rosa. Die Lippe länger als die 
Blumenblätter, zart rosa und weiss. 

10. L. C. Myra X Veitch. (C. Trianae 
mit L. flava). Blumen einfarbig schwefelgelb. 
Die Lippe innen mit roten Adern geziert. 

IL L. C. X Pallas. Veitch. (L. crispa 
mit C. Dowiana). Blumenblätter hellrosa, in 
der Mitte weiss gestreift. Die grosse weisse 
Lippe bedeckt mit purpurnen Strichen, vorn 
im Schlünde lebhaft rot. 

12. L. C. X Proserpine. Rolfe. (L 
pumila Dayana mit C. velutina). Blumen- 
blätter und Kelchblätter lebhaft rosapurpur, 
zu den Spitzen zu zurückgebogen weiss ge- 
streift und rot punktiert. Lippe von aussen 
weiss, rosa angehaucht, innen purpur kar- 
moisin, sehr dunkel zum Rande zu, Schlund 
leuchtend gelb mi tdunkel karmoisin Adern. 

In diesem Heft schliessen wir unsere 



Uebersicht über einige der Orchideen. Im 
Heft 11 besprachen wir einige Coelogynen, 
im H. 12 Cypripedien, Species, im H. 13 
Cypripedien Hybriden, im H. 14 Odonto- 
Glossum, im H. 15 Masdevallien und Den- 
drobium, im H. 16 Oncidium und Lycaste, 
H. 17 Cattleya und endlich im vorliegenden 
H. 2 des neuen Jahrganges Laelia und 
Laelio-Cattleya. 

Wir haben den Lesern nur solche Arten 
genannt und beschrieben, die sich durch 
grosse Blumen und Farbenpracht auszeichnen 
und sich besonders zur Kultur eignen. Wir 
hoffen durch diese Aufzählungen das Interesse 
für die Orchideen-Kultur geweckt zu haben, 
und glauben bewiesen zu haben, dass die 
Orchideen durchaus nicht immer Häuser 
verlangen mit 20 Grad Wärme als Mittel- 
temperatur, ferner, dass ihre Behandlung 
gar nicht so schwierig ist, wie man das ge- 
wöhnlich anzunehmen pflegt. Ausserdem ist 
der Preis für Orchideen nicht höher als der 
einer anderen guten Treibhauspflanze, wie 

] etwa für eine Azalea oder ein Rhododendron. 

1 W. B. Huene. 



Azalea indica. 

Bekanntlich lassen sich nicht alle Sorten 
Azaleen zum Frühtreiben benutzen. 
Wer zu Weihnachten und Januar Azaleen in 
Blüte haben möchte, bestelle sich die nach- 
stehenden Sorten. Werden sie zum Treiben 
bestimmt, so müssen sie durchaus ein Jahr 
in Töpfen kultiviert sein; sie dürfen also 
nicht aus dem freien Grunde kommen. 

In Privatgärtnereien, wo keine guten 
Treibvorrichtungen vorhanden sind, verzichte 
man lieber darauf Azaleen zu Weihnachten 
zur Blüte zu bringen. Das hat seine Schwie- 
rigkeiten ; denn neben der Auswahl der Sor- 
ten verfehlt man es leicht auch in der Zeit 
des Aufstellens in der Treiberei. Während 
sich manche Sorten wie z. B. „Deutsche 
Perle 1 * und „Blanchard" sehr leicht treiben 
lassen, sind andere wiederum sehr empfind- 
lich und erfordern eine grössere Aufmerk- 
samkeit des Treibgärtners. 

Die Möglichkeit des Frühtreibens ist aber 
vorhanden, und da es vielfach gewünscht 
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wird, seien hier die anerkannt frühesten und 
dankbar blühenden Sorten angeführt. Dazu 
gehören vor allen die bereits genannten 
Sorten : 

Blanchard, weiss, die früheste Sorte 
zum Treiben, blüht, wenn richtig behandelt, 
oft schon im Dezember, desgleichen -.Deut- 
sche Perle, halbgefüllt 'weiss, eine aus- 
gezeichnete, beliebte Treibsorte. 

Ferner sind zu nennen: 

Sigismund Rucker, rosa mit dunklen 
Adern, weiss gerandet 

Simon Mardner, rosa, grosse gefüllte 
Blumen. 

Madame von der Cruyssen, prachtvoll 
rosa; Ende Dezember bis Mitte Januar. I 

Frau Oberbürgermeister Cassian, weiss, ! 
schön gestreift ; Ende Dezember bis Anfang 
Januar. 

Imperatrice des Indes, karminrot, weiss t 
und rosa schattiert, eine ganz prachtvolle , 
Sorte; Ende Dezember bis Januar. 

Heinrich Müller, weiss, sehr grossblumig; t 
Anfang Januar. 

General von Werder, leuchtend rot, 
schöne grosse Blume. Eine sehr frühe gute 
Sorte. Wenn in einem günstigen, warmen 
Sommer die Knospen sich kräftig entwickeln, 
blüht sie oft schon Mitte Dezember. 

Dr. Wilhelm Neubert, leuchtend rosa i 
Anfang Januar. 

Wilhelm Scheurer, dunkelrot; Anfang 
Januar. 

Helene Thelemann, pfirsischrosa, gefüllt ; 
Mitte Januar. 

Joseph Mardner, leuchtend rot; Mitte 
Januar. 

Liebigs superba , feurig karmoisinrot 
Mitte Januar. 

Ausser diesen bekannten älteren, meis- 
tens deutschen Züchtungen hat der Handels 
gärtner Haas in Wiesbaden, wie wir Möl 
ler's Deutscher Gärtner-Zeitung entnehmen 
noch folgende Sorten als Frühblüher er- 
probt : 

Talismann, buntfarbig, Mme. Kerchove- 
Lippens, Fritz Seidel und Eggebrechti. 

Von seinen eigenen Züchtungen führt 
Herr Haas als zur Frühtreiberei bestens ge- 
eignet noch die Sorten Klara Haas (zartlila, 
gefüllt), Mme. Petrick und Mme. Rhotertan. 



Die beiden letztgenannten Sorten haben viel 
Aehnlichkeit mit bekannten älteren Sorten, 
und zwar Mme. Petrick mit der angeführten 
Mme. van der Cruyssen und Mme. Rhotert 
mit Helene Thelemann. Beide neue Sorten 
werden vom Züchter als sehr blühwillig und 
reichblühend bezeichnet, auch ist dem Man- 
gel an farbigen Azaleen für die erste Trei- 
berei mit diesen Sorten abgeholfen. 

F. W. 



Wie kann ich aus meinem Garten 
Einnahmen erzielen? 

In Nr. 9 Ihrer geschätzten Zeitschrift 
wurde • die vorstehende Frage aufgeworfen. 

Im Anschluss an die Erörterung dieser 
Frage in Nr. 9 der „Zeitschrift für Garten- 
bau" erlaube ich mir folgende Bemerkungen 
und Vorschläge zu machen: 

Gewiss werden die Besitzer und Be- 
sitzerinnen von Gutsgärten der geschätzten 
Verfasserin für ihren anregenden Artikel 
Dank wissen, doch wollte sie selbst mit 
dem dort Gesagten die Frage noch nicht 
erschöpfend behandelt haben. In der Haupt- 
sache ist weniger Gewicht darauf gelegt 
worden, dass sich viele Gemüsearten und 
Gartenfrüchte lohnend genug anziehen las- 
sen, wenn sie nur — und das ist die Grund- 
bedingung — in grossen Partien gezogen 
und den Markthändlern angeboten werden. 

Dieses Angebot muss aber nicht im 
Herbste erfolgen, da in dieser Zeit eine 
Ueberfülle jeglicher Gemüsearten den Markt 
überflutet, sondern mitten im Winter, und 
zwar mit eingekellertem Gemüse, wozu vor 
allen Dingen alle Sorten Wurzeln wie: Ca- 
rotten, Petersilien, Porro, Skorzoner etc. ge- 
hören und nicht zum mindesten auch Zwie- 
beln (die gewöhnliche, plattrunde hollän- 
dische). 

Wir Grossstädter wissen in dieser Hin- 
sicht von hohen Preisen ein Lied zu sin- 
gen, und so darf man auch wohl anneh- 
men, dass den Produzenten von den Händ- 
lern ebenfalls gute Preise gezahlt werden. 
In den Monaten Februar, März und April 
lassen sich jedenfalls recht hohe Preise er- 
zielen, zumal wenn die Ware nicht zu 
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buntscheckig zusammengewürfelt angeboten 
wird, sondern aus einigen grossen Partien 
besteht. 

Mit Frühgemüse lässt sich zwar gegen 
berufsmässige „OropoÄHHKH" nur schwer 
konkurrieren, doch würde sich immerhin 
manches lohnen. Wie wäre es z. B. mit 
frischen Spargeln, welche man schon im 
März und April abtreiben könnte, wenn ein 
Teil der Beete mit Brettern überdacht und 
mit warmem Dünger bedeckt würde. Der 
Preis ist in diesen Monaten so hoch, dass 
sich die Arbeit schon lohnen würde, zumal 
da der Dünger nachher im Garten weitere 
Verwendung finden kann. 

Frische Gurken, wenn der Gärtner es 
versteht, sie in diesen Monaten zu ziehen, 
finden schlanken Absatz und werden hoch 
bezahlt, ebenso frische Bohnen; doch wie 
vorher erwähnt, müssten alle diese Gemüse- 
arten in grösseren Mengen gezogen und 
auf den Markt gebracht werden. Zuguter- 
letzt lohnte es sich wohl, auch mit Toma- 
ten in diesen Monaten einen Versuch zu 
machen — sie sind im Frühsommer sehr 
geschätzt. 

Auf den Anbau von Beerensträuchern 
und Obstbäumen erlaube ich mir nicht, 
kategorische Hinweise zu geben — ich 
überlasse das berufeneren Federn - , doch 
möchte ich immerhin bemerken, dass in 
den Baumschulen sehr gewinnbringende 
Artikel gebogen werden können — wieder- 
um allerdings in grossen Mengen. Hier 
wären in erster Linie Rosa Canina, dann 
Maiblumen zu nennen. Erstere müssten 
dabei zu Hunderttausenden, letztere sogar 
zu Millionen kultiviert werden, um einer- 
seits einem herrschenden Bedürfnis ent- 
gegenzukommen, andererseits die Anzucht 
lohnend zu gestalten. Was diese beiden 
Artikel — und speziell die Maiblumen an- 
betrifft, so sind die Handelsgärtner Russ- 
lands noch auf das Ausland (zumeist 
Deutschland) angewiesen, und die grosse 
Nachfrage nach guten Rosa canina kann 
selbst dort nicht befriedigt werden. Warum 
sollte nun diese vielgesuchte Ware nicht 
auch bei uns gezogen werden können ? Ge- 
rade die ausgebreiteten Gutsgärten mit 
Ueberfluss an Land, wo die Arbeitskräfte 



billiger sind, als in der Stadt, und das 
Klima milder, als hier bei uns, müssten ge- 
eignete Plantagen für Rosa canina sowie 
für Maiblumen abgeben. 

Schliesslich erlaube ich mir, auf den 
Kern der Sache, auf den Kardinalpunkt zu 
kommen — die gesellschaftliche Stellung 
des Gutsgärtnefs. Ich weiss nicht, wie 
„gnädige Frau a sich zu dieser Frage ver- 
halten, will auch meine unmassgebliche 
Meinung gern in den Hintergrund drängen 
lassen, habe aber in meiner langjährigen 
Praxis nur zu oft Gelegenheit gehabt zu 
beobachten, dass man die Gärtner auf eine 
Stufe mit Kammerdienern, Piqueurs und 
Kutschern stellte — ein Verhalten, dass im 
Interesse der Sache nicht empfehlenswert 
ist. Meines Dafürhaltens ist der Gärtner 
ein Mitarbeiter des ganzen Gutsbetriebes, 
wie etwa der Verwalter, der Brauer, der 
Fabrikleiter (wenn ein Etablissement exi- 
stiert), und mit diesem Faktor müsste ge- 
rechnet werden. Der Gärtner kann bei einer 
anderen Behandlung als der üblichen dem 
Gutsbetriebe grossen Nutzen bringen; er 
kann aber auch bei geringerer Einschätzung 
nur seine Pflicht tun (nämlich nur Kohl 
und Kartoffeln ziehen) und somit seinen 
Eifer und die Lust zu Besserem einbüssen. 

Sache der einschlägigen Wirtschaftslei- 
tung bleibt also die Belebung, der Auf- 
schwung und die intensivere Ausnutzung 
der Gutsgärtnereien, und da ich nicht die 
Ehre geniesse, eine solche zu verwalten, 
überlasse ich die weitere Beleuchtung der 
Frage berufeneren Kräften, etwa aus dem 
Kreise der hochgeehrten Fragestellerin, und 
gebe mich der Hoffnung hin, dass in dieser 
Frage befriedigende Lösungen gefunden 
werden, wenn alle Teile es redlich wollen. 
J. Sl., St. Petersburg. 



Die Anzucht der Gemüsepflanzen. 

Es ist noch vielfach die Meinung vor- 
herrschend, dass es zur Anzucht der ver- 
schiedenen Gemüsepflanzen, die ein Um- 
pflanzen erfordern, absolut nötig sei, einen 
warmen Mistbeetkasten zu benutzen. Mit 
Ausnahme von Sellerie und Porree, 
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ist es aber bei weitem besser, seine Ge- 
müsepflanzen auf einem kalten, d. h. nicht 
durch Dünger erwärmten Mistbeete heranzu- 
ziehen. Ich benutze zur Anzucht von Blu- 
menkohl-, Savoyerkohl (Virsing)-, Rotkohl-, 
Kopfkohl-, Rosenkohl-, Kohlrabi- und Kopf- 
salatpflanzen von je her nur kalte Kasten. 
Diese werden etwa Mitte März hergerichtet, 
d. h. die Erde unter den Fenstern wird 
umgegraben, geebnet und mit Glasfenstern 
bedeckt, damit die Sonne die Erde gut durch- 
wärmen kann. Etwa um den 1.— 5. April 
herum wird der Samen sortenweise dünn aus- 
gesäet, leicht eingehackt, etwas festgedrückt 
und mit einer Brause eingegossen. Alsdann 
werden die Fenster wieder aufgelegt und 
solange geschlossen gehalten, bis der Sa- 
men anfängt zu keimen. Ist dies geschehen, 
so wird von nun an fleissig Luft gegeben, 
und wenn die jungen Gemüsepflanzen ein 
paar Blätter gebildet haben, so kann man 
bei günstigem Wetter die Fenster ganz ab- 
nehmen. 

Treten kalte Nächte ein, was bei uns um 
diese Zeit ja der Fall zu sein pflegt, so 
legt man die Fenster wieder auf. Etwa zu 
dicht aufkommende Saaten werden gelichtet; 
falls man viele Pflanzen nötig hat, kann 
man die zu dicht aufgekommenen Pflanzen 
pikieren. 

Für Blumenkohl ist eine recht san- 
dige Erde bei der Aussaat zu wählen, auch 
empfiehlt es sich sehr, die jungen Blumen- 
kohlpflanzen, nachdem sie das zweite Blatt 
gebildet haben, umzupikieren. 

Eine andere Methode kräftige Gemüse- 
pflanzen zu erziehen besteht darin, dass 
man die Aussaaten unter diejenigen Fenster 
macht, in denen bereits früher Salat, Radies- 
chen und Spinat abgeerntet wurden. Sind 
diese Kasten bereits Mitte Februar angelegt 
worden, so sind sie bis Anfang April so 
weit, dass sie das zweitemal besäet werden 
können; auch ist der Kasten um diese 
Zeit längst so weit abgekühlt, dass man 
sicher sein kann, kräftige Pflanzen zu er- 
ziehen. 

Porree- und Selleriepflanzen 
werden etwa am 15.— 20. Februar auf einem 
warmen Mistbeete ausgesäet Will man recht 
schönen und grossknolligen Sellerie und 



Porree ernten, so ist es absolut nötig, die 
jungen Pflanzen, nachdem sie einige Blätter 
gebildet haben, zu pikieren. Wer ein Treib- 
haus hat, kann auch Sellerie und Porrge im 
Hause in Schalen aussäen, die Pflänzchen 
später in Kisten pikieren und, wenn sie et- 
was erstarkt sind, dann das zweite Mal in 
ein leergewordenes Mistbeetfenster umpikie- 
ren. — Auch kann man auf diese Weise 
frühzeitig kräftige Blumenkohlpflanzen er- 
ziehen. 

Die Hauptsache ist bei der Heranzucht 
der Gemüsepflanzen, dass sie stets reich- 
lich gelüftet werden, damit sie nicht zu lang 
und dünn werden. Es ist selbstverständlich, 
dass auch zwischen den jungen Pflanzen 
kein Unkraut aufkommen darf. 

Alle Kohlpflanzen wachsen besser, wenn 
sie beim Versetzen nicht zu gross sind. 
Sellerie und Porree dagegen können so 
kräftig als nur möglich sein; dasselbe gilt 
auch von aus der Saat erzogenen Arti- 
schoken- und Cardypflanzen und von spa- 
nischen Zwiebeln. 

F. Winkler. 



Kleinere Mitteilungen. 

Wohlriechende Schnittblumen. 

Die Nachfrage nach guten , wohlriechenden 
Schnittblumen ist in jedem Jahre eine recht grosse. 
Es seien daher Liebhaber auf die in den letzten Jah- 
ren eingeführten wohlriechenden, grossblumigen Kron- 
blumen, richtiger Flockenblumen, aufmerksam ge- 
macht. Sie zahlen zu den einjährigen Sommerblumen. 
Ihre Kultur ist eine sehr leichte und einfache. 

Als die schönste und wertvollste gilt die mit 
grossen, glänzendweissen Blüten gezierte C e n t a u- 
rea Margaritae. Empfehlenswerte Schnittsorten 
sind ferner Centaurea odorata lila und o d o - 
rata Chamaelon, blassschwefelgelb in rosa über- 
gehend. Sehr hübsch ist auch die reingelbe Korn- 
blume Centaurea suaveolens. 

Die langstieligen, haltbaren Blüten geben ein 
vorzügliches Material für alle Arten von Bindereien. 
Da diese Centaureen das Umpflanzen aus den Saat- 
beeten nur sehr schwer vertragen, so empfiehlt es sich, 
Aussaaten im März in Samenschalen zu machen, die 
so aufgehenden] Pflänzchen später zu pikieren und 
wenn sie genügend erstarkt sind, in Töpfe zu pflan- 
zen und auf einem Mistbeetkasten weiter zu kultivie- 
ren. Im Mai aus den Töpfen ins Freie gepflanzt, lie- 
fern sie brauchbare Schnittblumen. 

Ein anderes sehr lohnendes Anzuchtverfahren ist 
die Aussaat ins freie Land Ende April. Der Same 
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wird recht dünn in ca. 1 Fuss von einander entfern- 
ten Reihen ausgesäet. Zu dicht aufkommende Saaten 
werden später etwas gelichtet, da die Pflanzen ziem- 
lich breit werden und eine Höhe von 2 Fuss und 
darüber erreichen. Bemerkt sei noch, dass die gross- 
blumigen, wohlriechenden Kornblumen gegen anhal- 
tenden Regen sehr empfindlich sind. Es empfiehlt 
sich daher bei längerem Regenwetter, die Pflan- 
zen durch ein über die Beete angebrachtes Latten- 
gestell mit Mistbeetfenstern vor zu grosser Nässe zu 
schützen. F. W. 



Vereinsnachrichten. 

Aus dem Rigaschen Gartenbauverein. 

Protokoll 
der ordentlichen Versammlung am 8. April 1905. 

Anwesend : Präses, Vizepräses und 33 Mitglieder. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte Prä- 
ses in warmen Worten der dahingeschiedenen Mit- 
glieder: Notar C. Schwartz und Kaufmann P. Zwet- 
kow. Das Andenken an die Verstorbenen wurde in 
üblicher Weise geehrt. 

Zu Mitgliedern des Vereins wurden aufgenom- 
men die Herren W. Baron Düsterlohe, K- Baron Funk, 
Dr. von Lieven, E. Perl, E. Günther, cand. jur. Kran- 
hals, Oberlehrer : Carl und Friedrich Westberg. 

In Anerkennung seiner zahlreichen Verdienste 
um den Gartenbau und um den Verein wurde zum 
Ehrenmitglied des Vereins einstimmig per Akkla- 
mation Herr H. Gögginger sen., ernannt, der 
am 1. April sein 75. Gärtnerjubiläum bei völliger 
geistiger Frische im hohen Alter von 87 Jahren ge- 
feiert hat. 

Sodann teilt Präses mit, dass das Stadtamt die 
Erlaubnis erteilt habe, 500 Kub.-Faden Erde aus der 
ehemaligen Schoch'schen Baumschule zu entnehmen, 
um die Obstquartiere im Vereinsgarten auszufüllen. 
Zur Ueberführung dieser Erde wird von der Versamm- 
lung ein Kredit von 1000 Rbl. aus dem Vereinsver- 
mögen bewilligt. 

Hierauf beantragt Präses für die Benutzung der 
Tennisplätze eine geringe Zahlung zu erheben. Die 
Versammlung beschliesst 20 Kop. pro Stunde und 
Gesellschaft zu fixieren. 

Ausgestellt hatten Herr Vizepräses W. Baer sehr 
schöne Hydrangen hortensis rosea, ähn- 
lich in Farbe der bekannten Begonia Gloire de Lor- 
raine. Herr Baer glaubt, diese Hortensie, ihrer schö- 
nen Färbung wegen, ganz besonders empfehlen zu 
müssen, zumal da sie ebenso leicht zu kultivieren sei 
wie die gewöhnliche Hortensie. 

Herr F. T e b e 1 hatte eine schöne Kollektion 
blühender Rosen in Töpfen ausgestellt ; unter denen 
besonders Niphetos, Caroline Testout und Kaiserin 
Auguste Victoria hervorragten, ausserdem noch schö- 
nen Goldlack ; von beiden Pflanzengattungen stellte 
Tebel eine bedeutende Anzahl zum Besten des Ver- 
eins zur Verfügung. 



Von Herrn C. Markgraf war ein Apfel Z u c c a l- 
maglios Reinette aus dem Behtingschen Gar- 
ten mitgebracht. Diese trägt sehr reich, hält sich lange 
auf Lager und ist von gutem Geschmack, darum des 
Anbaues wohl würdig, zumal da sie vollständig win- 
terhart ist. 

Von einem ungenannt sein wollenden Spender 
waren zu sämtlichen Obstbäumen im Vereinsgarten 
Zinketiquetten in tadelloser Weise hergestellt. Diese 
Etiquetten, auf beiden Seiten mit roter, blauer und 
schwarzer Oelfarbe kunstvoll beschrieben , prä- 
sentieren sich ausgezeichnet. Dem liebenswürdigen 
Spender wurde dafür der Dank des Vereins darge- 
bracht. 

Hierauf hielt Herr P. v. Bauer einzelne kleine 
Referate über die Hügelpflanzung, das Ziehen der 
Salatplanzen unter Glasglocken mit praktischen De- 
monstrationen, über die Rosenoelgewinnung in Ka- 
sanlick etc. 

Alle diese Mitteilungen waren dem Journal „Plo- 
dowotstwo" entnommen. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 

Präses : Grossmann. 
Vizepräses : W. Baer. 
Sekretär: H. Gögginger. 



Protokoll 

der Sitzung vom 2. Mai 1905. 

(Festversammlung.) 

Anwesend : Vizepräses und 25 Mitglieder. 

Verreist: Präses und Sekretär. 

Um -"V ,9 Uhr eröffnet Vizepräses die Sitzung und 
übermittelt der Versammlung einen telegraphischen 
Gruss des Präses aus Petersburg mit der Mitteilung, 
dass er in Gemeinschaft mit dem Sekretär am 3. Mai 
um 12 Uhr mittags der hohen Protektorin die 
Glückwünsche des Vereins unter Ueberreichung ei- 
nes Blumenstrausses Überbringen werde. — Vizepräses 
fügt dem hinzu, dass besagter Strauss von ihm ei- 
genhändig aus Rosen gebunden wurde und eine 
Schärpe in den rigaschen Farben trage. 

Zur Erledigung der Tagesordnung übergehend 
genehmigt die Versammlung das Protokoll der letzten 
Versammlung. 

Hierauf wurden zu Mitgliedern des Vereins auf- 
genommen die Herren : E. Thalberg, W. v. Lowis, 
W. v. Veisterlohe, Baron Funk, V. v. Lieven, E. Terl, 
N. Hartmann, C. Schummer, C. Drews, V. Behling, 
Frl. E. Jaskowsky. 

An Schriften waren eingegangen : Fortsetzung der 
Zeitschrift: .Flora von Deutschland, Oesterreich und 
Schweiz", ein Schreiben der Frau Baronin v. Bud- 
berg-Poniemon, mit der Mitteilung, dass sie eine 
blühende Agave besitze, und dieselbe Interessenten 
zur Besichtigung gerne freistelle. Die Pflanze sei un- 
gefähr 120 Jahre alt, 28' hoch und habe einen Um- 
fang von 17'/ 2 Fuss; die Länge der einzelnen Blätter 
betrage bis 7 Fuss ; ferner eine Mitteilung des Saara- 
schen landwirtschaftlichen Vereins im Pernauschen 
Kreise, dass in Nemen vom 27.-29. August d. J. 
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eine Gartenbauausstellung stattfindet, mit der Bitte, 
diese Veranstaltung durch Geldpreise oder Medaillen 
zu unterstützen ; Die Versammlung beschloss, dem 
genannten Verein 2 kleine Silberne und eine bronzene 
Medaille zur Verfügung zu stellen. -- Zur Ansicht 
wurden der Versammlung vorgelegt die der Vereins- 
bibliothek gehörigen 2 Bände des Atlas: .A™acb 
njiOÄOBT> - und der verbesserte Erdbeerhalter .Practica*, 
von welch letzterem Herr Taurit 20 Stück für den 
Vereinsgarten übergab. 

Als Thema zu seinem Vortrag hatte Excellenz 
von J a k o b y die Beantwortung der Frage : Ob un- 
sere Obstbäume dahin zu bringen sind, dass sie 
alljährlich reiche Ernten bringen — gewählt und be- 
antwortete dieselbe an der Hand ausführlicher und 
interessanter Ausführungen dahin, dass bei zweck- 
mässiger Düngung und Pflege des Bodens und Be- 
handlung der Bäume alljährlich ein reicher Frucht- 
ertrag erzielt werden könne. Bezüglich der Düngung 
der Obstbäume wurde hervorgehoben, dass sie nach 
dem Juli nicht mehr zu düngen seien, da die Vege- 
tation zu lange andauern und dass in den Winter 
gehende unreife Holz durch das Einwirken des Fros- 
tes leiden würde. 

Zum Schluss referierte Vizepräses aus .Hesdörf- 
fers Gartenzeitung", dass das lästige Moos aus dem 
Gartenrasen durch Anwendung von Eisenvitriol leicht 
und dauernd beseitigt werden könne. 1 Loth Eisen- 
vitriol wird in ca. 30 - 40 Liter Wasser aufgelöst und 
die Moosstellen mit dieser Lösung begossen, wodurch 
das Moos abstirbt. 

Ferner teilte Vizepräses mit, dass es dem Obst- 
züchter John F. Spencer in Grand Junction (Colorado) 
nach dem «Praktischen Ratgeber* gelungen sei, einen 
kernlosen Apfel, genannt .Spencer", zu züchten. 
Zur Verbreitung dieser Neuzüchtung habe sich im 
Staate Colorado eine Gesellschaft gebildet und ihre 
Rechte für England bereits an eine englische Gesell- 
schaft verkauft. Letztere beabsichtigt auch in der 
Schweiz eine .Spencerbaumschule" mit 50,000 Spen- 
cerapfelbäumen anzulegen. In den Vereinigten Staaten 
seien bereits 14 Vertriebsstellen eingerichtet und mit 
einer deutschen Baumschule Unterhandlungen ange- 
knüpft. — Eine amerikanische Freundin des .Prakti- 
schen" bezeichnet diese Neuzüchtung als eine Miss- 
frucht ; sie habe noch keinen solchen Apfel gesehen, 
welcher die Vermehrung für den Obstgarten wert 
gewesen wäre. 

Schluss der Sitzung ' .11 Uhr. 

Vizepräses: W. Baer. 



Protokoll 
der ordentlichen Versammlung am 15. Juni 1905. 
Anwesend : Präses, Vizepräses und 29 Mitglieder. 
Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte Präses 
in warm empfundenen Worten der kürzlich dahin- 
geschiedenen Mitglieder des Vereins, und zwar des 
Ehrenmitgliedes H. Gögginger sen. und des Stifters i 
N. Kieseritzky. Das Andenken an die Verstorbenen 
wurde in üblicher Weise geehrt. Präses berichtet, 



dass er im Namen des Vereins auf das Grab des 
weil. Ehrenmitgliedes H. Gögginger sen. einen Kranz 
niedergelegt habe. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Proto- 

1 kolls vom 2. Mai wurden zu Mitgliedern des Vereins 

aufgenommen die Herren : J. Schorlow, H. Jensen, 

W. Brink, C. Wagner jun. und Frau E. Drachen- 

, hauer. 

Sodann teilte Präses mit, dass er am 2. Mai an- 
i lässlich des Geburtstages der hohen Protekto- 
rin des Vereins, persönlich Ihrer Kaiserlichen Hoheit 
t die Glückwunsch^ des Vereins dargebracht und einen 
, schönen Rosenstrauss aus der Gärtnerei der Firma 
C. W. Schoch überreicht habe. Ihre Kaiserliche Hoheit 
habe gnädigst geruht, sich für Strauss und Gratula- 
tion zu bedanken und habe nach eingehender Erkun- 
digung über das Wohl und Wehe des Vereins ihm 
herzliche GrüSse für den Verein aufgetragen. Herrn 
Hofmeister v. Knorring, unserem Ehrenmitgliede, sei 
Präses zu ganz besonderem Dank verpflichtet, dass 
derselbe Alles zu dieser Audienz freundlichst in die 
Wege geleitet habe. 

Ferner teilt Präses mit, dass der Verein laut Er- 
läuterung des Departements für Landwirtschaft ver- 
pflichtet sei, künftighin den Rechenschaftsbericht des 
Vereins dem Herrn Gouverneur vorzustellen. 

An Schriften waren eingegangen : 2 Gesuche um 
Zuwendung von Medaillen vom Verein der Liebhaber 
von Aquarien und Zimmerpflanzen in Petersburg und 
vom ehstnischen landwirtschaftlichen Verein zu Dor- 
pat. Beide Gesuche wurden von der Versammlung 
abgelehnt. 

Ein neuer Tarif für die Beförderung landwirt- 
schaftlicher Produkte auf der Eisenbahn wurde vor- 
gelegt. 

Hierauf forderte Präses die Versammlung auf, 
sich über die bestmöglichste Verwertung der Obst- 
produkte im Vereinsgarten zu äussern ; der 
vorigjährige Obstzüchter habe in diesem Jahre 100 
Rbl. geboten. — Die Versammlung beschliesst nach 
lebhafter Debatte, dem Vereinsgärtner für dieselbe 
Summe die Obsterträge aus den Vereinsgärten zu 
verpachten und überlässt es der Direktion, die näheren 
Details mit dem Gärtner zu vereinbaren. 

Hierauf stellt Herr Vizepräses W. Baer den An- 
trag, die Schwäne abzuschaffen, und motiviert 
diesen Antrag damit, dass die Schwäne sehr viel Un- 
annehmlichkeiten im Vereinsgarten bereiteten und 
die Futterkosten nicht unbedeutend seien. Es wurde 
mit 19 gegen 11 Stimmen beschlossen, die Schwäne 
abzuschaffen. 

Ausgestellt hatten Herr R. Pfeiffer Früchte von 
Citrus decumana der Pompeluns aus Süd-Californien; 
Herr H. Goegginger sehr schöne Aepfel aus Austra- 
lien; Herr Präses Grossmann ausgezeichnete Früchte 
von Erdbeeren aus seinem Garten in Oger; Herr 
Heinrichsen Früchte der Erdbeersorten .St. Joseph" 
von hervorragender Grösse ; der Vereinsgarten 20 ver- 
schiedene Erdbeersorten. 

Nachdem die Exponate eingehend expliziert und 
besichtigt, gab Präses eine Schilderung seines Be- 
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suches der unter Leitung des Hofgärtners Gustav 
Grünewald stehenden Orangerien in Gatschina. 
In eingehender Weise erörterte Präses die grossartigen 
Einrichtungen der Treibräume, die ganz hervorragen- 
den Wein-, Pfirsich-, Erdbeeren-, Pflaumen-, Melonen- 
und Ananas-Treibereien. 

Zum Schluss forderte Präses die Versammlung 
auf, eine Exkursion unter Führung des Vereinsgärtners 
durch die Pomologische Abteilung des Vereinsgartens 
zu machen, wobei das reichhaltige Erdbeersortiment 
des Gartens aufs eingezendste geprüft wurde. 

Präses: Qrossmann. 

Vjzepräses : W. Baer. 

Sekretär: H. Goegginger. 



Protokoll 
der Versammlung am 15. Juli 1905. 

Anwesend : Präses und 16 Mitglieder ; verreist 
Vizepräses und Sekretär. 

Das Protokoll der letzten Versammlung vom 
15. Juni wird verlesen und genehmigt. 

Zu Mitgliedern werden aufgenommen : Herr Ober- 
gärtner C. Tortscheweit, pp. Fr. Kreisberg, Frau 
Censor Freyer, pp. E. Berteis. 

Der Präses teilt der Versammlung mit, dass der 
Tallische landw. Verein die ihm zu seiner im JuH 
und August d. J. stattfindenden Ausstellung ange- 
botenen 3 Diplome dankend akzeptiert. 

Ferner referiert Präses in allgemeinen Zügen über 
den Inhalt der Gartenbauzeitschrift vom 1. Juli d. J. 

An Schriften war eingegangen : TpyAM Miinepa- 
TopcKaro C.-rieTep6yprcKaro BoraHimecKaro Caaa. 

Ansgestellt hatte Herr A. T a u r i t ein Sortiment 
von hochstämmig gezogenen Stachelbeeren in vor- 
züglich entwickelten Exemplaren, darunter mehrere 
englische Sorten, die sich im Wettbewerb des »Prak- 
tischen Ratgebers" als grösste und schwerste den 
ausgesetzten Ehrenpreis erobert hatten. Herrn Taurft 
wurde für seine langjährige erfolgreiche Kultur von 
Stachelbeeren die silberne Vereinsmedaille zuerkannt. 

Herr E. Markgraf legte zwei Zweige der litaui- 
schen Weichselkirsche vor, und zwar von 
einem Baume, dessen Zweige bis zum vierten Auge 
zurückgeschnitten worden waren, und von einem an* 
deren, den man sich selbst überlassen hatte. Der 
erste trug schön entwickelte, grosse, saftreiche Früchte, 
der zweite dagegen nur wenige kleine und ver- 
kümmerte. Ohne nähere Kenntnis der örtlichen Ver- 
hältnisse, in denen die Bäume angepflanzt sind, konnte 
eine Erklärung für diese Erscheinung nicht vorge- 
bracht werden, wobei bemerkt wurde, dass nur we- 
nige Kirschsorten ohne Schaden zu nehmen einen so 
starken Zurückschritt vertragen, weshalb nur möglichst 
wenig an Kirschbäumen geschnitten werden sollte* 
um die Bäume gesund und lebensfähig zu erhalten. 

Als Mittel gegen Blattläuse wurde Bespritzen 
mit Quassia Absud empfohlen, doch sollte man die 
Quassiaspäne aus reellen Droguengeschäften bezie- 



hen, da sie recht häufig mit Spänen des Wachhol- 
ders verfälscht werden. 
Schluss 10 Uhr. 

Präses: Grossmann. 

Vizepräses : W. Baer. 

Sekretär: H. Goegginger. 



Pernauer Gartenbau-Verein. 

General-Versammlung am 25. Januar 1906. 

Anwesend : 28 Personen. 

Präsidium : Oberlehrer Breede. 

Verlesen wird der Jahresbericht pro 1905, aus 
dem in kurzem Auszuge zu ersehen ist : 

Eingenommen . . . 415 Rbl. 36 Kop. 
Ausgegeben . . . 204 „ 61 „ 
Bankeinlage ... 191 , 29 . 
Für laufende Kassa . 19 „ 46 „ 

Die Bibliothek besteht hauptsächlich aus ge- 
schenkten Büchern und Journalen, aber auch Selbst- 
anschaffungen. 

Es wurden 5 Journale gehalten. 

Mitglieder hatte der Verein 136, von denen 6 
durch Tod, Fortzug oder Abmeldung ausgeschieden 
sind. 

Angeschafft hatte sich der Verein ausser dem 
nötigen Inventar: 1 tragbare Gartenspritze für Bor- 
dolaise-Brühe, 1 Kollektiv-Nistkästchen, 1 Kollektion 
künstlicher Fruchtmodelle, Aepfel und Birnen. 

Es sind 11 Vorträge im Laufe des Jahres gehal- 
ten worden mit Diskussionen. 

Durch Ballotement wurden 5 neue Mitglieder auf 
der G.-V. aufgenommen. Beschlossen wurde von den 
Mitgliedern, die erst am 1. November eintreten oder 
später, nur das halbe Mitgliedsgeld zu erheben. 

Der Vorstand wird autorisiert, von sich aus über 
20 Rbl. an Ausgaben disponieren zu können, ohne 
vorhergehende Anfrage bei der G.-V. 

Es wird beschlossen, jährlich 200 Rbl. als Depo- 
situm der Bank anzuvertrauen, um ein kleines Kapi- 
tal zum Erbauen eines Vereins-Hauses zu haben und 
zur Einrichtung eines Vereins-Gartens. 

Als Kassaführer wird Herr Bliebernicht, als Expert 
Herr Stadtgärtner Walter gewählt. Die anderen Mit- 
glieder des Vorstandes verbleiben in ihren Aemtern. 
Schriftführer: Dr. G. Hermann. 



Arbeitskalender für den Februar. 

Mit diesem Monat beginnt für den Gärt- 
ner wieder eine regere Tätigkeit. Vor allem 
säume man nun nicht länger die notwendi- 
gen Saaten, besonders aber die Frühsaaten 
zu verschreiben. 

Mit dem Antreiben der Weinhäuser muss 
jetzt ernstlieh begonnen werden. In den 
Pfirsichhäusern kann man bis Mitte Februar 
mit dem Heizen warten. 
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Dass alle Fruchtbäume vor dem Antrei- 
ben gut zu reinigen und zu schneiden sind, 
ist schon früher wiederholt gesagt worden. 

In den ersten 8 — 14 Tagen braucht die 
Wärme in den Fruchthäusern nicht über 
+ 5 — 6° R. gesteigert zu werden. 

Das Umpflanzen der Topfgewächse ist 
im Februar vorzunehmen, ebenso wird mit 
der Anlage der Mistbeete in diesem Monat 
der Anfang gemacht. Radies, Salat, Schnitt- 
petersilien, Spinat, Gurken und Melonen 
sind auszusäen. Wer ein Wärmhaus hat, 
kann in diesem die nötigen Gurken- und 
Melonenpflanzen heranziehen. Sollen letztere 
auf dem Mistbeete erzogen werden, so ist 
womöglich ein separates, recht warmes 
Fenster hierzu zu wählen. Man muss dar- 
nach trachten, dass die jungen Pflanzen bis 
Anfang März soweit erstarkt sind, dass sie 
in die für sie bestimmten Kasten gepflanzt 
werden können. 

Bohnen können auch in Warmhäusern 
oder in den Fruchthäusern, sobald in ihnen 
die Treibwärme auf 10° R. gesteigert worden 
ist, in Töpfen ä 4—5 Korn, herangezogen 
werden. Auch kann man die später ins Mist- 
beet auszupflanzenden Frühkartoffeln zuerst 
in Töpfe legen. Vorheriges Welkenlassen 
der Knollen, sichert einen besseren Frucht- 
ansatz. 

Anfang Februar ist die Vermehrung in 
Stand zu setzen (siehe den Artikel „Das 
Vermehrungshaus a in N* 16). Vom 1. bis 
zum 15. Februar sind auszusäen: alle Ar- 
ten Begonien, Gloxinien, Asparagus, Palmen, 
Musa, Canna, Heliotropium etc. 

Vom 15. Februar bis zum 1. März er- 
folgt die Aussaat von Lobelien, Margare- 
thennelken, Cineraria candidissima, Centau- 
rea candissima, Verbenen, verschiedenen 
perennierenden Gewächsen etc. Früher Blu- 
menkohl kann, ausser auf dem Mistbeete, 
auch im Hause in Schalen gesäet werden ; 
dasselbe gilt für Sellerie und Porree. Stets 
nahe am Glase aufgestellt und einigemal 
pikiert ergeben auch im Treibhause erzogene 
Pflanzen kräftige Setzlinge. — Während 
dann später Sellerie und Porree ins Mist- 
beet umpikiert werden, wird der frühe Blu- 
menkohl, sobald er stark genug ist, in einen 
Kasten ausgepflanzt. 



Wer früh Tomaten haben will, muss 
auch diese Ende Februar oder Anfang März 
aussäen. Die besten Sorten sind Alice Roo- 
sevelt und Königin der Frühen. 

Anfang bis Mitte Februar sind ferner 
Artischokeh auszusäen; dies kann sowohl 
im Warmhause als auch auf dem Mistbeete 
geschehen. 

Mit der Vermehrung der Pflanzen, als 
da sind: Ficus, Dracaenen, Phylodendron 
und sonstige härtere Blattgewächse, kann 
man schon Anfang Februar beginnen. Die 
Vermehrung der verschiedenen Florblumen 
wie: Hortensien, Bouvardien, Heliotropium, 
Chrysanthemum, Pelargonium, Fuchsien so- 
wie aller Teppichbeetpflanzen etc. nimmt 
am 15. Februar ihren Anfang. 

Zu zwei der wichtigsten in diesen Mo- 
nat fallenden Arbeiten des Gärtners; „Ueber 
die Anlage der Mistbeete" und „Die Aus- 
saat und Kultur der Begonien, Gloxinien" 
und sonstiger feinsamiger Gewächse finden 
die Leser in dieser und in der vorigen Num- 
mer in besonderen Artikeln eingehende Rat- 
schläge. 

Ende Februar kann auch mit der Ver- 
edlung von Rosen im Hause begonnen wer- 
den. Pfropfreiser von Obstbäumen sind Ende 
des Monats zu schneiden und an einer 
kühlen Stelle bis zum Frühjahr zu ver- 
wahren. 

Die zur Vermehrung bestimmten Cactus- 
Dahliensorten sind in Töpfe zu pflanzen, 
damit man frühzeitig von ihnen Stecklinge 
schneiden kann. Abfallende Knollenteile 
kann man einpflanzen und späterhin ver- 
edeln (s. den Aufsatz „Das Veredeln der 
Cactus-Dahlien" in Heft 7). Canna Crozy 
sind zu reinigen und zu teilen. Sie können, 
in Kisten oder in Töpfe gepflanzt, Ende 
dieses Monats angetrieben werden. 

Ende des Monats beginnt das Pikieren 
der Ende Januar oder Anfang Februar aus- 
gesäeten Begonien und Gloxinien. 

Die für den Zimmerflor bestimmten 
Zwiebelgewächse und Treibsträucher werden 
in regelmässigen Zwischenräumen angetrie- 
ben; auch Azaleen, Camelien und Rhodo- 
dendron lassen sich jetzt willig treiben. 

Soweit es die Zeit erlaubt, sind die nö- 
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tigen Gartenutensilien anzufertigen und in 
Stand za setzen. 

Ende Februar kann man auch mit dem 
Ausschneiden der Obstbäume beginnen. — 
Man achte jetzt auch darauf, dass die Hasen 
im Obstgarten keinen Schaden anrichten. 

F. W. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Welches Gärtner - Taschenwörterbuch 
kann empfohlen werden ? 

Antwort: Kohl's Taschenwörter- 
buch der botanischen Kunstausdrücke für Gärtner, 
3. Auflage, bearbeitet von W. Mönkemeyer ; ferner : 
SalomonsWörterbuchder deutschen Pflanzen- 
namen. Zweite Auflage, bearbeitet von Andreas Voss, 
und Wörterbuch derbotanischenKunst- 
spräche für Gärtner, Gartenfreunde und Gartenbau- 
zöglinge. Von Karl Salomon. Vierte Auflage. 

Frage: Was soll ich mit den abgetriebenen 
Tulpenzwiebeln anfangen ? Momentan blühen 
sie noch. 

Antwort: Nach dem Verblühen lässt man die 
Zwiebeln trocknen, d. h. man lässt die Zwiebeln 
langsam einziehen, bis die Blätter gelb geworden sind 
und absterben. Dann verwahrt man sie auf dem 
Boden, am besten auf dem Boden eines steinernen 
Hauses. Im Oktober legt man die Zwiebeln dann 
in den Garten ins Freie, wo sie dann im kommenden 
Frühjahr, wenn die Zwiebeln gut konserviert waren, 
wieder blühen werden. 

Frage: Wie lässt sich ein Mittelstück, 
ein rundes Beet von 1 Faden Durchmesser, am besten 
mit Sommerblumen bepflanzen ? Die Mitte soll etwa 
1 Meter hoch sein und bis zum Rande auf 15— 20 cm. 
absinken. Farbe rot, Einfassung vielleicht weiss 
oder gelb. 

Antwort: Eine sehr hübsche Sommerblume 
A 1 o n z o a Warscewiczi, die ca. I Meter hoch 
wird und mit leuchtend scharlachroten Blüten den 
ganzen Sommer hindurch bedeckt ist. Aussaat Ende 
März ins Mistbeet. Es empfiehlt sich die jungen 
Pflänzchen zu pikieren. Einfassung in weiss: Cine- 
raria candidissima, in gelb: Tagetes patula nana Ehren- 
kreuz oder Zinnia Haageana fl. plena. Auch der neue 
rote Tabak. Nicotiana Sanderae ist zur Bepflanzung 
grösserer Gruppen geeignet, ebenso Salvia spendens 
.Ruhm von Stuttgart - oder Salvia spendens .Triumph". 
Nicotiana und Salvia sind Mitte Februar im Hause 
auszusäen und später in Töpfe bis zur Zeit des Aus- 
pflanzens ins Freie, weiter zu kultivieren. 

Frage: Welche Firma fertigt en gros kleine 
Beeren-Verkaufskörbe an ? 

Antwort: A. M. Popoff-Reval, Breite Sand- 
strasse M 48, eignes Haus. 



Frage: Welche ist die beste schwarze 
Johannisbeere? 

Antwort: Als die beste aller schwarzen Jo- 
hannisbeeren wird von dem Beer^nobst - Spezia- 
listen L. Maurer in Jena und vielen anderen Lecs 
schwarze (Lees polific) genannt. Mir gefällt aber 
für die hiesigen Verhältnisse Bang u p in jeder Be- 
ziehung besser. — Als Neuheit wird jetzt eine unter 
dem Namen Goliath angeboten, welche alle ande- 
ren Sorten übertreffen soll. Erfahrungen über dieselbe 
liegen hier noch nicht vor. 

Die Sorten Victoria, Neapolitanische, Kentisch 
hero und Ogdeus halte ich für entbehrlich. 

C. Will. 

Fragen. 

Welche Veredlungsart empfiehlt sich am meisten 
beim Umpfropfen älterer Apfelbäume, das Pfropfen 
in den Spalt oder hinter die Rinde ? Welche Zeit 
ist für die betreffende Art für Ehstland die günstigste, 
und eignen sich alle für unser Klima empfohlenen 
Sorten dazu ? A. Chr. in Waiwara. 

Hat Jemand Versuche mit der Anwendung von 
Chilisalpeter auf Kohlland gemacht ? 

Remontierde Zimmernelken schiessen ins Kraut 
und blühen nicht. Wie kann man sie zum Blühen 
zwingen ? 

Bitte um Angabe wie die Nelken, wenn man 
nicht im Besitze eines Treibhauses ist, im Zimmer zu 
halten sind, damit sie zur Blüte kommen. 

In >fe 15 des zweiten Jahrganges, sagt Herr von 
Samson, es sei so einfach, sich das ganze Jahr hin- 
durch Salat zu verschaffen. Ich und so manche mei- 
ner Mitschwestern wären Herrn v. Samson sehr dank- 
bar, wenn er uns in einem recht ausführlichen Artikel 
belehren wollte, wie wir das anzufangen haben ? Ich 
setze voraus, dass es sich nur um Blattsalat handelt. 

C. G. T. ^n Rujen. 

Die Beantwortung der übrigen Fragen erfordert 
eine eingehendere Beantwortung. Wir müssen sie 
daher für eine der nächsten Nummern zurückstellen. 

Die Red. 

Druckfehlerberichtigung. In der Rub- 
rik .Fragen und Antworten* des 1. Heftes dieses 
Jahrgangs bitte auf der 14. Seite, rechte Spalte, 23. 
Zeile von unten statt entsamen zu lesen : entfernen. 

Zur gefälligen Beachtung. 

Wir bitten unsere Leser, alle das Abonnement 
der Zeitschrift betreffende Mitteilungen, direkt an die 
.Geschäftsstelle der Zeitschrift für 
Gartenbau" Herren Kluge&Ströhm-Reval 
zu adressieren. 

Alle den Inhalt der Zeitschrift betreffende An- 
fragen und Wünsche aber, sowie alle für die Zeit- 
schrift bestimmten Manuscripte bitten wir an Herrn 
Gartenbauinspektor F. Winkler- Reval 
einzusenden. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 



THnorpa4>iH ra3eTbi .Revaler Beobachter . 
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Erscheint einmal monatlich. Abonnementspreis 2 Rbl. jährlich, 
im Auslande n Mk. 



Preis der Inserate pro 2 gespaltene Petitzeile 5 Kop., resp. 25 Pfg. 



Abonnements und Inserate werden in der Geschäftsstelle in Reval 
bei der Firma KLUGE & STRÖHM entgegengenommen 

und an diese vermittelt durch folgende Firmen: in Riga: J. Deubner, 
in Jurjew (Dorpat): J. G. Krüger, in Pernau: Emil Treufeldt, in Mitau: 
Ferd. Besthorn, in Libau: G. L. Zimmermann, in St. Petersburg: 
K. L. Ricker, in Moskau: J. Deubner, in Odessa: Emil Berndts 
Buchhandlung, in Helsingfors: Edlundsche Buchhandlung; im Aus- 
lande: in Berlin: Amelangsche Buchhandlung W 9, Potsdamerstr. 12«;, 
in Leipzig: Rudolf Hartmann, Thalstr. 7. 



JVb 3. Reval, den 1. März 1906. III. Bd. 



Hat der Gartenbau in den baltischen Provinzen 
in den letzten Jahrzehnten Fortschritte oder Rück- 
schritte gemacht? 



Als ich vor nun 18 Jahren nach Livland 
kam, hatte ich bald darauf Gelegenheit, hier 
einige Gutsgärtnereien zu besichtigen und 
war überrascht von dem guten Zustande 
derselben. Ich fand schöne Orchideen- 
Sammlungen, seltene Warm- und Kalthaus- 
pflanzen, Ananaskulturen, Pfirsich- und Wein- 
treibereien. Die Gärtner waren ganz gut 
besoldet und lebten als herrschaftliche Be- 
amte ganz zufrieden. 

Wer nun so von weitem hört und liest, 
dass wir jetzt eine baltische „Zeitschrift für 
Gartenbau" haben und dass verschiedene 
Gartenbauvereine, Gartenbau-lnstruktore u. 
s. w. bestrebt sind den Gartenbau zu heben 
und zu pflegen, der muss wohl zu der 
Ueberzeugung kommen, dass der Gartenbau 
in den Ostseeprovinzen riesige Fortschritte 
gemacht hat. 

Wenn man aber an Ort und Stelle etwas 
genauer hinsieht, wird man die Verhältnisse 
ganz anders finden. 



Ich habe Gelegenheit gehabt, den fort- 
währenden Rückgang derjenigen Gutsgärt- 
nereien zu beobachten, die ich hier zuerst 
kennen lernte. Die Gärtner haben schon 
wiederholt, mindestens alle 3 Jahre ge- 
wechselt, wobei der Nachfolger jedesmal 
eine geringere Gage erhielt. Die Gärtner 
haben in den meisten Fällen auch nicht 
mehr den Rang eines herrschaftlichen Be- 
amten wie Verwalter, Förster, Brenner etc., 
sondern werden als ganz gewöhnliche Dienst- 
boten angesehen. 

Die schönen Orchideensammlungen, eben- 
so die bessern Kalt- und Warmhauspflanzen, 
sind bis auf einige kümmerliche Reste ver- 
schwunden. Die Ananashäuser sind zu- 
sammengefallen und werden nicht wieder 
aufgebaut, die Pfirsichtreibereien ebenso. 
Die Weintreibereien werden noch geschützt 
und wenn sie auch zusammenfallen, sollen 
sie nicht wieder aufgebaut werden. 

Was ist nun an Stelle der verschwunde- 
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nen Herrlichkeiten getreten? — Teppich- 
beete ! 

Die Teppichbeete sind jetzt die grösste 
Sorge und der grösste Stolz der Herrschafts- 
gärtner und werden überall angebracht, wo 
sie hinpassen und wo sie nicht hinpassen. 
Nur, wer recht hübsche Teppichbeete her- 
stellen kann, wird als richtiger Kunstgärtner 
angesehen. 

Wenn so ein landischer Kollege zur Stadt 
kommt, so ist sicher das erste, womit er zu 
renommieren anfängt, seine Teppichbeete; 
da sind diese und jene hohe Herrschaften 
zum Besuch gewesen und alle haben be- 
hauptet, sowas Schönes noch nicht gesehen 
zu haben. 

Bei solchen Gelegenheiten suche ich 
immer das Gespräch schnell auf etwas an- 
deres zu lenken und frage z. B. : Haben 
Sie recht viel Obst in diesem Jahre? O ja, 
aber es ist alles so klein und fleckig und 
wegen der vielen Obstmaden fällt der grösste 
Teil unreif ab. Ich frage weiter: Wie ist 
der Kohl geraten? Ach, den haben die 
Raupen total aufgefressen. Haben Sie viel 
Tomaten ? Ja, aber die werden wieder nicht 
reif. So geht es nun weiter, überall Miss- 
erfolge, aber dafür sind die Teppichbeete 
auch grossartig. 

Ein landischer Gärtner, der früher bei 
Kuphaldt in den Rigaer Anlagen als Ge- 
hilfe gearbeitet hat, behauptet ganz im Ernst, 
dass er seinen ehemaligen Meister in Teppich- 
beeten schon ganz bedeutend übertroffen 
habe, denn solche Kunstwerke, wie er ge- 
schaffen, könnten die Kuphaldtschen Anlagen 
nicht aufweisen. Kommt man im Frühjahr 
in eine Herrschaftsgärtnerei und schaut in 
die Mistbeete, um dort schöne Gurken, 
Blumenkohl und andere Frühgemüse zu 
sehen, so findet man von alledem sehr 
wenig, aber überall bunte Sachen, wie Al- 
ternantheren, Iresinen u. s. w. in grossen 
Massen. 

Im Sommer kann der Obst- und Ge- 
müsegarten nur so nebenbei bearbeitet wer- 
den, wenn der Gärtner eben nicht mit den 
Teppichbeeten zu tun hat. Im Winter müssen 
die Teppichbeet -Vermehrungspflanzen den 
hellsten und trockensten Platz im Treibhause 
bekommen, damit sie ja nicht faulen. 



Und so dreht sich die Hauptfrage des 
Gärtners das ganze Jahr um die Teppich- 
beete. 

Trotz der Fortschritte in der Teppich- 
gärtnerei möchte ich behaupten, dass der 
Gartenbau auf den Landgütern im Rück- 
schritt ist, wenn auch einige rühmliche Aus- 
nahmen dabei vorkommen. Das unglück- 
liche Jahr 1906 wird seine traurigen Folgen 
für den Gaitenbau sicher auch noch zurück- 
lassen. 

Sehr erfreulich ist es, konstatieren zu 
können, dass unter den kleinern Garten- 
besitzern die Liebhaberei für Gartenbau 
immer mehr Anhänger findet, wozu wohl 
ausser unsern Gartenbauvereinen, die billi- 
gen und doch guten Zeitschriften, wie der 
praktische Ratgeber im Obst- und Garten- 
bau, der Erfurter Führer und unsere „Zeit- 
schrift für Gartenbau" recht viel beigetragen 
haben. C. Will, Dorpat. 



Auch einige Worte zu demselben 
Thema. 

Obwohl wir dem geehrten Verfasser in 
Vielem beipflichten, so müssen wir doch 
konstatieren, dass die von ihm so schwarz 
geschilderten Zustände, wenigstens für die 
Provinz Ehstland, nicht in allem zutreffend 
sind. Es wäre ungerecht leugnen zu wol- 
len, dass wir hier in Ehstland in den letzten 
10 Jahren erhebliche Fortschritte gemacht 
haben. Unsere wiederholt in Reval ver- 
anstalteten Gartenbau-Ausstellungen haben 
davon beredtes Zeugnis abgelegt. Die Lieb- 
haberei für Gartenbau hat sich in letzter 
Zeit entschieden wieder mehr entwickelt. 
Die Teppichgärtnerei, die ja eine Zeitlang 
überall das Steckenpferd aller Gärtner und 
Gartenbesitzer war, wird hier nur noch ganz 
vereinzelt in nennenswertem Umfange be- 
trieben. Unsere in den letzten Jahren so 
hoch vervollkommneten Florblumen haben 
auch hier zu Gruppenbepflanzungen überall 
Verbreitung und Verwendung gefunden. 

In der Gemüsezucht wird auf fast jedem 
Gute ganz erfreuliches geleistet. Pfirsich- 
und Weinhäuser sind nicht nur intakt ge- 
blieben, sondern es sind auch eine ganze 
Anzahl neuer Fruchthäuser hinzugekommen. 
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Dass die Ananashäuser nach und nach ver- 
schwunden sind, hat seine triftigen Gründe. 
Das ist aber auch anderwärts ebenso ge- 
gangen und liegt einerseits daran, dass wir 
jetzt aus dem Süden bequemer und billiger 
mit derartigen Früchten versorgt werden, als 
wir sie hier ziehen können. Andererseits 
sind durch die auch bei uns erleichterten 
Verkehrsverhältnisse die Holzpreise der- 
massen gestiegen, dass die Zucht von Ana- 
nas heute ein zu kostspieliges Vergnügen 
ist, das sich eben nur noch sehr wenige 
erlauben können. Die Zeiten haben sich 
eben gewaltig geändert, wo es früher nicht 
darauf ankam, wo Mittel und Arbeitskräfte 
reichlich vorhanden waren, muss heute ge- 
nau berechnet werden. Viele einst bedeu- 
tende Herrschaftsgärtnereien sind in Folge 
dessen auch bei uns zurückgegangen und 
eingeschränkt worden. 

Dass für die Pflege der Obstgärten immer 
noch zu wenig geschieht, geben wir gerne 
zu. Wir unsererseits haben es seit Jahren 
nicht daran fehlen lassen, auf diesen Mangel 
aufmerksam zu machen, und wir haben es 
auch erreicht, dass dort, wo früher so gut 
wie nichts geschah, die Bäume zweckent- 
sprechend ausgeschnitten, gereinigt und ge- 
düngt wurden. Junge Obstbäume sind in 
den letzten 10 Jahren zu Tausenden ge- 
pflanzt worden, das bezeugen ja auch die 
Baumschulen, die heute kaum einen stärkeren 
Obstbaum in gangbaren Sorten vorrätig haben. 

Wofür aber auch bei uns noch immer 
fast nichts geschieht, das ist ein energischer 
KampfgegendieObstbaumschäd- 
linge. 

Dass es auch in dieser Beziehung rühm- 
liche Ausnahmen gibt, beweist nachstehen- 
des lehrreiche Beispiel: Ein Obstbaum- 
besitzer in unserer Provinz, der die in Zeit- 
schriften gegebenen Ratschläge nicht nur 
liest, sondern auch befolgt und durch Ver- 
schreibung zweckentsprechender Spritzen 
und sonstiges richtiges und energisches Vor- 
gehen den Kampf mit den Baumschädlingen 
aufgenommen hat, hat im vergangenen Jahre, 
wo es fast nirgends Obstmengen von Be- 
lang gab, für 1000 Rbl. Früchte aus seinem 
gar nicht allzu umfangreichen Obstgarten 
verkauft. 



Was nun die gerügte Missachtung un- 
seres derzeitigen Gärtnerstandes betrifft, so 
glauben wir, und haben dies auch überall 
! bestätigt gefunden, dass demjenigen Gärtner, 
, der sich durch Tüchtigkeit und sonstige gute 
Eigenschaften auszeichnet, auch die nötige 
l Achtung nirgend vorenthalten wird. Bis 
i heute, und wohl noch auf lange Zeit hin- 
| aus, stehen freilich Verwalter und Förster 
weit über dem Gros unserer landischen 
I Gärtner. Das ist aber auch sehr natürlich, 
| da sich diese Leute eben, fast ausnahms- 
' weise durch eine höhere Bildung auszeichnen. 
: Man hat uns eine ganze Anzahl Gärtner ge- 
j nannt, die sich an dem revolutionären Auf- 
j stand beteiligt haben. Von Verwaltern und 
I Förstern ist so etwas nicht bekannt geworden. 
Wir sind weit davon entfernt die augen- 
blicklich obwaltenden Zustände als voll- 
befriedigend oder gar als ideal hinstellen 
zu wollen ; wir glauben aber, dass, solange, 
wie bei uns, der Gärtnerstand sich fast aus- 
schliesslich aus schlecht geschulten Dorf- 
jungen rekrutiert, der Gartenbau sich bei 
uns wohl nicht so bald auf die von uns 
ersehnte und erstrebte Stufe erheben kann 
und erheben wird. 

Viel haben wir uns von einer Besserung 
und Hebung unseres Berufes zu versprechen, 
wenn sich auch der Besitzer oder noch 
besser die Besitzerin des Gartens selbst 
mehr um den Garten bekümmert, als bisher. 
Die Erweckung eines lebhafteren Interesses 
und die bessere und leichtere Bekannt- 
machung mit allen wichtigen und notwen- 
digen Arbeiten des Gartenwesens, gerade 
von Seiten der Garten-Eigentümer haben 
wir durch Gründung einer unseren Verhält- 
nissen Rechnung tragenden Baltischen Gar- 
tenbau-Zeitschrift ganz besonders im Auge 
gehabt. Dass wir damit keinen Fehlgriff 
getan haben, bezeugen uns die l ! ,s Jahre 
des Bestehens unserer Zeitschrift zur Ge- 
nüge. Wollen wir wünschen und hoffen, 
dass auch in Zukunft, trotz der schweren, 
über uns allen hereingebrochenen Zeiten, 
das Interesse für unseren schönen Beruf 
nicht erlahmt. Daran mitzuarbeiten, sollte 
jeder Gärtner und Gartenfreund sich ange- 
legen sein lassen; ja Jeder, dem es darum 
zu tun ist, dass wir vorwärts und nicht rück- 
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wärts kommen, ist dazu heute mehr denn 
je verpflichtet. F. Winkler. 



Allerlei Gartenschädlinge. 

Von F. Winkler. 

a. Blatt- und Schildläuse. 

In Nummer 15 des vorigen Jahrganges 
dieser Zeitschrift haben wir eingehend über 
die Bekämpfung der so gefährlichen Sta- 
chelbeerraupe berichtet. Heute wollen 
wir in dieser Nummer noch alle diejenigen 
Gartenschädlinge besprechen , die jedem 
Gärtner und Gartenbesitzer, durch den Scha- 
den, den sie anrichten, mehr oder weniger 
bekannt sind. 

In Anbetracht der Wichtigkeit dieses Ge- 
genstandes, haben wir hier alles zusammen- 
gestellt, was an Abwehr- und Bekämpfungs- 
mitteln bis heute bekannt und erprobt wurde. 
Der Vollständigkeit halber haben wir auch 
das hier angereiht, was wir zum Teil schon 
an anderer Stelle über dieses Thema ver- 
öffentlicht haben. 

Zur Bekämpfung der zuerst genannten 
Art von Pflanzenläusen ist es, wie wir schon 
öfters hervorgehoben, von Wichtigkeit, den 
Kampf gegen diese Schädlinge schon früh- 
zeitig, gleich beim Entstehen derselben, auf- 
zunehmen. Ein geübtes und sorgsames 
Auge entdeckt sie sofort bei ihrem Erschei- 
nen. Vorsichtiges Zudrücken mit dem Dau- 
men und Zeigefinger ist das einfachste, na- 
mentlich wenn es sich dabei um Topfge- 
wächse oder auch um Spalierbäume handelt. 
Da aber auf den Schaden in seiner Ent- 
stehungszeit nur in den allerseltensten Fällen 
geachtet wird und die Blattläuse zumeist 
erst dann bemerkt werden, wenn sie schon 
stark überhand genommen haben, so ist 
es für den Gartenbesitzer von Wichtigkeit, 
dass er mit Mitteln vertraut ist, wie diese 
Schädlinge in Menge mit Erfolg zu be- 
kämpfen sind. 

In den Treibhäusern ist vor allem dar- 
auf zu achten, dass in ihnen stets eine 
massig feuchte Luft vorherrscht und auch 
kein zu schroffer Temperaturwechsel entsteht. 
Zu hohe Wärmegrade begünstigen das Auf- 
treten der Blattläuse ungemein. Durch ihr 
Zusammenleben in grossen Kolonien sind 



i die Blattläuse der Gesundheit der Pflanzen 
, natürlich sehr nachteilig, indem sie den 
jungen Trieben den Saft entziehen und sie 
! dadurch in ihrer Entwicklung hemmen. 
j Durch ihre klebrigen, honigartigen Aus- 
scheidungen verursachen sie ferner einen 
die Atmung und Ausdünstung gefährdenden 
luftdichten Ueberzug der Spaltöffnungen, der 
seinerseits wiederum die Ansiedelung von 
allerlei Pilzsporen begünstigt. 

Die Fortpflanzung dieser Schädlinge kann 
sich in einem Sommer bis zu 10 Genera- 
tionen steigern. Man will berechnet haben, 
dass ein einziges Weibchen in 5 Genera- 
tionen eine Nachkommenschaft von 5 Mil- 
lionen produziert. 

Es ist keineswegs immer ein und die- 
selbe Art von Blattläusen, gegen die sich 
unser Vernichtungskampf richtet. Neben der 
bekannten Rosenblattlaus (Aphis rosae) gibt 
es noch eine Menge von Pflanzenblattläusen. 
Ebenso sind die auf unseren Fruchtbäumen, 
wie : Apfel, Kirsche, Pflaume, Pfirsich, auf 
dem Johannisbeerstrauch etc. schmarotzende 
Läuse verschiedener Arten zu finden. 

Die Vertilgungsweise aller Arten von 
Blattläusen ist im grossen ganzen die gleiche. 
Als die bekannteste und in der Gärtnerei 
am gebräuchlichste Vernichtungsart der Blatt- 
läuse nennen wir zuerst das Räuchern 
mit gewöhnlichem Tabak. Hierzu eignet 
sich vortrefflich die Hauboldtsche 
Räuchermaschine, die durch das 
Gartentechnische Geschäft von Ludwig Möl- 
ler in Erfurt zum Preise von 6 Mark be- 
zogen werden kann. Hat man keine der- 
artige Maschine zum Räuchern zur Hand, 
so kann man hierzu auch Tonschalen oder 
grössere Töpfe benutzen. Man füllt diese 
zu einem Drittel mit glühenden Holzkohlen 
und legt dann den etwas angefeuchteten 
Tabak auf. Damit diese einfache Vorrich- 
tung gut zieht, stellt man die Schalen oder 
Töpfe so auf, dass die Luft, durch die etwas 
erweiterten Abzugslöcher von unten durch- 
ziehen kann. 

Nicht alle Pflanzen vertragen aber 
das Räuchern mit Tabak. Adiantum, Cal- 
ceolarien darf man nicht dem Tabaksrauche 
aussetzen. 

Ausser dem Räuchern kann zum Ver- 
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tilgen der Blattläuse auch eine verdünnte 
Abkochung von Tabak schlechtester Sorte 
verwendet werden. Ein gut bewährtes Prä- 
parat ist auch der sogenannte Tabaks- 
extrakt, der in 10 — 1 5 facher Verdünnung 
angewendet wird. — Ueber die Anwendung 
des Parasitols zur Vertilgung der Blatt- 
läuse haben wir im Ns 11 dieser Zeitschrift 
berichtet 

Wo Tabaksextrakt billig zu haben ist, 
empfiehlt sich das folgende Verfahren : Man 
nehme glühend gemachte Ziegelsteine und 
lege sie in ein eisernes oder kupfernes Ge- 
fäss, in welches man Tabaksextrakt gegossen 
hat. Der sich dabei entwickelte Dampf 
tötet die Blattläuse. Auf 25 Kubikmeter 
Luftraum genügt l / 2 Liter Tabaksextrakt. 
Es versteht sich von selbst, dass sich diese 
Angaben nur auf geschlossene Räume, d. h. 
Gewächshäuser und Mistbeete beziehen. Ein 
in seiner Wirkung dem Tabaksextrakt nicht 
nachstehendes Produkt kann jeder Pfeifen- 
rauctier selbst gewinnen, wenn er alle in 
der Pfeife sich ansammelnde Rückstände, 
wie das sogenannte Pfeifenöl und die mit 
Nikotin durchtränkten Tabaksrückstände, in 
einem Gefässe aufsammelt. 

Es ist darauf zu achten, dass alle zum 
Bespritzen der Pflanzen gegen Blattläuse 
verwendeten Lösungen, in möglichst feiner 
Verteilung auf die Pflanzen gespritzt werden, 
auch hüte man sich davor, dass nicht etwa 
grössere Mengen dieser Lösung in die Erde 
der Töpfe gelangen. Das gilt auch nament- 
lich dann, wenn man die von Läusen be- 
fallenen Pflanzen mit irgend einer Lösung 
wäscht. Dabei sollten die Pflanzen stets in 
liegender Stellung gehalten werden. Wir 
haben es erlebt, dass ein ganzer Posten 
junger Palmen durch Nichtbeachtung dieser 
Vorsichtsmassregel nach und nach zu Grunde 
ging. 

Besonders ärgerlich ist das Auftreten der 
Blattläuse für den Treibgärtner ; denn sobald 
diese Schmarotzer sich eingenistet haben, 
ist jede Hoffnung auf gesunde, kräftige 
Blumenentwicklung in Frage gestellt. Dies 
gilt besonders für die, die sich mit Rosen- 
treiberei beschäftigen. 

Ein deutscher Fachmann sagt hierüber 
in Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung folgen- 



des: „Kurz vor seinem Tode machte ein 
Leipziger Rosengärtner bekannt, dass er ein 
Universalmittel gegen Blattläuse entdeckt 
habe und sein Geheimnis gegen ein Ent- 
gelt von 3 Mark für jeden einzelnen Fall 
preisgeben würde. Hoffen wir, dass sich 
bald eine offenherzige und für das Allgemein- 
wohl fühlende Seele findet, welche das für 
3 Mark erkaufte Geheimnis zum Besten der 
Gärtnerwelt preisgibt. Bis dahin aber ver- 
suche jeder, das nachstehende, von mir als 
äusserst probat gefundene Mittel in Anwen- 
dung zu bringen : 

Seit einigen Jahren gebrauche ich zur 
Vertilgung der Rosenlaus das persi- 
sche Insekten- oder Fliegenpulver 
mit ganz zufriedenstellendem Erfolge. Ich 
wendete dieses Pulver vor mehreren Jahren 
zur Vertilgung der Fliegen an, ohne jedoch 
den gewünschten Zweck zu erreichen, bis 
ich endlich von einem Freunde darauf auf- 
merksam gemacht wurde, dass ich, nachdem 
ich das Pulver auf verschiedene Gegenstände 
gestreut oder gepustet hatte, das Zimmer 
auf 10 — 15 Minuten geschlossen halten 
müsse; und siehe da, das Verfahren half; 
ich hatte die Genugtuung, die lästigen Fliegen 
auf den Fensterbrettern und Dielen zusam- 
menfegen zu können. 

Nun wendete ich dasselbe Verfahren ge- 
legentlich des Rosentreibens im Glashause 
an, indem ich die Tablette von vorn bis 
hinten damit bedeckte, hielt hierauf das 
Haus gut geschlossen, und nach kurzer Zeit 
hatte ich die grosse Freude, die Rosen von 
Ungeziefer befreit zu sehen. Sobald sich 
wieder von der unversehrt gebliebenen Brut 
etwas zeigte, wiederholte ich das Verfahren 
und habe später nichts mehr von Blatt- 
läusen gesehen. Besonders aber möchte ich 
darauf aufmerksam machen, dass, je trocke- 
ner der Raum während des Experimentes 
ist, desto sicherer ein Erfolg erzielt wird; 
denn dieses Pulver scheint bei vorherrschen- 
der Feuchtigkeit an Kraft zu verlieren, wes- 
halb ich auf den Mistbeetkästen, in welchen 
gewöhnlich eine feuchtere Luft herrscht, nicht 
das beabsichtigte Ergebnis einer radikalen 
Vertilgung der Blattläuse zu erzielen ver- 
mochte." 

Zu einer gründlichen und durch den 
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ganzen Raum wirkenden Verteilung des 
persischen Insektenpulvers, das natürlich ganz 
trocken sein muss, eignet sich am besten 
ein Pulverisator. 

In vorstehendem haben wir angegeben, 
wie die von Läusen befallenen Pflanzen in 
den Gewächshäusern und im Zimmer zu 
säubern sind. Der Vollständigkeit halber 
fügen wir hier noch einige Angaben bei, 
wie die Obstgehölze von Blattläusen 
gereinigt werden können. 

Das in neuerer Zeit mit bestem Erfolge 
angewandte Mittel ist eine Abkochung von 
Quassiaspänen. Herr Wilh. Freiherr 
v. d. Recke hat in Ne 15 dieser Zeitschrift 
eingehend, über dieses vorzügliche Be- 
kämpfungsmittel berichtet. Bewährt hat sich 
ferner eine Lösung von 1 Lot Quassiaspäne 
und 3 Lot Schmierseife in Wasser. Auch 
die in Ja 2 (Jahrgang 1904) angeführte, so- 
genannte Petroleumseifenbrühe ist 
ein vorzügliches Präparat gegen allerlei 
Blattläuse. 

Hat man grössere Bestände von Obst- 
gehölzen, so empfiehlt es sich sehr, die 
verschiedenen Lösungen mit der bekannten 
„Siphonia-Spritze* aufzutragen, da 
sie eine möglichst feine Verteilung der Flüs- 
sigkeit bewirkt. 

Haben wir bisher die Bekämpfung der 
Blattläuse besprochen, so sollen nun auch 
noch einige Mittel angegeben werden, wie 
die nicht minder schädlichen Schild- 
lause zu vernichten sind. So wie es eine 
Menge von verschiedenen Blattläusen gibt, 
ist auch die Zahl der Schildlausarten, die 
sowohl auf Pflanzen als auch auf Obst- 
bäumen schmarotzen, sehr gross. Viele 
dieser Schädlinge sind so klein, dass sie erst 
entdeckt werden, wenn sie den Pflanzen, 
auf denen sie leben, bereits bedenklichen 
Schaden zugefügt haben. Der Grund ihres 
oft lange Zeit ungestörten Vegetierens ist 
auch in ihrer eigentümlichen, den Gewächsen 
genau angepassten Färbung zu suchen. 

Das Vorherrschen zu trockener Luft in 
den Gewächshäusern, namentlich bei Kanal- 
heizung, begünstigt das Auftreten dieses 
Ungeziefers. Es ist daher stets für genügend 
feuchte Luft und, wenn irgend möglich, 
stets auch für Zuführung frischer Luft, durch 



gut funktionierende Luftklappen zu sorgen. 
Ferner ist, um dem Auftreten der Schildläuse 
entgegenzuwirken, darauf zu achten, dass 
man seine Treibhauspflanzen stets reinlich 
und sauber hält. Oefteres Abwaschen der 
Warmhauspflanzen, namentlich in den Win- 
termonaten, darf nicht versäumt werden. 

Von den bekanntesten und gefährlich- 
sten Schildlausarten seien genannt 
die besonders auf der Centifolie häufige 
Rosenschildlaus (Coccus rosae), die auf den 
Apfelbäumen schmarotzende Schildlaus (Coc- 
cus conchaeformis), die Pfirsich-Schildlaus 
(Coccus persicae) und die Rebenschildlaus 
(Coccus vitis). — Die in Treibhäusern und 
Wohnzimmern am häufigsten anzutreffenden 
Schildläuse sind: die Orleander-Schildlaus 
(Coccus nerii), die auch auf Palmen, Akazien, 
Magnolien u. a. schmarotzt. Schlimme 
Feinde sind ferner die Lorbeer-Schildlaus 
(C. lauri), die Ananas-Schildlaus (C. bro- 
meliae), die Palmen-Schildlaus (C. palmarum) 
und die Orangen-Schildlaus (C. hesperidum). 
Eine auf fast allen Warmhauspflanzen schma- 
rotzende Art ist die Kaffee-Schildlaus (C. 
adonidum). Eine von Schildläusen viel heim- 
gesuchte Pflanzenklasse sind auch die Cac- 
teen; bekannt ist die Mammilarien-Schild- 
laus (C. mammilariae) und Coccus cacti, 
die bekannte echte Scharlach- oder Cochinille- 
laus, deren Weibchen in Zentral-Amerika 
und Mexiko gesammelt werden und die be- 
rühmte scharlachrote Farbe liefern. Eine 
andere Schildlaus (C. lacca) liefert in den 
Tropen, durch den Stich, den sie in ver- 
schiedene Ficus-Arten macht, den Schellack. 

So verschieden die Arten auch sein 
mögen, schädlich sind sie alle ; wir müssen 
daher die von diesen Schmarotzern befalle- 
nen Gewächse von ihnen zu befreien suchen. 

Bei kleineren Gewächsen, wie verschie- 
denen Cacteen, muss man die anhaftenden 
Schildläuse, je nach der Beschaffenheit der 
Pflanzengewebe, mit härteren oder weicheren 
kleinen Bürsten oder Pinseln sorgfältig ab- 
bürsten. Zum Töten dieser Plagegeister 
eignet sich eine Lösung, die aus 360 Gramm 
Amylalkohol, 1 Liter Weingeist von 20 % 
und 50 Gramm grüner Seife zusammenge- 
setzt ist. Einige Tropfen dieser Flüssigkeit 
genügen, um auch die unter dem Schilde 
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der Tiere lagernden Eier zu vernichten. Auch 
die obengenannte Abkochung von unver- 
fälschten Quassiaspänen erfüllt diesen Zweck. 

Ein vorzügliches Mittel zur Vertilgung 
der Schildläuse besteht darin, dass man sich 
aus fettem Lehm und Wasser einen dünn- 
flüssigen Brei herstellt und die ganze mit 
Schildläusen besetzte Pflanze in diesen 
Brei eintaucht, sodass alle Teile der Pflanze 
davon überzogen werden. Die Pflanze muss 
dann in liegender Stellung trocknen, weil 
sonst, wenn man die Pflanzen aufrichtet, 
die Zweige durch das Gewicht des anhaften- 
den Breis leicht brechen würden. Nachdem 
der Ueberzug gut trocken geworden, wird 
er nach zwei Tagen mit Wasser abgespült. 
Durch diesen luftabschliessenden Ueberzug 
werden die Schildläuse und deren Brut un- 
fehlbar getötet. Man kann dem Lehm auch 
etwas Kalk und Schwefelblüte beimengen. 

Wenn es sich um mit Schildläusen be- 
fallene Kübelpflanzen, wie: Lorbeerbäume, 
Oleander u. a. handelt, bei denen man das 
vorher genannte Verfahren nicht so leicht 
zur Anwendung bringen kann, vertilgt man 
die Schildläuse am einfachsten und gefahr- 
losesten, indem man die Kronen zweimal 
24 Stunden hindurch in Wasser eintaucht. 
Dies lässt sich am leichtesten ausführen, 
wenn man einen Fluss, einen Teich oder 
sonst einen grösseren Wasserbehälter in der 
Nähe hat. Der Kübel darf natürlich nicht 
im Wasser zu liegen kommen, da sonst 
der Wurzelballen leiden würde. Die Krone 
aber muss vollständig vom Wasser bedeckt 
sein. Nach zwei Tagen nimmt man die 
Bäume aus dem Wasser und schüttelt sie 
tüchtig ab, wodurch der grösste Teil der 
Läuse von selbst abfällt. Durch den Luft- 
abschluss werden auch in dieser Art be- 
handelt, alle Läuse und deren Brut getötet 
Zu bemerken ist noch, dass die Bäume, 
nachdem man sie aus dem Wasser heraus- 
genommen hat, gehörig abgespritzt werden 
müssen. Auch muss man die Bäume nach 
dem Herausnehmen eine Zeit lang vor den 
Sonnenstrahlen schützen ; man stellt sie da- 
her irgendwo im Schatten auf, wo sie vor 
den Sonnenstrahlen gesichert sind. 



b. Kohlraupen und Erdflöhe. 

Zwei Gartenschädlinge, die dem Gärtner 
und Landwirt viel Schaden und Aerger ver- 
ursachen, sind die Kohlraupe und der Erd- 
floh, die beide hauptsächlich den Kohlge- 
wächsen, Rüben und Rettigen gefährlich 
werden. Letzteres Insekt verwüstet aber oft 
! auch verschiedene Blumenpflanzen, darunter 
hauptsächlich Levkojen und Tropaeolum. 

Die Kohlraupe entstammt der be- 
kannten, in den Sommermonaten so häufigen 
weissen Schmetterlingsart, den sog. K o h 1 - 
w e i s s 1 i n g (Pieris brassicae). Er erscheint 
gewöhnlich im Juni und Juli in grosser 
Menge und legt seine gelblichgefärbten Eier 
in kleinen Häufchen bis zu 150 Stück, auf 
die Unterseite der Blätter. 

Um nun dem Raupenfrass erfolgreich 
vorbeugen zu können, ist es absolut not- 
wendig, schon frühzeitig, während der Flug- 
zeit der Kohlweisslinge, diese Eierhäufchen 
zu vernichten. Man muss daher die Kohl- 
pflanzungen mehrmals durchsehen und die 
auf der Rückseite der Blätter sitzenden Eier 
mit den Fingern zerdrücken. Auch wenn die 
Räupchen erst ausgekrochen sind und sich 
noch nicht über die ganze Pflanzung ver- 
breitet haben, ist das Vertilgen der Brut 
eine verhältnismässig leichte Sache. Viel 
grösser ist aber die Arbeit, wenn sich die 
Raupen schon mehr zerstreut haben, dann 
macht das Ablesen viel mehr Mühe und 
kostet mehr Zeit. Leider wird nun aber 
fast immer mit dem Vertilgen der Raupen 
solange gewartet, bis sie bereits schon einen 
beträchtlichen Schaden angerichtet haben. 
In dieser Zeit hört man dann auch oft die 
Klage: Was kann ich gegen die Raupen 
tun? Wir wiederholen nochmals, dass es 
unter allen Umständen das beste und sicher- 
ste ist, schon gegen die Brut zeitig den 
Vernichtungskampf aufzunehmen. 

Von den Mitteln, die gegen die be- 
reits zerstreuten und herumwandernden 
Raupen angewendet werden, nennen wir 
folgende: Bestreuen der befallenen Kohl- 
stauden mit Kalkstaub, Thomasmehl 
und Tabaksstau b. Auch das Ueber- 
brausen mit einer dünnen Kalkmilch 
wird als sicheres Mittel empfohlen; ebenso 
das Ueberbrausen mit einer Lösung von 
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Kochsalz, 1—2 Pfund auf eine 10 Stoof 
Wasser fassende Kanne. Nach einer an- 
deren Mitteilung soll auch das Ueber- 
b r a u s e n der Raupen mitrechtheissem 
Wasser von bestem Erfolg sein. Das 
heisse Wasser soll die Raupen unfehlbar 
töten und den Kohlpflanzen nicht schaden. 

Wir lassen hier noch eine weitere Mit- 
teilung folgen, die wir schon früher an an- 
derer Stelle gebracht haben. Dieselbe wurde 
s. Z. von der französischen Gartenzeitschrift 
„Revue horticole" veröffentlicht. Es handelt 
sich hierbei hauptsächlich darum, die Schmet- 
terlinge am Eierlegen zu hindern. Es heisst 
in der genannten Revue : 

„Man zieht um das ganze Kohlfeld her- 
um eine 2 — 3 Zoll breite Furche und besät 
dieselbe mit H a n f s a a t. Der aufgegangene 
Hanf bleibt stehen bis zur Reife und ver- 
hütet das Hereinkommen der Raupen. Ferner 
soll an den Rand der Kohlbeete gesäeter 
resp. gepflanzter Schnittlauch und Ritter- 
sporn den Kohl vor Raupenfrass schützen *) 

Wenn die Pflanzen zu blühen beginnen, 
so kommen die Kohlweisslinge haufenweise 
heran, werden aber von der Stärke des Ge- 
ruchs betäubt und bleiben daran hängen 
oder fallen in der Nähe der Büsche zur 
Erde. Nach Sonnenuntergang lässt man die 
an den Pflanzen hängenden Schmetterlinge 
ablösen, sowie die am Boden liegenden tot- 
treten. Hierdurch kann man grosse Mengen 
des Kohlweisslings vertilgen." 

Ein zweites Insekt, das oft die jungen 
Kohlaussaaten, sowie auch die jungen Speise- 
rüben, Rettige etc. vollständig vernichtet, ist 
der sogenannte E r d f 1 o h (Haltica oleracea). 
Dieses Insekt richtet aber auch, namentlich 
bei anhaltend trockener Witterung, wenn das 
freudige Wachstum der jungen Pflanzen ver- 
hindert wird, grosse Verheerungen an ver- 
schiedenen Blumenpflanzen an. Es sind 
eine ganze Menge Mittel gegen diese Plage- 
geister bekannt, deren Anwendung nicht 
immer ein befriedigendes Resultat garantiert. 

Das Ueberstreuen der jungen Pflanzen 

*) Das ist wohl auch der Grund, warum die 
russischen Gemüsegärtner ihre Kohlbeete meistens 
mit Zwiebeln umpflanzen. In der Tat haben wir auch 
selten in den Kohlfeldern der russischen Gemüse- 
züchter Raupenfrass beobachtet. 



mit zerriebenem trockenem Pferde-, Tauben- 
oder Hühnerdünger, das Ueberstreuen mit 
Steinkohlenasche und kalkhaltigem Chaussee- 
staub, das Ueberbrausen der Pflänzlinge mit 
Wasser, dem Nikotin zugesetzt wurde, hat 
nicht immer vollen Erfolg. Auch das Ueber- 
streuen der Beete mit Sägespänen, denen 
man Schwefelblüte beimengt, wurde als wirk- 
sames Mittel gegen Erdflöhe empfohlen und 
kann gegebenen Falls versucht werden. 

Von anderer Seite wiederum wurde als 
ein wirksames Mittel der hier in den Ost- 
seeprovinzen überall wildwachsende Wer- 
mut h (Artemisia Absinthium) genannt. Es 
wird geraten auf die Beete die Zweige 
dieses scharfriechenden Krautes zu streuen. 
Das in Deutschland als das sogenannte 
Wundramsche Mittel bekannte Verfahren be- 
steht ebenfalls in der Anwendung dieses 
Krautes. Eine starke Handvoll Wermut 
wird in einem Eimer kochenden Wassers 12 
Stunden stehengelassen und dann werden 
die von Erdflöhen befallenen Beete wieder- 
holt mit der Lösung überbraust. 

Ferner wird noch die Anwendung von 
Sapocarbol gegen diese Schädlinge als 
wirksam gelobt : 2 Esslöffel voll Sapocarbol 
auf 1 Stoof Wasser und damit die Beete 
überbrausen, lautet das Recept. 

Eine Abwehr schafft man sich auch, in- 
dem man Salat zwischen die Pflanzenreihen 
säet und den Rand der Saatbeete mit der 
rasch aufgehenden Gartenkresse besäet. Der 
Salat ist den Erdflöhen zuwider, die Garten- 
kresse aber ihr Lieblingsfutter ; währenddem 
sich die Erdflöhe an diesem schnellaufkom- 
menden Kraut aufhalten, erstarken inzwischen 
die jungen Kohlpflanzen und leiden später, 
wenn sie auch angegriffen werden, in weniger 
erheblichem Grade. 

Von weiteren, als wirksam erprobten 
Mitteln sei noch das tüchtige Einpudern 
mit Tabaksstaub früh morgens, so lange 
der Tau noch auf den Pflänzchen liegt, und 
das Ueberstreuen der Beete mit Chilisalpeter 
und weissem Sand hervorgehoben. 

Ein in Frankreich zur Vertilgung der 
Erdflöhe mit grossem Erfolg angewandtes 
Verfahren besteht in folgendem: Man schneide 
sich ein breites Brettstück zu, welches so 
breit ist, dass es auf beiden Seiten noch et- 
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was über die Breite des Beetes hinausreicht. 
Am unteren Ende des Brettes befestige man 
eine dichte Reihe Gänsefedern oder feiner 
Reiser, ähnlich wie bei den hier zum Fegen 
der Parkwege verwendeten Ziehbesen. Das 
Brett wird nun ordentlich mit Teer bestrichen 
und von zwei Arbeitern langsam in etwas 
schräger Richtung über die Beete hinweg- 
gestrichen. Die beiden Leute gehen in den 
schmalen Wegen und halten das Brett so, 
dass die unten befestigten Federn oder 
feinen Reiser die Pflänzlinge berühren und 
die Erdflöhe aufscheuchen. Hält man das 
geteerte, an den beiden Enden mit zwei 
angenagelten Handgriffen versehene Brett 
etwas schräg nach unten, so hüpfen die 
aufgescheuchten Blattflöhe in die Höhe und 
bleiben zu Tausenden an dem geteerten 
Brett hängen. Wird das Ueberstreichen des 
Brettes über die Beete öfters widerholt, so 
kann man seine Beete vollständig von Erd- 
flöhen säubern. Wenn nötig, ist der Teer- 
anstrich natürlich zu erneuern. 

c. Heimchen oder Hansgrillen. 

(Gryllus (Acheta) domesticus). 

Nicht selten kommt es vor, dass nament- 
lich in Warmhäusern, die jungen Blätter 
von Blattbegonien, Fittonien, Dieffenbachien 
oder anderer zartblättriger Warmhauspflanzen 
angefressen werden, ohne dass man irgend 
einen Schädling zu entdecken im Stande 
wäre. Die Urheber dieser Beschädigungen 
sind meist Kleintiere, wie Heimchen, Asseln j 
Ameisen u. dergl., die sich am Tage in 
irgend ein schwer erreichbares Versteck ver- 
kriechen, wo man ihrer kaum habhaft wer- 
den kann. 

Zum Fange dieser schädlichen Insekten 
wird seit Jahren in der berühmten Gruson- 
schen Gärtnerei in Magdeburg eine Art 
Bechergläser verwandt, die sich durch ihre 
Einfachheit und Brauchbarkeit sehr gut be- 
währt haben. Diese Bechergläser sind ganz 
einfachen cylinderförmigen Trinkgläsern ähn- 
liche Gläser, die auf ihrem oberen Rande 
etwas nach aussen geschweift sind, 5 — 6 Zoll 
hoch und 2 Zoll breit. Diese werden mit 
in Wasser verdünntem Syrup bis zu einem 
Drittel ihrer Höhe gefüllt und an den von 
den Schädlingen heimgesuchten Stellen bis 



zum Rande in die Erde oder den Sand ein- 
gestellt. Wenn man täglich die gefangenen 
Tiere aus dem Glase entfernt, reicht das 
Lockmittel 8—10 Tage. Herr Henze, Stadt- 
obergärtner in Magdeburg, sagt über diese 
Gläser in Möller's Deutsche Gärtner-Zeitung: 
„Gläser und Lockmittel verursachen kaum 
nennenswerte Kosten und erfüllen ihren 
Zweck so gut, dass diesem praktischen Ver- 
fahren eine weite Verbreitung zu gönnen ist." 

Ich habe hier in Ehstland auf verschie- 
denen Gütern gesehen, dass durch die ge- 
nannten Insekten, namentlich an Blattbego- 
nien die ganzen Blätter alljährlich beschädigt 
und verunziert wurden. Hier wäre also ein 
einfaches Mittel geboten, diesem Uebel vor- 
zubeugen. Die Anfertigung solcher Gläser 
wird auf Wunsch wohl jede Glasfabrik über- 
nehmen. Uebrigens erfüllten bei den von 
uns gemachten Versuchen auch tiefe Bier- 
gläser denselben Zweck. 

Ich habe bereits Gelegenheit gehabt, 
dieses Mittel auch hier, und zwar in der 
Diakonissen-Anstalt in Reval, wo durch die 
Heimchen alle zarteren Pflanzen im Treib- 
hause abgefresen wurden, praktisch zu er- 
proben. Der Erfolg war ein ganz über- 
raschender. Es wurden Hunderte der Schäd- 
linge in den Gläsern gefangen und dadurch 
war weiteren Schädigungen erfolgreich vor- 
gebeugt. 

d. Mittel zur Vertreibung der Ameisen. 

Die französische Gartenzeitschrift „Revue 
horticole 44 empfiehlt zum Vertreiben von 
Ameisen in Gewächshäusern, Mistbeeten, 
Wohnungen etc. das Einsetzen eines mit 
wenigen Tropfen Karbolsäure gefüllten Ge- 
fässes in die betreffenden, von Ameisen 
heimgesuchten Räume. Von allen bisher 
empfohlenen starkriechenden Gegenmitteln, 
als Moschus, Kampfer, Salmiakgeist, Wermut 
etc. soll der Geruch der Karbolsäure den 
Ameisen am unerträglichsten sein. 

Auch siedend heisses Wasser kann zum 
Vertilgen der Ameisen bestens empfohlen 
werden. 

e. Die rote Spinne. 

Die sogenannte rote Spinne, Acarus tel- 
larius, eines der für unsere Obsttreibereien 
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gefährlichsten Insekten, mit dem wir auch 
hier in Ehstland bei unseren Kanalheizungen 
viel zu kämpfen haben, ist um so verderb- 
licher, als ihr Vorhandensein sich erst mit 
der Zerstörung, die es anrichtet, bemerkbar 
macht. Es ist dann msist zu spät, die Fol- 
gen abzuwenden, und das Zerstörungswerk 
des Tieres endet erst mit der gänzlichen 
Entblätterung der Bäume. Es ist daher, wie 
ich schon oben betont habe, immer das rat- 
samste, gleich beim Beginn der Treibperiode 
Vorkehrungen zu treffen, die dieses schäd- 
liche Insekt nicht so leicht aufkommen 
lassen. Die Spinne ist so klein, dass sie 
mit dem blossen Auge kaum wahrgenommen 
werden kann ; mit einer gewöhnlichen Lupe 
ist sie aber leicht erkennbar. Sie entgeht 
den Blicken des Laien fast immer, und nur, 
wer schon einmal von ihr Schaden erlitten 
hat, wird sie sofort entdecken. 

Dass die im Freien stehenden Frucht- 
bäume durch die rote Spinne zu leiden 
haben, ist hier in Ehstland ausgeschlossen. 
Wohl aber ist sie in fast allen Treibhäusern, 
namentlich in Fruchthäusern, ein nicht sel- 
tener, äusserst schädlicher Gast. Ihr Er- 
scheinen ist stets ein Zeichen von irgend 
einem Fehler in der Regulierung der Tem- 
peratur und Luftfeuchtigkeit der Treibräume. 
Mangelnde Feuchtigkeit bei hoher Tempera- 
tur begünstigt ihr Auftreten. Werden sofort 
nach Auftreten der roten Spinne energische 
Massregeln gegen sie ergriffen, so gelingt 
es oft, der Weiterverbreitung dieses Insekts 
Einhalt zu tun. 

In unseren Treibereien tritt die rote 
Spinne meistens Ende Juli und im August 
in solcher Masse an den Fruchtbäumen auf, 
dass sie in der Regel erst dann von den 
unerfahrenen Gärtnern bemerkt wird. Eine 
der Hauptursachen des massenhaften Auf- 
tretens der roten Spinne grade in dieser 
Zeit mag darauf zurückzuführen sein, dass 
mit dem Anfang der im Freien erforderlichen 
Arbeiten die Aufmerksamkeit von den Frucht- 
häusern abgelenkt und in ihnen nur das 
Allernötigste getan wird. An regelmässiges 
Spritzen und Feuchthalten des Erdbodens 
wird dann nur selten gedacht und das Lüften 
geschieht nicht zu richtiger Zeit. Eis sind 
somit alle Bedingungen geschaffen, den 



roten Spinnen ihr Zerstörungswerk zu er- 
leichtern. Um, wie gesagt, erfolgreich gegen 
die rote Spinne anzukämpfen, müssen schon 
vor Beginn des Treibens die nötigen Vor- 
beugungsmassregeln getroffen werden. 

Ist das Insekt einmal da, so lasse man 
vor allen Dingen alles abgefallene Laub von 
den Wänden, Stellagen, Spalierlatten und 
vom Fussboden sorgfältig aufsammeln und 
verbrennen. Vor dem Antreiben der Frucht- 
bäume fertige man sich eine Abkochung 
von ungefähr 1 Pfd. des allerschlechtesten 
Tabaks in 2—3 Stoof Wasser an. Darauf 
giesst man einen Teil der Brühe ab und 
setzt ihr, während sie noch heiss ist, 2 Pfd. 
grüne Schmierseife und, sobald diese sich 
gänzlich aufgelöst hat, noch 7* Pfd. Schwefel- 
blüte hinzu. Die ganze Mischung lasse 
man noch einige Zeit über dem Feuer unter 
tüchtigem Umrühren ordentlich durchkochen. 
Mit dieser Brühe lässt man dann die Bäume 
an allen ihren Teilen mit einer spitzzulaufen- 
den Bürste mit grösster Sorgfalt abwaschen. 
Ebenso sind sämtliche Spalierlatten oder 
Drähte gründlich zu reinigen. Beim Reini- 
gen ist besonders darauf zu achten, dass 
alle Risse in der Rinde und in den Spalier- 
latten, ebenso alle Ecken hinter den Augen 
auf das Sorgfältigste rein gebürstet werden. 

Diese Arbeit muss natürlich sehr vor- 
sichtig ausgeführt werden, damit keine Blüten- 
knospen abgebrochen werden. Sie muss 
daher vorgenommen werden, bevor sich die 
Knospen rühren und Leben zeigen. Vor 
dem Reinigen sind die Bäume von den 
Spalieren loszubinden oder loszuschneiden, 
damit man überall gut ankommen kann. 
Nach einiger Zeit nach dem Abbürsten müs- 
sen die Bäume mit reinem Wasser abge- 
spritzt werden. 

Gut ist es auch, wenn man den Kalk- 
anstrich der Wände jährlich erneuert. Dem 
zum Bestreichen der Wände benutzten Kalk 
füge man einen Zusatz von Schwefel- 
blüte bei. Das Erdbeet des Hauses ist 
sodann leicht umzugraben und mit lau- 
warmem Wasser zu begiessen, dem ebenfalls 
auf 5 Liter Wasser 2 Loth Schwefelblüte bei- 
gemischt werden kann. Es werden dadurch 
alle in der Erde überwinterten Tiere getötet 

Ist nun die Weiterbehandlung der Treib- 
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räume eine sorgfältige und aufmerksame, d. 
h. wird die richtige Verteilung von Wärme 
und Feuchtigkeit im Auge behalten, so wird 
die rote Spinne sicher nicht auftreten. 

Als weitere wirksame Mittel zur Ver- 
tilgung der roten Spinne, sowie alles anderen 
Ungeziefers, wird auch das Räuchern mit 
persischem Insektenpulver oder die Ver- 
dampfung einer Quantität Amyl-Alcohol 
(Fuselöl) empfohlen. Während der Zeit des 
Räucherns sind natürlich alle Türen und 
Fenster geschlossen zu halten. Das betref- 
fende Haus betrete man erst wieder, wenn 
mehrere Stunden hindurch gut gelüftet wurde. 
Wieder ein anderer Praktiker behauptet, 
mit folgendem Mittel ausgezeichnete Erfolge 
erzielt zu haben: Man löse, je nach der 
Grösse des Hauses und der Anzahl der 
Bäume, bittere Aloe in heissem Wasser 
auf und setze ungefähr 125 Gramm (ca. 7 
Loth) in 3—4 Liter (Stoof) Wasser an. Ist 
das Ganze erkaltet, so nehme man einen 
Schwamm und reinige damit die befallenen 
Bäume. 

Ein anderes Mittel, die Bäume vor schäd- 
lichen Insekten zu schützen, besteht nach 
Angabe desselben Fachmanns in Folgen- 
dem: Man bediene sich eines Bindfadens 
oder dünnen Strickes, bestreiche diese mit 
grauer Quecksilbersalbe und binde 
sie um die Baumstämme oder sonst be- 
drohten Pflanzen. Sie sollen dadurch vor 
Insekten geschützt sein. 

Anderswo ist wiederum Paraffin als 
ein ausgezeichnetes Mittel gegen die rote 
Spinne erprobt worden, 50 Gramm (ca. 3 
Loth) Paraffin auf 1 Liter Regenwasser. 
Dieses Mittel wurde auch mit Erfolg gegen 
Schildläuse angewendet. Bei zarteren Pflan- 
zen muss man etwas weniger Paraffin neh- 
men. Bei Anwendung von Paraffin empfiehlt 
es sich, dieses zuvor etwas mit grüner Seife 
durchzukneten, damit es sich beim Zugiessen 
des Wassers gut mit ihm vermischt, widrigen- 
falls das Paraffinöl nur auf der Oberfläche 
herumschwimmen würde. Während des Ge- 
brauchs ist die Flüssigkeit anhaltend umzu- 
rühren. Werden mit der roten Spinne be- 
haftete Pflanzen mit dieser Lösung behan- 
delt, so sind sie auf die Seite zu legen und am 
andern Tage mit reinem Wasser abzuspritzen. 



Auch in den Fruchthäusern sind nach 
genannter Behandlung die Bäume am andern 
Tage abzuspritzen. Ferner ist es ratsam, 
nach Anwendung von Räucherungen und 
sonstigen kräftig wirkenden Mitteln am fol- 
genden Tage das Haus zu beschatten. 

Schliesslich sei noch ein Mittel erwähnt, 
das ein mir bekannter hiesiger Gärtner mit 
jedesmaligem Erfolge angewendet zu haben 
behauptet. Es ist dies eiskaltes Was- 
ser. Vor Anwendung desselben werden 
an einem sonnigen warmen Tage die Luft- 
klappen und Türen geschlossen gehalten, 
um eine recht heisse Luft im Hause zu er- 
zielen. Zuvor aber schafft man recht kaltes 
Wasser, in das man noch eine Partie grosser 
Eisstücke gelegt hat, zur Stelle. Ist nun 
die Temperatur des Hauses recht hoch ge- 
stiegen, so werden die Reben oder Pfirsiche 
auf der Rückseite der Blätter recht gründlich 
mit dem eiskalten Wasser bespritzt. Beim 
Spritzen suche man so viel als möglich die 
angesetzten Früchte nicht zu treffen. Der 
plötzliche starke Temperaturwechsel soll der 
roten Spinne verderblich sein und sie töten. 



Etwas über Blumenkohl. 

So mancher Gärtner und Gemüsezüchter 
wird schon die schlimme Erfahrung gemacht 
haben, dass seine Blumenkohlpflanzen im 
Frühjahr bei der Herausnahme aus dem 
Mistbeete schwarze kranke Wurzeln auf- 
weisen. Solche kranke Setzlinge sind na- 
türlich nicht zum Pflanzen zu gebrauchen. 
Der Gärtner kommt dadurch öfters in grosse 
Verlegenheit, so dass er gar nicht weiss, 
wo er die zum Auspflanzen nötige Anzahl 
Blumenkohlpflanzen hernehmen soll. Viele 
können sich dieses Schwarzwerden der 
Wurzeln gar nicht erklären, obwohl sie 
meistens selbst daran schuld sind. Es dürfte 
daher Manchem nicht unerwünscht sein, 
darüber orientiert zu werden, wie dem Er- 
kranken der Blumenkohlsetzlinge mit Erfolg 
vorgebeugt -werden kann. 

Eine der ersten Vorsichtsmassregeln ist 
die, dass man den Samen nach erfolgter 
Aussaat mit Sand bedeckt. Während der 
Zeit des Keimens darf nur sehr behutsam 
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begossen werden, und zwar stets bei warmem 
sonnigen Wetter. 

Sobald die Saat aufgegangen ist, muss 
man möglichst viel lüften, dabei aber die 
jungen Setzlinge ziemlich trocken halten, 
da bei zu grosser Feuchtigkeit die zarten 
Wurzeln sehr leicht krank werden. Bei 
schlechter Beschaffenheit der Wurzeln ist es 
aber späterhin selbst bei bester Kultur nicht 
möglich, den Pflanzen in der Zeit ihrer 
Wachstumsperiode die nötige Nahrung zu- 
zuführen. Eine mangelhafte Ernährung aber 
ergibt immer nur kleine Köpfe. Nur voll- 
ständig gesunde kräftige Pflanzen ergeben 
ein gutes Resultat. 

Sobald auf dem Aussaatbeete die Pflanzen 
soweit erstarkt sind, dass sie die charakte- 
ristischen Blätter zu bilden anfangen, müssen 
die jungen Setzlinge mit möglichster Scho- 
nung der Wurzeln, auf ein massig warmes 
Mistbeet umpikiert werden. Die späteren 
Aussaaten kann man im April auch in einen 
kalten Kasten pikieren. Auch bei diesen, 
für das freie Land bestimmten Setzlingen, 
müssen nach dem Pikieren Fenster aufgelegt 
werden. Sobald die Pflanzen angewachsen 
sind und es die Witterung erlaubt, hebt 
man die Fenster ab. Es versteht sich von 
selbst, dass, solange die Pflanzen unter 
Glas stehen, stets gut gelüftet werden muss. 
Das zum Pikieren der Blumenkohlsetzlinge 
bestimmte Mistbeet muss mit kräftiger 
lockerer Erde, die aber von unverwesten 
Teilen vollständig frei sein muss, gefüllt 
werden. Mit einem kleinen Brettchen drückt 
man die Erde leicht und gleichmässig an 
und streut eine fingerdicke Schicht Sand 
oben auf. In das so vorbereitete Beet wer- 
den die jungen Pflänzchen pikiert, und zwar 
in der Weise, dass man mit dem Zeigefinger 
die für die Setzlinge bestimmten Pflanz- 
löcher sticht. Auf diese Art verpflanzt, wer- 
den die Pflänzchen in reinen Sand zu stehen 
kommen, und das ist es, was sie vor dem 
Krankwerden ganz besonders schützt. 

Die zum Verpflanzen der jungen Setz- 
linge verwendete Erde enthält «neistens so- 
viel Feuchtigkeit, dass ein Angiessen kaum 
nötig ist. Sollte aber die Erde zu trocken 
sein und die Pflänzchen bei warmem son- 
nigen Wetter durch Welkwerden Trockenheit 



der Wurzeln erkennen lassen, so muss das 
Begiessen früh Morgens, solange die Erde 
noch abgekühlt ist, vorsichtig ausgeführt 
werden. Tritt nach dem Pikieren ein klarer 
heller Tag ein, so muss man die Pflänzchen 
durch Schattengeben vor den Sonnenstrahlen 
schützen. Sobald die Pflanzen so gross 
geworden sind, dass sie an ihren Bestim- 
mungsort verpflanzt werden können, muss 
für die schon im Februar ausgesäeten 
Blumenkohlpflanzen ungefähr Mitte März ein 
lauwarmer Mistbeetkasten hergerichtet wer- 
den. Die Erde muss recht kräftig und frei 
von frischen Düngerteilen sein. Mit dem 
Fortschreiten des Wachstums müssen die 
Pflanzen reichlich Wasser bekommen, der 
Kasten darf nie austrocknen. Die später, 
Ende März oder Anfang April ausgesäeten 
Blumenkohlpflanzen werden natürlich ins 
freie Land auf Beete gepflanzt. Auch für 
diese ist ein vorhergegangenes Pikieren von 
grossem Vorteile. 

Ein Haupterfordernis für die Erzielung 
schöner weisser Blumenköpfe ist, dass die 
Pflanzen vor und während der Blumen- 
bildung reichlich bewässert werden und 
öfters auch einen Dungguss erhalten. Weiter 
ist von Wichtigkeit, dass man die Kasten 
späterhin an wannen sonnigen Tagen schat- 
tiert. Sind von den Kasten die Fenster 
bereits weggenommen, so macht man über 
den Pflanzen ein genügend hohes Stangen- 
gerüst, auf welches sich bequem Bastmatten 
auflegen lassen. Die Bastmatten müssen 
jedesmal tüchtig durchnässt werden. 

C. Sörmus, 
Obergärtner in Hark (Ehstland). 



Ueber Wasserpflanzen. 

Welche Wasserpflanzen sind bei uns am 
besten dazu geeignet als hübsche Ufer- 
dekoration eines kleinen Wasserbeckens im 
Garten zu dienen? 

Beantwortung der Frage in JSfs 1. 

I Da die meisten bei uns brauchbaren 
Wasserpflanzen Rhizome bilden, sich daher 

I stark vermehren, so ist, ehe man an die 
Aufzählung verschiedener Wasserpflanzen 
geht, ernstlich darauf aufmerksam zu machen, 

I dass eine bepflanzte Wasseranlage und ganz 
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besonders ein kleines Wasserbecken der 
grössten Aufmerksamkeit bedarf, sonst ist 
im Handumdrehen der Wasserspiegel ver- 
deckt, resp. verwachsen. 

Als Uebergangsvegetation von Land- zu 
Wasserpflanzen sei unser Sumpfcalla (Calla 
palustris L.) und ferner das graziöse Pfeil- 
kraut (Sagittaria sagittifolia L.) empfohlen. 
Von letzterem giebt es eine Gartenform, von 
dessen Gedeihen in unserem Klima mir lei- 
der nichts bestimmtes bekannt ist, doch wäre 
ein Versuch immerhin zu empfehlen. Es 
ist eine schöne gefüllte Form, die unter dem 
Namen Sagittaria japonica, hört. fl. pl. in 
den Handel gebracht worden ist. 

Eine prächtige Wirkung erzielt man mit 
dem bekannten, malerischen, für die Makart- 
bouquets so beliebten Rohrkolben (Typha 
latifolia). Er ist bei uns fast in jedem nicht 
zu tiefen Gewässer mit lehmigem Unter- 
grund zu finden und daher leicht zu be- 
schaffen. Ebenso leicht erhältlich ist die 
bei uns gleichfalls einheimische Iris Pseud- 
Acorus L., die zur Dekoration von Gewässern 
ebenfalls sehr geeignet ist Man findet sie 
meist an fliessenden Gewässern mit steinigem 
Untergrund. 

Von den Pflanzen mit auf dem Wasser 
schwimmenden Blättern, die eine Tiefe von 
72— 1 m. nötig haben, nenne ich: die gelbe 
Nixblume (Nuphar luteum L.) und die 
Königin der bei uns heimischen Wasser- 
pflanzen, die unter dem Namen Seerose 
oder Wasserlilie hinreichend bekannt ist. — 
Von den ca. 30 Arten der Seerose, hebe ich 
als die für unsere Verhältnisse brauchbarsten 
zwei Arten hervor: 1) Nymphaea alba L., 
die bekannte weisse Stammform, und 2) die 
in einem schwedischen See vorkommende 
rosenrot blühende Form var. rubra Casp. 

Bei etwas Liebe und Verständnis für 
die Natur ist es leicht, mit diesem Material 
die schönsten Effekte zu erzielen. 

Literatur: Die Sumpf- und Wasserpflan- 
zen, ihre Beschreibung, Kultur und Ver- 
wendung, bearbeitet von W. Mönkemeyer, 
Inspektor des botan. Gartens in Leipzig. 
Berlin, 1897. L . Schubarth, 

Landschaftsgärtner der Firma C. W. Schoch. 



Vereinsnachrichten. 

Aus dem Rigaschen Gartenbauverein. 

P rotokoll 
der ordentlichen Versammlung am 16. September 1905. 

Anwesend : Präses und 25 Mitglieder. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung überreicht Prä- 
ses der Versammlung eine Ansichtskarte, auf welcher 
Herr W. Strauss dem Verein einen Gruss aus den 
Alpen übermittelt. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolls 
vom 26. August wurden zu Mitgliedern des Vereins 
aufgenommen die Herren E. W. Brenner und W. A. 
Pljuschtschew. 

An Schriften waren eingegangen der Katalog der 
Späthschen Baumschulen und ein Verzeichnis des 
landwirtschaftlichen Departements über abgebbare 
Produkte der Landwirtschaft. 

Hierauf demonstrierte Präses das im letzten rus- 
sich-japanischen Kriege bekannt gewordenen Gaoljan, 
eine hirseartige Staude. Die Körner dieser Pflanze 
dienen Menschen und Tieren zur Nahrung, während 
das Stroh als Heizmaterial und zum Decken der 
Dächer benutzt wird. 

Ausgestellt hatten : Herr C. Specht sehr schöne 
Früchte von Antonowka, Chelmfors Wonder, Lem- 
burger Winter-Goldparmaine, Nitschner's Erdbeerapfel, 
Treboux Sämling Roter, Serinka, die Pflaumensorte 
Grossherzog und die Birne Souvenir du Congres. 

Herr A. Taurit demonstrierte die weisse Herbst- 
butterbirne, während dieselbe Sorte aus dem Vereins- 
garten nach den Werken von Lucas und Degenkolb 
für falsch erkannt wurde. 

Herr H. Gögginger hatte wundervolle Tomaten 
der Sorte Alice Roosevelt mitgebracht, die sich durch 
besondere Grösse, glatte Schalen und wenig Samen 
auszeichneten. Der Vereinssekretär hält diese Sorte 
für die beste aller Tomaten. 

Hierauf referierte Herr Pfeiffer über seine Reise 
nach Amerika, wobei viel Interessantes über Land, 
Leute, Vegetation und Charakterbilder zu Tage ge- 
fördert wurde. Besonderes Interesse erregte das Leben 
und Treiben in Los Angeles. 

Herr Pfeiffer wird die Freundlichkeit haben, uns 
das nächste Mal über die Weltausstellung in St. Louis 
zu berichten. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 

Präses: Grossmann. 
Vizepräses: W. Baer. 
Sekretär: H. Gögginger. 

Protokoll 
der ordentlichen Versammlung am 14. Oktober 1905. 

Anwesend : Präses und 21 Mitglieder. 

In Abwesenheit des Herrn Präses eröffnete Vize- 
präses um 8 Uhr die Sitzung. 

Am Tage der Feier seines Stiftungsfestes hatte 
der Pernauer Zweig- Verein dem Rigaschen Gartenbau- 
Verein eine Danksagungs-Depesche übermittelt, welche 
vom Herrn Präses mit einem Glückwunsch-Telegramme 
erwidert wurde. 
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Vom Ministerium der Landwirtschaft war ein 
Schreiben eingelaufen, in welchem dem Verein eine 
zollfreie Vermittelung beim Bezüge von Schweinfurter 
Grün zugesichert wurde. Die Versammlung beschliesst, 
vorläufig nur 2 Pud von diesem ausgezeichneten 
Mittel gegen Ungeziefer kommen zu lassen. 

Nach Verlesung und Genehmigung des Protokolls 
vom 16. September wurde zum Mitgliede des Vereins 
Herr Ernst Kühn, proponiert von Herrn V. v. Bötticher, 
aufgenommen. 

Nachdem auch Vizepräses, durch die Notwendig- 
keit gezwungen, die Versammlung verlassen, über- 
nimmt der Vereinssekretär den Vorsitz. 

Ausgestellt hatten die Firma C. W. Schoch Be- 
gonien Gloire de Lorraine und verschiedene Treib- 
sträucher; Fr. Tebel ein Sortiment hoch entwickelter 
Chrysanthemum, Cyclamen und Begonien Gloire de 
Lorraine; J. Anson ebenfalls Chrysanthemum und 
Cyclamen ; Herr Th. Behting eine Kollektion Aepfel 
und Birnen, unter denen sich die Birne von Tongres, 
den Apfel Hawthornden und Manks Küchenapfel durch 
Färbung und Geschmack auszeichneten. Ebenso wie 
Herr Behting, hatte auch Herr A. Taurit Rigaer Tauben- 
äpfel in besonders schönen Exemplaren ausgestellt. 
Vom Letztgenannten stammten auch noch einige sehr 
wohlschmeckende Birnen: BeurrS Colomas, d'Arem- 
berg und Aepfel der Sorte Scharlach Parmaine. 

Herr A. Tauritz verlas sodann einen Artikel über 
den Einfluss der Sommerwitterung auf den Frucht- 
ansatz. Nach einem vorhergehenden warmen Sommer 
wird ein guter Fruchtansatz erzielt, während nach 
nasser, kalter Witterung das Umgekehrte der Fall 
sein wird. Ein Referat über eine neue Kartoffelsorte 
Salanum Commersoni aus .Hof und Haus* (Beilage 
des Berliner Tageblatts) erregte das Interesse der Ver- 
sammlung. 

Da weitere Anfragen und Mitteilungen nicht vor- 
lagen, schloss der Vereinssekretär um 9 Uhr die 
Sitzung. 

Bald nach Schluss der Sitzung erschien Präses, 
welcher dringend verhindert gewesen, und da einige 
Punkte der Tagesordnung unerledigt geblieben, so 
forderte Präses die Versammlung auf, ihre Meinung 
zu äussern über eine im Frühjahr abzuhaltende Aus- 
stellung. 

Nach längerer Debatte wurde als Termin für die 
Ausstellung auf die letzten Tage des Februars fest- 
gestellt. 

Ueber die Lokalfrage fand schnell eine Einigung 
statt, da Herr Landschaftsgärtner C. Reim bereits mit 
dem Präses des Schützengartens Rücksprache genom- 
men und so günstige Bedingungen erzielt hatte (5 
Kop. von jedem verkauften Billet für den Schtitzen- 
garten), dass der Schützengarten einstimmig als Aus- 
stellungslokal akzeptiert wurde. 

An der Ausstellung selbst kann sich ein Jeder 
beteiligen, er braucht nicht gerade Mitglied des Ver- 
eins zu sein. 



Sodann verlas Präses die Prämierungsliste, indem 
er dabei betonte, dass es leider nur 3 Aussteller seien, 
die aber so hervorragendes und Schönes geleistet 
hätten, dass sie alle mit der höchsten Auszeichnung, 
die der Verein zu vergeben habe, bedacht seien. 

So erhielt die Firma C. W. Schoch die grosse 
silberne Vereinsmedaille für Begonia Gloire de Lor- 
raine, die mittlere für eine Kollektion Treibsträucher ; 
Fr. Tebel die grosse silberne Medaille für Chrysan- 
themum, als auch für Cyclamen ; J. Anson die grosse 
silberne Medaille für Cyclamen und die mittlere für 
Chrysanthemum. 

Wenngleich der Beschluss der Experten auch un- 
antastbar, so fühlte sich Herr C. Reim doch veran- 
lasst, seine Meinung über die zu geringe Bewertung 
der Schochschen Treibsträucher zu äussern, indem er 
hervorhob, dass Herr W. Baer schon seit Jahren dar- 
auf hinarbeite, uns durch die Heranzucht von Treib- 
sträuchern vom Auslande unabhängig zu machen und 
dass seine Treibsträucher ausgezeichnet, habe er auf 
der letzten grossen Ausstellung hinlänglich bewiesen; 
auch sei es für jeden Fachmann klar, dass die aus- 
gestellte Waare tadellos sei ; er beantrage daher Herrn 
Baer für seine ausgezeichnete Leistung die grosse 
silberne Medaille zu verleihen. 

Dieser Antrag des Herrn C. Reim stiess bei der 
anwesenden Gärtnerwelt auf lebhaften Widerspruch. 
So wurde unter anderem behauptet, dass eine grosse 
Anzahl der ausgestellten Treibsträucher gar keinen 
blumistischen Wert habe, und es wäre doch wünschens- 
wert, dass erst in anderen Gärtnereien ein Versuch 
mit dem Treiben Schochscher Sträucher gemacht 
würde, ehe man ein endgültiges Urteil fällen könne. 
Einigen der Gärtner schienen auch die Preise für die 
Treibsträucher zu hoch zu sein, um die ausländische 
Konkurrenz nachdrücklich schlagen zu können. 

Zum Schluss stellte Präses den Antrag, Herrn 
Baer für seinen persönlichen Eifer bei der Anzucht 
der Treibsträucher die grosse silberne Medaille zu- 
zuerkennen, welcher Antrag denn auch mit grossem 
Beifall aufgenommen wurde. 

Auf Wunsch einiger Mitglieder soll die nächste 
Monatsversammlung in der Stadt abgehalten werden, 
da die Verbindung mit unserem Vereinsgarten bei 
dunklen Nächten und unsicheren Zeiten keine ange- 
nehme sei. 

Die Wahl des Lokals fällt auf .Hotel Imperial*, 
indes wird Herr Tschunker mit der Verwaltung des 
Gewerbevereins Rücksprache nehmen, um vielleicht 
dort noch günstigere Lokalitäten und sonstige Be- 
dingungen zu erlangen. 

Präses : Grossmann. 

Vizepräses: W. Baer. 

Sekretär: H. Goegginger. 
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Fragen und Antworten. 

Fragenbeantwortung. 

Frage: Welches sind für unsere klimatischen 
Verhältnisse die am besten geeigneten, schönsten und 
ertragreichsten Himbeersorten und wo sind sie 
zu haben ? 

Antwort: a) Rotfrüchtige : 

Hörnet, ausserordentlich reichtragend und 
grossfrüchtig. 

Fa s t o 1 f , sehr reichtragend, süss und aromatisch. 

Marlborough, sehr grossfrüchtig und be- 
sonders reichtragend, aber wenig aromatisch. 

Baumforts Sämling, eine der besten rot- 
früchtigen, sehr grossfrüchtig und wohlschmeckend. 

Superlative, neuere ganz vorzügliche Sorte, 
sehr saftreich, süss und aromatisch, 
b) Gelbfrüchtige : 

Gelbe Antwerpener und Magnum bo- 
rt u m a 1 b ti m , beide sehr reichtragend und wohl- 
schmeckend. 

Die zweimaltragenden Himbeeren sind nur für 
besondere Liebhaber und haben keinen wirtschaft- 
lichen Wert. 

Bezugsquelle: Rigae'r und Dorpater Baum- 
schulen. C. Will, Dorpat. 



Kleinere Mitteilung. 

Als ein bemerkenswertesUnikum muss 
ein seit 40 Jahren von einer Gartenfreundin hier in 
Reval im Zimmer gezogener Apfelbaum 
bezeichnet werden. Als kleiner Spalierbaum aus dem 
Auslande bezogen, ist das Bäumchen, das natürlich 
auf Zwerg-Unterlagen veredelt ist, während der 
ganzen Zeit im Frühjahr und Sommer im Zimmer 
gezogen worden. Das merkwürdige dabei ist, dass 
das Bäumchen auch jedes Jahr im Zimmer Früchte 
getragen hat, die meistens von ganz beträchtlicher 
Grösse waren, so dass sie in Folge ihrer Schwere, 
stets gestützt werden mussten, da die dünnen Aeste 
die Last sonst nicht getragen hätten. Die Sorte ist 
der bekannte Kaiser Alexander (Apport). 

Während der Wintermonate hat das, in einem 
grösseren Topfe stehende Bäumchen in der kalten 
Schafferei seinen Platz und wird Anfang März, sobald 
sich der Trieb regt, ins Wohnzimmer nahe ans Fenster 
gestellt. Nachdem die Früchte, die in der Regel im 
August reifen, abgeerntet sind, erhält das Bäumchen 
bis zum Eintritt strengerer Kälte einen Platz an einer 
sonnigen Stelle des Gartens. Trotz seines hohen 
Alters hat es das Bäumchen nicht über 3 Fuss Höhe 
gebracht. F. W. 



Personal-Nachricht. 

Unser Landsmann, der bisherige Leiter der Baum- 
schule zu Römershof in Kurland, Herr Garteningenieur 
Baron W. von Engelhardt, der sich in unseren 



Provinzen als tüchtiger Landschaftsgärtner eines sehr 
guten Rufes erfreut, ist zum Stadt-Gartendirektor in 
Düsseldorf ernannt worden. 

Es dürfte dies der erste Fall sein, dass ein russi- 
scher Untertan, bezw. Gartenkünstler, auf einen so 
hervorragenden Posten in Deutschland erwählt wor- 
den ist. 

Indem wir dieses mitteilen, müssen wir zugleich 
unser Bedauern darüber aussprechen, dass nicht nur 
die augenblicklichen Zeitverhältnisse, sondern auch 
die Gartenbauzustände in unserem grossen russichen 
Reiche derartig betrübend sind, dass selbst die wenigen 
gebildeten Kollegen, die angeborenes Talent und 
eigene Neigung zum Studium der Gartenkunst treibt, 
gezwungen sind, ausserhalb unseres Landes sich eine 
ihrer Bildung entsprechende und sie auch vollbe- 
friedigende Tätigkeit zu suchen. 



Arbeitskalender für den März. 

Mit der Anlage der Mistbeete wird fort- 
gefahren. Anfang März werden die im Ver- 
mehrungs- oder Warmhause bereits heran- 
gezogenen Melonen-, Arbusen- und Gurken- 
pflanzen in die Mistbeete gepflanzt. Wo 
keine Treibhäuser vorhanden sind, können 
die nötigen Pflanzen natürlich auch in einem 
recht warmen Mistbeetkasten herangezogen 
werden. — Für die genannten Fruchtarten 
benutze man stets die besten Mistbeetkasten 
und verwende zur Anlage dieser Kasten 
recht guten strohreichen Dünger, damit die 
Kasten recht lange warm bleiben. 

Es ist am vorteilhaftesten unter jedes 
Fenster nur je eine Pflanze dieser Frucht- 
arten zu setzen, da man in diesem Falle 
die Pflanzen in der Pflege und im Schnitt 
weit besser übersehen kann. Werden je 
zwei Pflanzen unter jedes Fenster gesetzt, 
so wachsen sie leicht zu sehr ineinander 
I und ergeben schliesslich doch nicht mehr 
Früchte, als wenn man nur eine einzige, 
| kräftige Pflanze unter jedem Fenster ver- 
! wendet hat. 

Man pflanze Melonen-, Arbusen- und 

. Gurkenpflanzen genau in die Mitte der 

Fenster und zwar achte man darauf, dass 

sie direkt unter eine grössere Glasscheibe 

des Fensters zu sitzen kommen, damit 

i das Schwitzwasser nicht auf die Pflanzen 

| tropfen kann. Auch pflanze man die Setz- 

. linge auf kleine Hügel und umgebe den 

l Stengel der Pflanzen mit Sand, damit die 
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Stammfäule nicht so leicht hervorgerufen 
werden kann. 

Mit dem Luftgeben und Giessen muss 
man in diesem Monat noch sehr vorsichtig 
sein, wie ja überhaupt diese Fruchtarten in 
der kälteren Jahreszeit eine sehr sorgfältige 
Pflege beanspruchen. In der Nacht sind die 
Kästen bei strengerem Frost mit doppelten 
Strohmatten zuzudecken. 

So lange die Melonen- und Gurken- 
pflanzen noch klein sind, kann man die 
untere und obere Hälfte der Fenster mit 
Salat und Radieschen besäen. Mit zunehmen- 
dem Wachstum der Melonen- und Gurken- 
ranken müssen die Zwischenkulturen entfernt 
werden. Ist die Erde zu sehr eingesunken 
und unegal geworden, so füllt man noch 
etwas kräftige Erde auf. Ist man genötigt 
an kalten windigen Tagen die Fenster auf- 
zuheben, so bedecke man die Pflanzen, so- 
lange sie noch klein sind, während der Zeit 
des Hantierens in den Kästen, mit einem 
grösseren Blumentopf, damit sie der kalte 
Luftzug nicht trifft. 

An Blumensaaten muss ausgesäet wer- 
den, wenn dies nicht schon Ende Februar 
geschehen ist: Lobelien, Margarethen und 
Topfnelken, Celosien, Verbenen, Levkojen 
zur Topfkultur, Nicotiana Sanderae etc., 
ebenso alle Blattgewächse, wie: Ricinus, 
Solanum, Nicotiana colossea, Zea, Artemisia, 
Perilla, Cineraria candidissima etc. Anfang 
bis Mitte März kann auch Pyrethrum aureum 
in Schalen ausgesäet werden. 

Mit der Vermehrung der für die Blumen- 
beete erforderlichen Pflanzen wird fortgefah- 
ren. Die im Januar und Februar vorge- 
nommenen Aussaaten von Begonien, Gloxi- 
nien etc. sind wiederholt umzupikieren, 

Anfang des Monats können noch die 
alten Knollen von Begonien, Gloxinien, 
Tydaeen, Achymenes und Canna Crozy an- 
getrieben werden. Cactus-Dahlien, Gladio- 
len und Montbretien können Ende März 
eingepflanzt und langsam angetrieben wer- 
den. Die überwinterten Lobelia cardinalis 
Queen Victoria sind zu teilen und mit den 
übrigen bereits in Töpfe gepflanzten Steck- 



lingspflanzen auf ein warmes Mistbeet zu 
bringen. 

Das Umpflanzen der Warm- und Kalt- 
hauspflanzen ist zu beendigen. Nach er- 
folgtem Einwurzeln können den Pflanzen 
Dunggüsse gereicht werden. 

Um den 20. März herum ist der Dünger 
zur Anlage desjenigen Kastens anzufahren, 
der für die Anzucht der nötigen Sommer- 
blumen und Gemüsepflanzen bestimmt ist. 
Es ist darauf zu achten, dass dieser Kasten 
in den ersten Tagen des April soweit fertig ist, 
dass er um diese Zeit besäet werden kann. 

Sehr schöne, gesunde Blumenkohl- und 
andere Gemüsepflanzen erzieht man in einem 
Mistbeetkasten, der schon frühzeitig angelegt 
wurde und in dem bereits Salat, Radieschen 
oder Spinat abgeerntet wurden. Der Kasten 
ist dann nur noch massig warm, was von 
besonderer Wichtigkeit ist, da in zu warmen 
Kasten erzogene Kohlpflanzen leicht wurzel- 
krank werden. Sellerie und Porreepflanzen 
sind Ende des Monats auf ein Mistbeet zu 
pikieren. 

In den Fruchthäusern ist mit dem Fort- 
schritt des Wachstums auch die Temperatur 
zu steigern. Wände und Diele der Häuser 
sind nach Erfordernis zu bespritzen, damit 
immer eine feuchte, milde Luft in den 
Häusern herrscht und kein Ungeziefer auf- 
tritt. Sobald in den Fruchthäusern die Tem- 
peratur -j- 12 Gr. R. erreicht hat, können 
Treibbohnen in Töpfe gelegt werden. 

Das Antreiben der verschiedenen Blüten- 
sträucher und Blumenzwiebeln etc. macht 
jetzt keine Schwierigkeiten mehr. Durch die 
Einwirkung der Sonne entwickelt sich alles 
jetzt viel schneller. Camelien, Azaleen, 
Rhododendron, Deutzien, Schneeball, Flieder, 
Goldlack, Cinerarien, Primeln, Myosotis, 
Topfrosen , verschiedene Zwiebelgewächse 
etc. blühen leicht auf. 

Pfropfreiser können Anfang des Monats 
noch geschnitten werden. 

Im Obstgarten ist öfters nachzusehen, 
dass die Hasen kein Unheil anrichten. 

Obstbäume können ausgeschnitten und 
gereinigt werden. Winterveredlungen können 
noch ausgeführt werden. F. W. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
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JVfi 4. Reval, den 1. April 1906. III. Bd. 



Ueber das Pflanzen junger Obstbäume. 



Ein bekanntes Thema — sagt vielleicht 
mancher Leser unserer Zeitschrift, wenn sein 
Blick auf diese Zeilen fällt. Und doch haben 
wir wiederholt zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, dass von Laien und selbst von 
Gärtnern, d. h. von solchen, die sich dafür 
ausgeben, junge Obstbäume in einer Weise 
gepflanzt wurden, die geradezu unverant- 
wortlich ist. 

Da wir hier vorzugsweise weniger er- 
fahrene Gartenfreunde im Auge haben, so 
wollen wir die zwar einfache, aber für das 
weitere Gedeihen des Baumes so wichtige 
Arbeit, einmal etwas eingehender besprechen, 
zumal da die Zeit wieder herannaht, in der 
an das Pflanzen junger Obstbäume gedacht 
werden muss. 

Ehe man an diese Arbeit geht, ist zu- 
nächst für eine gründliche und gute Boden- 
bearbeitung und Bodenverbesserung Sorge 
zu tragen; denn unsere Bodenverhältnisse 
sind selten derartig, dass wir ohne beson- 
dere Vorarbeiten an das Pflanzen junger 



Bäume denken können. Ist der Boden ein 
tiefgründiger, sandhaltiger Lehmboden, — 
der beste Boden für Obstkultur — so ist 
es am vorteilhaftesten, das ganze Grundstück, 
auf dem man die Pflanzung vornehmen 
will, auf 3 Fuss Tiefe zu rigolen und 
hierbei tüchtig Dünger und Kompost unter- 
zugraben. 

Leider wird das Rigolen hier nur in 
sehr seltenen Fällen angewendet. Die Boden- 
bearbeitung wird noch immer recht mangel- 
haft durchgeführt. Es gibt bei uns noch 
sehr viele Gärtner, die mit dem Spaten 
höchstens die paar vorhandenen Blumen- 
beete umgraben, alles Gemüseland aber 
wird einfach mit dem Pflug bearbeitet. 
Wo grössere Obstpflanzungen vorgenommen 
werden sollen und wo man das ganze Grund- 
stück nicht in der angegebenen Tiefe auf 
einmal umzurigolen im Stande ist, sollte 
man den Boden, nachdem man die Baum- 
reihen abgemerkt hat, wenigstens in den 
abgemerkten Reihen auf eine Faden-Breite 



Digitized by 



Google 



50 



Zeitschrift für Gartenbau. 



umrigolen. Wer will, kann dann später die 
zwischen den einzelnen Reihen liegenden 
Felder nach und nach umarbeiten. Wo die 
Untergrundverhältnisse es nicht gestatten, 
den Boden auf drei Fuss Tiefe umzurigolen, 
und das ist leider in Ehstland an sehr vielen 
Stellen der Fall, muss man die für die 
Bäume bestimmten Pflanzgruben auf einen 
Faden im Durchmesser und auf 3 Fuss 
Tiefe ausgraben und den Mutterboden, so- 
weit er brauchbar ist, mit bereitgehaltener 
nahrhafter Komposterde verbessern. 

In schwarzem, leichtem humusreichem 
Boden, und auch wo leichter Sandboden 
vorherrscht, ist es von grossem Vorteil, wenn 
man den Mutterboden gleichzeitig mit gutem 
Lehm vermengt. Der rötliche oder braun- 
rote Lehm ist der für diesen Zweck am ge- 
eignetsten. Derselbe muss aber wenigstens 
schon ein Jahr zuvor angefahren und einen 
Winter den Wirkungen der Luft und der 
Kälte ausgesetzt gewesen sein. Auf die 
Sohle der Gruben kann man dann, vor dem 
Einfüllen der Erde, einige Karren gut ver- 
rotteten Kuhdünger, in schwerem Boden 
auch Pferdedünger einfüllen. — Beim Aus- 
werfen der Baumgruben muss man den 
oberen mürberen Kulturboden separat auf 
einen Haufen schaufeln ; er dient dann beim 
Pflanzen zur Bedeckung der Wurzeln. 

Soll zum Verbessern des Bodens auch 
künstlicher Dünger verwandt werden, so ist 
besonders darauf zu achten, dass dieser 
nicht mit den Wurzeln der Bäume in Be- 
rührung kommt, denn konzentrierter Dünger 
ist für jeden frisch verpflanzten Baum Gift, 
sobald er direkt auf die Wurzeln geschüttet 
wird. Eine Beigabe von Thomasmehl und 
Kainit in die Pflanzgruben, etwa eine starke 
Schaufel voll von jeder Sorte, kann, wenn 
der Kunstdünger mit dem zum Pflanzen der 
Bäume benutzten Boden innig vermengt ist, 
durchaus empfohlen werden. Die Zweck- 
mässigkeit einer solchen Düngerbeigabe ist 
durch wiederholt angestellte Versuche er- 
wiesen worden. 

Das richtigste ist, die Pflanzgruben schon 
im Herbst mit dem nötigen Dünger und 
der Erde auszufüllen, damit sich im Winter 
die gefüllten Gruben gut sacken können. 

Man kann bei der Fertigstellung der 



Baumgruben nicht leicht zu viel tun ; denn 
man beachte, dass der Baum auf viele Jahre 
hinaus an der Stelle stehen bleiben muss. 
Wir betonen daher ausdrücklich, dass es 
vorteilhafter ist, jährlich nur eine begrenzte 
Anzahl von Bäumen gut und sorgfältig zu 
pflanzen, als eine grosse Anzahl, für die 
die Pflanzgruben nicht mit genügender Sorg- 
falt vorbereitet werden können. 

Auf den Nutzen der Beimengung von 
Torfmull in die Pflanzgruben haben wir 
in No 6 (Jahrgang 1904) aufmerksam ge- 
macht. 

In Bezug auf die Entfernung der ein- 
zelnen Bäume von einander wird noch immer 
der alte Fehler gemacht, dass zu dicht ge- 
pflanzt wird. Man hat uns berichtet, dass 
es bei uns sogar Instruktoren gibt, die neuer- 
dings einen Zwischenraum von 2 Faden 
zwischen den Bäumen für genügend halten. 
Wo Buschbäume gepflanzt werden sollen, 
halten wir unsererseits diese Entfernung, ja 
auch eine solche von l l /s Faden für voll- 
ständig genügend. Dort aber, wo es sich 
um die Pflanzung von Halbstämmen, 
besonders von Apfel- und Birnbäumen 
handelt, ist ein allseitiger Abstand von 3 
Faden, besser noch von 4 Faden, einzig 
richtig und empfehlenswert. Kirschen und 
Pflaumen dagegen kann man ohne Gefahr 
auf 2 Faden Entfernung von einander pflan- 
zen, oder man pflanze zwischen je 2 Apfel- 
bäume einen Pflaumen- oder Kirschbaum. 
Letztere schaffen nach einer Reihe von 
Jahren den Apfelbäumen durch ihr Eingehen 
den nötigen Raum. 

Ehe man an das Pflanzen der Bäume 
geht, müssen die aus Fichtenholz hergestellten 
Baumpfähle genau in die Reihen einvisiert 
werden. Der Baumpflahl darf nur bis un- 
mittelbar unter die Krone reichen, niemals 
aber in die Krone der Bäume hineinragen. 
Wir haben junge Obstpflanzungen ange- 
troffen, wo fast sämtliche Obstbäume, durch 
das Hineinragen der Pfähle in die Kronen, 
ruiniert waren. Unsere vielen, starken 
Herbststürme verursachen, namentlich bei 
nachlässigem Anbinden, viele Rindenver- 
letzungen; es ist daher dringend Vorsicht 
geboten. Verwendet man 2, oder wie dies 
auch vorkommt, sogar 3 Pfähle zum Be- 
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festigen der Bäume, so dürfen auch diese 
nicht so lang sein, dass sie die Kronenäste 
berühren. 

Nachdem sämtliche Baumpfähle nach 
allen Richtungen genau einvisiert sind, kann 
mit dem Pflanzen der Anlage begonnen 
werden. Vor dem Pflanzen sind sämtliche 
geknickten und verletzten Wurzeln mit einem 
scharfen Messer abzuschneiden und in einen 
aus Lehm und Kuhdünger hergestellten 
dünnflüssigen Brei einzutauchen. 

Die Wurzeln sind von innen nach aussen 
zu schneiden, so dass die frischen Schnitt- 
flächen von oben nicht zu sehen sind. Man 
erreicht dadurch, dass sie direkt auf die 
Erde zu liegen kommen, wodurch eine 
schnellere Verheilung und die Neubildung 
von jungen Wurzeln begünstigt wird. Be- 
tont muss werden, dass man an den Wurzeln 
der Bäume durchaus nicht mehr schneiden 
soll, als absolut nötig ist. Und geschnitten 
werden müssen nur die Wurzelteile, die ver- 
letzt oder gebrochen sind. Wir erinnern 
uns irgendwo gelesen zu haben, dass man 
die Baumwurzeln vor dem Pflanzen auf 
kurze Stummeln zurückschneiden soll. Las- 
sen wir dem Manne seine Methode, und 
halten wir uns sicherer an die von uns an- 
gegebene Art des Beschneidens ; sie ist 
jedenfalls die für uns ratsamste. 

Damit nun die Bäume beim Pflanzen 
nicht zu tief zu stehen kommen, lege man 
quer über die Baumgrube eine Latte und 
pflanze dann den Baum so, dass er noch 
etwas höher sitzt, als das durch die Latte 
gekennzeichnete Niveau des Geländes. Da- 
durch erreichen wir, dass nach erfolgtem 
Setzen des eingefüllten Erdreiches der Baum 
nicht tiefer als das ihn umgebende Garten- 
land zu stehen kommt. Beim Pflanzen 
müssen stets zwei Menschen zur Stelle sein, 
von denen der eine den Baum an den Pfahl 
hält und der andere die zum Pflanzen bereit 
gehaltene Erde mit dem Spaten zwischen 
die Wurzeln einfüllt und gut verteilt. Durch 
vorsichtiges Rütteln sorge man dafür, dass 
die feine Kulturerde gut zwischen die 
Wurzeln gebettet wird. Ist die Grube ge- 
nügend mit Erde gefüllt, so sind die Wurzeln 
gehörig festzutreten und tüchtig anzu- 
schwemmen. 



Werden die Obstbäume zeitig im Herbst 
gepflanzt, so ist ein Angiessen nicht nötig. 
Nach erfolgtem Pflanzen werden die Stämme 
locker an die Pfähle angebunden. Es 
empfiehlt sich in unserem Klima, dass man 
den Baumpfahl auf der Südseite anbringt, 
weil dadurch die Stämme, namentlich im 
Februar und März, in welchen Monaten die 
Nächte meistens noch empfindlich kalt sind 
und die Rinde der Bäume bis auf den Holz- 
kern gefriert, am Tage vor zu rascher Er- 
wärmung durch die Sonne, einigermassen 
geschützt sind. Besser aber, ganz beson- 
ders der Haseiw wegen, ist es, die jungen 
Bäume in den Anfangsjahren durch Ein- 
binden in Schilf zu schützen. 

Erst wenn sich der Boden vollständig 
gesackt hat, werden die Bäume fest an die 
Pfähle angebunden; denn würde man die 
Stämme gleich an die Pfähle festbinden, 
so würde dadurch leicht ein leerer Raum 
unter der Wurzelkrone entstehen, denn der 
Baum wird durch solch verfrühtes Festbin- 
den gehindert sich mit der Erde zugleich 
zu senken. Im Allgemeinen lefden wir hier 
an dem grossen Uebelstand, dass das Unter- 
grundwasser im Frühjahr und Herbst so 
hoch steigt, dass es für das gute Gedeihen 
der Bäume schädliche Folgen hat. Wo dies 
der Fall zu sein pflegt, empfiehlt es sich 
sehr die Bäume auf Hügeln zu pflanzen. 
Die Hügel dürfen natürlich nicht zu klein 
sein, sie müssen an der Sohle wenigstens 
einen Durchmesser von 7 — 8 Fuss haben 
und am oberen Ende abgeflacht werden, 
damit das Giess- und Regenwasser an die 
Wurzeln gelangen und nicht so leicht ab- 
fliessen kann. 

Obwohl der Apfelbaum im allgemeinen 
ein Flachwurzler ist und seine Wurzeln 
mehr in die Breite gehen, empfiehlt es sich 
doch dort, wo der Wasserstand ein derartig 
hoher ist, die Sohlen der Baumgruben mit 
flachen Fliessteinen auszulegen und die 
Zwischenräume zwischen den Steinen mit 
Lehm auszuschmieren. Die Bäume werden 
dadurch noch mehr gezwungen, ihre Wurzeln 
in den oberen Bodenschichten auszubreiten. 
Nachdem man die ganze Pflanzung be- 
endigt hat, kann man die Baumscheiben 
mit kurzem verrottetem Dünger gegen das 
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allzuschnelle Austrocknen des Bodens 
schützen. Man häufle aber nicht den Dün- 
ger direkt an die Rinde der Stämme an. 
Frischen Dünger aus den Ställen sollte man 
weder zum Pflanzen noch zum Bedecken 
der Baumscheiben benutzen. Allzu ängstlich 
braucht man aber auch nicht zu sein. Hat 
man nur frischen Dünger zur Verfügung, 
so achte man nur darauf, dass derselbe nicht 
unmittelbar auf die Wurzeln zu liegen kommt. 
Vorzuziehen ist auf jeden Fall älterer Dünger. 

Es kommt nicht selten vor, dass frisch 
gepflanzte Bäume nicht austreiben wollen, 
obwohl sie noch gesunde grüne Rinde auf- 
weisen. Solche Bäume nimmt man dann 
nach Johanni wieder aus dem Boden, 
schneidet die Wurzelenden bis auf die ge- 
sunden Teile frisch nach und stellt die 
Bäume mit der Wurzel 12 Stunden in 
Wasser. Hierauf ist der Baum wieder frisch 
zu pflanzen und tüchtig anzugiessen. 

Geschädigt können junge Obstanpflan- 
zungen auch dadurch werden, dass das zur 
Gemüse-Unterkultur benutzte Land, auf dem 
die Bäume stehen, alljährlich, wie es hier 
üblich ist, zu hohen Beeten aufgeschaufelt 
wird. Die Bäumchen werden dadurch nicht 
selten 1 Fuss hoch und höher mit Erde 
angeschüttet; sie kommen dadurch zu tief 
zu stehen, was natürlich einen schlechten 
Einfluss auf das weitere Gedeihen der 
jungen Bäume hat. Man achte überhaupt 
besonders darauf und überzeuge sich auch 
durch öfteres Nachsehen, ob die Bäume 
nicht zu tief stehen. 

Das Ausschaufeln der tiefen Beetfurchen 
ist meistens auch auf schlechte Bodenbe- 
arbeitung zurückzuführen. Tief mit dem 
Spaten umgegrabenes Gemüseland, kann 
man durch einfaches Abtreten der Wege, 
nach der Schnur, in Beete einteilen. Das 
Ausschaufeln tiefer Beetfurchen und das 
Aufwerfen der hier überall gebräuchlichen 
hohen Gemüsebeete lässt sich nur in ganz 
nassem Boden entschuldigen. In trockenem 
Boden ist es geradezu widersinnig. Was 
der Eine notgedrungen tat, ist hier offenbar 
von andern ohne Ueberlegung nachgemacht 
worden. 

Wir sind in unserer langen Praxis öfters 
der Meinung begegnet, dass frisch gepflanzte 



Bäume genau in der Himmelsrichtung ge- 
pflanzt werden sollen, in der sie in der 
Baumschule gestanden haben, d. h. die 
Seite, die nach Süden gerichtet war, soll 
auch beim Umpflanzen wieder nach Süden 
gerichtet sein. Auch glauben viele, dass 
das Neupflanzen von Bäumen am besten 
bei zunehmendem Monde vorzunehmen sei. 
Wie weit würden wir Gärtner und besonders 
die Baumschulenbesitzer kommen, wenn wir 
uns nach solchen Ideen richten wollten. 
Wir können jedem Gartenbesitzer die be- 
stimmte Versicherung geben, dass ein richtig 
und sorgfältig gepflanzter Baum, wenn er 
sonst von guter Beschaffenheit war, wachsen 
wird und wachsen muss, einerlei in welcher 
Himmelsrichtung, und ob er bei ab- oder 
zunehmendem Monde gepflanzt wurde. 

Wir haben uns nahezu 30 Jahre, unter 
den denkbar schlechtesten Bodenverhält- 
nissen praktisch mit dem Obstbau befasst, 
und in dieser Zeit auch viel an den Folgen 
eines von unserem Vorgänger übereilt ge- 
pflanzten grossen Obstgartens zu leiden 
gehabt. Wir sprechen daher aus eigener 
langjähriger Erfahrung wenn wir zum 
Schlüsse nochmals ausdrücklich betonen : 
Für den Obstgarten — allersorg- 
fältigste Bodenbearbeitung und 
das allerbeste vorhandene Land. 

Da nicht nur das Pflanzen, sondern 
auch die weitere Behandlung in den fol- 
genden Jahren für das Gedeihen einer 
jungen Obstpflanzung von besonderer Be- 
deutung ist, werden wir in einer weiteren 
Abhandlung auf die Pflege der jungen Obst- 
bäume nach der Pflanzung zu sprechen 
kommen. F. Winkler. 



Obstsorten, 

die sich in meinem Garten am besten be- 
währt haben. 
Vielen hiesigen Obstfreunden dürfte es 
unbekannt sein, dass in Dorpat eine Apfel- 
sorte verbreitet ist, welche dem hierzulande 
allbeliebtem Weissensteiner Rotstrahl- oder 
Suislepper nicht nachsteht, weder in der 
Tragbarkeit, noch an Wohlgeschmack, der 
Baum aber in Bezug auf Winterhärte den 
Rotstrahligen übertrifft. Diese edle Sommer- 
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sorte war früher im Daugullschen Katalog 
als Dorpater Sommer-Taubenapfel an- 
geführt, kh bezog die Sorte unter dieser 
Benennung in zwei Exemplaren. Wegen 
der schönen, schmackhaften Früchte, des 
reichen Tragens und der Ausdauer der 
Stämme fand ich Interesse an der Sorte und 
erfuhr später in Dorpat auf meine Nachfrage, 
dass die Sorte umbenannt worden war, und 
zwar in Krügers Sommer-Taubenapfel. 

Speziell für Reval und Ehstland ist diese 
Sommersorte sehr empfehlenswert und dürfte 
mit Ausnahme des Rotstrahligen und 
des echten Weissen Livl. Klar- 
apfels alle unsere süsssauern Sommer- 
äpfel übertreffen. 

Diesem eben beschriebenem, edlem Apfel 
steht aber noch eine andere in Livland sehr 
verbreitete Sommersorte, der „Dorpater Erd- 
beerapfel" nicht viel nach, denn auch diese 
Sorte ist vollständig winterhart und trägt fast 
alljährlich gesunde, schmackhafte Früchte, 
lauter gute Eigenschaften, worauf im Obst- 
bau überhaupt sehr viel ankommt. Bei uns 
findet man leider noch viel schlechte, min- 
derwertige Sommersorten, die man aus- 
merzen müsste. Wirklich gute und aus- 
dauernde Sommersorten können wohl mit 
Erfolg die Konkurrenz mit auswärtigen Apfel- 
sorten aufnehmen. 

Unter Sfissäpfeln haben wir den un- 
übertroffenen, aromatischen RevalerBirn- 
apfel (Beerapfel) und auch eine andere, 
neue Sorte: „Süsser Arkad\ den ich 
auch von Daugull (Dorpat) bezogen habe 
und der mir auch viel Freude macht. 

Hervorzuheben sind als sehr tragbar, 
vollständig winterhart mit wertvollen schmack- 
haften Früchten die allbekannten und über- 
all empfohlenen Herbstäpfel: Rote Boro- 
winka-Charlamowsky, Serinka-Arten (lehm- 
farbige und rote), Amtmannsapfel, Herbst- 
streifling, Livl. Gravensteiner, der schöne 
Kaiser Alexander - Aport und der sehr 
schmackhafte Prinzenapfel. Den letztge- 
nannten bezog ich von Wagner aus Riga 
und später noch zwei Exemplare von Schoch 
(Riga). Die Sorte war mir von Livland her 
bekannt. Ich wollte aber prüfen, ob die 
jungen Stämme unsere verderbliche März- 
sonne und die strengen Nachtfröste aus- 



halten. Unbedeckt haben die Bäume acht 
Winter überstanden — ohne jeglichen Scha- 
den, und das will für jeden Obstbaum in 
Reval viel sagen. Wir finden hier fast in 
jedem Garten mit Brand behaftete Frucht- 
bäume, die nicht den Raum wert sind, den 
sie einnehmen. Auch eine aus Pernau 
stammende neue Herbstapfelsorte hat hier 
gut ausgehalten und reichlich Früchte ge- 
liefert: Treboux' Sämling. Der ganz 
junge Baum hat bei mir noch nicht lange 
getragen. Von Riga aus wird diese Sorte 
als schöne und schmackhafte Frucht sehr 
empfohlen.*) Bezogen habe ich sie von 
Schoch in Riga. In diesem Jahre findet 
man auch die Sorte im Daugullschen Katalog 
verzeichnet. 

Von Wintersorten haben ausgehalten 
und reich getragen: 1) Rosenhäger- 
Assoküllscher - Parmelscher; 2) 
Englischer Pepping-Roter Rigaer 
Taubenapfel; 3) die beiden Bors- 
dorfer Zwiebeläpfel (ehstl. und livl.) ; 
4)Antonowka- Sorten (Kamenitschka und 
weisser) und 5) der Winter-Süssapfel (von 
(Schoch Riga). Diese letztgenannte Sorte 
ist für Ehstland wertvoll speziell dadurch, 
dass sie eine Zeitlang die Winterbirne er- 
setzen kann, die in unserem Klima nicht 
reift und die wir daher entbehren müssen. 
Der Baum ist ausdauernd und trägt nach 
einigen Jahren bei ausgebildeter Krone be- 
friedigend. Die Frucht ist süss und erinnert 
etwas an die saftigen zuckerhaltigen Birn- 
äpfel. Um Weihnachten herum sind die 
Früchte lagerreif. 

Von den Sommerbirnen haben sich als 
vollkommen winterhart erwiesen und gut 
getragen: 1) Die frühe Zuckerbirne; 
2) Livl. Grüne Butterbirne; 3) Som- 
merbergamotte (Bergamotte Crassane), 
wirklich echt im weiland Professor Schmidt- 
schen Garten in Dorpat. Ich bezog diese 
zuckersüsse reichtragende Sorte durch Herrn 
Kuphaldt in Riga. Ob die überall verbreitete 
Livl. Sommerbergamotte eine ebenbürtige 
Variation benannter Sorte ist, darüber bin 
ich im Zweifel. 4) Kurisch-Bauske- 

*) Die Sorte ist in No. 7 (Jahrgang 1904) von 
Herrn Kuphaldt ausführlich beschrieben worden. 

Die Red. 
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sehe Butterbirne und 5) Weisse 
Livl. Butterbirne müssen in ihrer 
Jugend mit Stroh oder Tannenreiser von Mitte 
November bis April geschützt werden. Voll- 
ständig ausdauernd ist aber die P r i n c e s s e- 
b i r n e. Die Früchte sind unansehnlich und 
klein, aber zuckersüss. Der Baum wächst 
pyramidal und trägt gut, nur nicht sehr früh. 
Von den Herbstbirnen trägt bei uns 
die l)Herbstbergamotte (Rote De- 
chantbirne), auch Lübecker Berga- 
motte genannt, fast jedes Jahr reichlich. 
Die Frucht ist schmackhaft, zuckerhaltig, 
wird aber sehr selten schmelzend. — 2) 
Holzfarbige Butterbirne (Grosse 
Herbstbutterbirne), für unsere Gegend eine 
vorzügliche Sorte. Der Baum ist vollständig 
winterhart, die Früchte sind gross und schön. 
In den ersten Oktobertagen muss man sie 
vom Baume nehmen, oder auch etwas später, 
je nach der Witterung, wenn die Früchte 
ihre matt-violette Farbe angenommen haben 
und schon etwas gelblich schimmern. Nach 
zwei- oder dreiwöchentlicher Lagerung in 
einem frostfreien Schauer, Kleete oder Keller 
werden sie schmelzend und schmackhaft. 
Die Frucht ist wenig zuckerhaltig. — 3) 
Sanitätsrats Weinbirne. Wohl die 
am besten schmeckende, zuckerhaltige Herbst- 
birne in Ehstland. Der Baum ist winter- 
hart. Trägt aber erst nach einigen Jahren, 
wenn die Krone schon kräftige Zweige ge- 
bildet hat, reichlich. — 4) Kernlose (Be3- 
cbMHHKa). Eine polnische Birne, zucker- 
süss, wird hier nicht ganz schmelzend. Der 
Baum trägt erst 3 bis 5 Jahre nach Aus- 
bildung der Krone, was ja bei uns fast bei 
allen Birnen der Fall ist. Falls die Winter- 
kälte 28 Grad Reaumur nicht übersteigt, hält 
der Baum gut aus. In strengen Wintern 
müsste er daher geschützt werden. — 5) 
Gute Graue (Beurre Gris), eine herr- 
liche schmelzende Frucht. Der Baum muss 
bei uns in der Jugend geschützt werden; 
nicht der Stamm, sondern die Frucht- 
zweige sind empfindlich. Ich habe den 
Baum absichtlich nicht zugedeckt, wodurch 
einige Winter die Zweige gelitten haben, 
aber nach ein paar milden Wintern schmück- 
ten sich die Zweige mit unzähligen 
Fruchtknospen und lieferten ausserordentlich 



schmackhafte, würzigschmeckende Früchte 
in überreichlicher Zahl. Die älteren Bäume 
sind aber nicht mehr so empfindlich. Wie 
man mir sagte, haben diese Bäume in Hap- 
sal fast garnicht gelitten. 

Unter den Kirschen haben sich als win- 
terhart erwiesen und fast alle Jahre getragen: 
l)Schattenmorelle (Grosse, lange Lot- 
kirsche). Beste Kirsche für unser Klima, 
Tafelfrucht und beste Einmachkirsche; 2) 
KöniginHortense (Gelbe Süssmorelle), 
die einzige harte Süsskirschenart für unser 
Klima, weshalb sie in Reval recht verbreitet 
ist. Vor den Spatzen muss man die Früchte 
durch Ueberdecken eines Netzes schützen 
oder sonst wie bewachen lassen, sonst bleibt 
keine Frucht heil. Eine Abart von dieser 
Kirsche ist im Dörptschen Kreise verbreitet; 
3) Doppelte Glaskirsche (Glasmo- 
relle), eine ausgezeichnete Frucht, der Baum 
ist vollkommen winterhart; 4) Doppelte 
Natte, ebenfalls eine vorzügliche Frucht 
und völlig winterhart; 5) 'Ostheimer 
Weichsel, unter den Sauerkirschen bei 
uns wohl die schmackhafteste Frucht, trägt 
als Buschbaum am frühesten und reichsten, 
als Hochstamm aber erst später nach Aus- 
bildung der Krone. 

Von den Pflaumen sind hier noch als 
ziemlich neue und wenig verbreitete Sorten 
hervorzuheben: Königin Victoria, wohl- 
schmeckende, schöne mattrote Frucht. Reift 
Ende September; 2) Duke of Edin- 
bürg, eine schöne dunkelrote Frucht, die 
sehr wohlschmeckend ist; der Baum ist 
völlig winterhart, wächst stark und trägt 
reichlich; 3) Washington-Pflaume, 
eine grosse, gelbe, wohlschmeckende Frucht, 
reift Ende September ; der Baum ist winter- 
hart, wächst stark und trägt reichlich. 

Von den alten bekannten Sorten haben 
bei mir gut getragen und sind völlig aus- 
dauernd gewesen: 1) Rote und gelbe 
Livl. Pflaume, 2) Rote Königs- 
pflaume, 3) Rote Eierpflaume, 4) 
Frühe grüne Reineclaude; 5) die 
sehr empfohlene Kirkes Pflaume ist 
vollkommen winterhart, hat aber als ganz 
junges Bäumchen bei mir noch nicht ge- 
tragen. J. Körw, Reval. 
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Kleine Mitteilungen zur Obst- 
baumpflege. 

Ueber die Anwendung des Teers 
In der Obstbaampflege schreibt Herr 
C. Lesser-Kiel im „ Praktischen Ratgeber" 
folgendes : 

Von altersher finden wir zum Bedecken 
der Wunden und bei Krebswunden den 
Steinkohlenteer empfohlen, der sich 
bei sinngemässer Anwendung auch vor- 
züglich bewährt hat. Mir sind in meiner 
langjährigen Praxis die besten Erfolge der 
Wundheilung und Ausheilung von Krebs- 
wunden in vielen Tausenden von Fällen zu 
Gesicht gekommen. 

Natürlich darf der Teer nicht so dick 
aufgestrichen werden, dass er an der Rinde 
der Bäume herunterläuft; auch soll er am 
besten für Krebswunden erhitzt werden; 
dann wirkt dies alte, einfache und billige 
Mittel tadellos. Ebenso spielt der Stein- 
kohlenteer eine hervorragende Rolle beim 
Füllen hohler Aeste und Stämme. Lehm 
und Steinkohlenteer innig zu einer streich- 
baren Salbe vermengt und in die Hohl- 
räume eingebracht, gibt ein Füllmaterial, 
dem kein anderes gleichkommt. 

Zum Bestreichen von kleineren Wunden 
wird auch öfters des besseren Aussehens 
wegen Oelfarbe verwendet, gegen die nur 
einzuwenden wäre, dass sie teurer ist als 
Teer." 

Die Technik des S p r i t z e n s der 
Obstbäume mit Giftlösungen ha- 
ben wir bereits in JSfe 12 dieser Zeitschrift 
eingehend behandelt; wir fügen hier nur 
noch hinzu, dass auch das öftere Spritzen 
der Bäume, namentlich der Spalierbäume, 
mit rei nem Wasser einen ausserordentlich 
wohltätTgenTTnTTuss auf das Wachstum und 
die Gesundheit der Bäume ausübt Dieses 
Spritzen nehme man in den Sommermo- 
naten bei warmem Wetter morgens und 
abends vor. Natürlich muss das Spritzen 
während der Zeit der Blüte unterbleiben. 

F. W. 

Die Bordelaiser Brühe und ihre 
Verwendung. 

Bei der grossen Bedeutung, welche heute 
der Bordelaiser Brühe im Obstbau zuge- 



schrieben wird, geben wir in nachstehender 
Abhandlung, die wir „Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung" entnehmen, die Erfahrun- 
gen des bekannten Obstbautechnikers F. 
Mey in Herford in Westfalen wieder, der 
hierüber folgendes schreibt: 

„Die Kupferkalk- oder Bordelaiser Brühe 
dient zur Bekämpfung des Fusicladium oder 
der Schorfkrankheit unserer Apfel- und 
Birnbäume. Die von der Krankheit befal- 
lenen Blätter zeigen erst einen sammetig- 
grünen Ueberzug, bekommen später schwarze 
Flecken und fallen dann ab. Die Früchte 
erhalten braune und schwärzliche Flecken, 
die grösser werden, die Frucht unansehnlich 
und unverkäuflich machen und sie auf dem 
Lager zum Faulen bringen. Bei Birnen 
springt die Schale auf, so dass die Früchte 
zerreissen und wertlos werden. Wird gegen 
diese Krankheit nicht rechtzeitig einge- 
schritten, so kann sie, besonders in feuch- 
ten Sommern, die ganze Obsternte wertlos 
machen. Die Bordelaiser Brühe muss durch 
Spritzen fein verteilt auf die Blätter aufge- 
tragen werden, was durch die „S y p h o n i a- 
Sp ritze"*) mit selbsttätigem Luftdruck 
am besten erreicht wird. Nach Regenwetter 
oder nach der Neubildung von Blättern ist 
ein nochmaliges Bespritzen notwendig. 

Zum ersten Male wird die Brühe, be- 
sonders bei starkem Befall, vor der Ent- 
wicklung der Blätter im Monat März (bei 
uns zu Lande im April) bei trockenem 
Wetter in zweiprozentiger Lösung und dann, 
wenn die Blätter halb entwickelt sind, in 
einprozentiger Lösung, zum zweiten Male 
angewendet. Die dritte Bespritzung erfolgt 
nach der Blüte, ebenfalls in einprozentiger 
Lösung. Soweit es erforderlich ist, haben 
im Laufe des Sommers weitere Bespritzun- 
gen zu erfolgen, doch ist hierbei Vorsicht 
nötig, da die Früchte durch die häufig zu 
starke Brühe angegriffen werden und soge- 
nanntem Korkrost erhalten. 

Für die Bekämpfung der Krankheit 
während des belaubten Zustandes der 
Bäume werden zweckmässig die Abend- 
stunden gewählt, um eine etwaige Be- 

*) Zu beziehen von Ph. Mayfarth & Co. in 
Wien II, Taborstrasse Jfe 7 1. 
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Schädigung der Blätter durch Sonnenbrand 
zu vermeiden. 

Die Herstellung der zweipro- 
zentigen Kupferkalkbrühe erfolgt 
durch Auflösen von 2 Kilogramm Kupfer- 
vitriol in 50 Litern Wasser; zu rascherem 
Auflösen kann heisses Wasser verwendet 
werden. In einem zweiten Gefäss werden 
2 Kilogramm frisch gebrannter Kalk in 
50 Litern Wasser aufgelöst. Nachdem beide 
Flüssigkeiten gut gelöst und abgekühlt sind 
(zur Absonderung der gröberen Bestand- 
teile giesst man die Kalkmilch durch ein 
Seihtuch), wird die Kalkmilch in die Kupfer- 
vitriollösung gegossen; umgekehrt würde 
man grobe Stücke erhalten, wodurch die 
Brühe wertlos gemacht sein würde. 

Nach dem Zusammengiessen, das unter 
stetem Umrühren zu erfolgen hat, muss die 
fertige Brühe als eine hellblaue, gleich- 
massig getrübte Flüssigkeit erscheinen und 
ist dann bald zu verbrauchen, da sie sonst 
körnig wird. Das Mischen, Umrühren u. s. w. 
darf nur in hölzernen Gefässen und mit 
hölzernen Geräten erfolgen. Als Probe für 
die richtige Mischung dient gelbes Kurkuma- 
papier, das sich nach dem Eintauchen rot- 
braun färben muss; anderenfalls ist noch 
Kalk beizusetzen.; 

Die Zubereitung der ein- bezw. 
halbprozentigen Brühe ist dieselbe, 
wie sie oben angegeben wurde, nur dass 
hier 1 bezw. 72 Kg. Kupfervitriol und eben- 
so viel Kalk in je 50 Liter Wasser gelöst 
werden. Der Erfolg ist derselbe wie bei der 
zweiprozentigen Lösung. 

Zur Bekämpfung der Schorfkrankheit, 
besonders bei belaubten Obstbäumen, em- 
pfehle ich mehr die Kupfervitriolsoda- 
brühe in halbprozentiger Lösung, weil 
durch diese das Laub weniger verunreinigt, 
und die Atmung der Blätter, die durch die 
Krankheit schon ohnedies gestört ist, weni- 
ger beeinträchtigt wird. Die Herstellung 
erfolgt, indem 7* Kilogr. Kupfervitriol in 
50 Liter Wasser so, wie vorhin angegeben 
wurde, und ebenfalls l jt Kilogr. Soda in 
50 Litern Wasser gelöst werden. Nach der 
Mischung darf sich gelbes Kurkumapapier 
nicht oder doch nur sehr wenig braun 
färben. 



Die Anwendung dieser Schutzmittel muss 
rechtzeitig erfolgen, da anderenfalls die Be- 
kämpfung unwirksam ist, die Mittel viel- 
mehr nur schwächend und hemmend ein- 
wirken würden. 

Der zur Herstellung der Bordelaiser 
Brühe zu verwendende Kalk muss frisch 
sein, da er sonst nicht imstande ist, die 
Wirkung des scharfen Kupfervitriols soweit, 
als es erforderlich ist, abzuschwächen. Die 
geringsten Mengen von feinem, d. h. unge- 
löstem Kupfervitriol üben auf Laub und 
Früchte eine ätzende Wirkung aus. Eine 
sichere Methode, die richtige Zusammen- 
setzung der Spritzflüssigkeit zu erproben, 
ist auch eine Probe mit rotem Lackmus- 
papier. Verliert dieses die rote Farbe beim 
Eintauchen in die Flüssigkeit und wird 
blau, so ist die Brühe richtig zusammen- 
gesetzt; ein Verbrennen der Blätter und 
Früchte ist dann vollständig ausgeschlossen." 

Wir bemerken noch, dass die Kupfer- 
kalk-Sodabrühe, zum Anstrich des 
Holzes aller zum Treiben bestimm- 
ten Rosen, sowie auch zum Anstrich des 
Holzes der Freilandrosen verwendet, 
ein ganz vorzügliches Mittel ist, um Mehl- 
tau und sonstige Schädlinge fernzuhalten. 
Dieses Mittel wird in letzter Zeit auch in 
den bekannten St. Petersburger Rosentrei- 
bereien mit bestem Erfolge angewendet. 
F. W. 

Ueber Erfolge des Spritzet» der 

Obstbäume mit Bordelaiser Brühe 

und Schweinfurter Grün. 

Da in der „Zeitschrift für Gartenbau 44 
wiederholt auf den grossen Nutzen des Be- 
spritzens der Obstbäume hingewiesen wor- 
den ist, möchte ich in Folgendem auch 
meine in dieser Beziehung gemachten Er- 
fahrungen mitteilen, um vielleicht manche, 
die bisher noch gezögert haben, zu einem 
Versuch mit diesem Verfahren anzuregen. 

Der Erfolg des Bespritzens der Bäume 
war nämlich, wie ich gleich bemerken will, 
ein geradezu überraschend günstiger. Ich 
habe in meiner jungen, nur 7 Jahre zählen- 
den Anpflanzung drei Mal gespritzt mit 
Bordelaiser Brühe und einem Zusatz von 
Schweinfurter Grün, zu den Zeitpunkten, 
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wie sie in unserer Gartenbau-Zeitschrift an- 
gegeben waren, und während sonst all- 
jährlich die Blätter der Apfelbäume mehr 
oder weniger zerfressen waren und diese 
dadurch einen kläglichen Anblick gewährten, 
entwickelte sich das Laub im verflossenen 
Jahre gesund N und schön. Als das Blatt- 
werk noch nicht voll entwickelt war, die 
jungen Blättchen noch gleichsam an ein- 
ander klebten, hatte ich zu meinem grössten 
Schreck eine Menge ganz kleiner Räupchen 
zwischen den jungen Blättern entdeckt und 
schon gefürchtet, dass alle Mühe umsonst 
gewesen sei; aus dem Umstand aber, dass 
später nichts mehr von den Raupen zu sehen 
war und die Bäume gesundes, üppiges Laub 
aufwiesen, glaube ich mit Bestimmtheit fol- 
gern zu können, dass die Raupen durch 
das Bespritzen mit Gift zu Grunde gegangen 
sind. Ein weiterer Erfolg war, dass die 
erste Ernte eines jungen Baumes (weisser 
Klarapfel) von 160 grossen schönen, gut 
entwickelten Früchten nur einen einzigen 
wurmstichigen Apfel aufwies. 

Auch die Kreckenbäume, die im vergan- 
genen Jahre furchtbar unter Blattläusen zu 
leiden hatten, blieben in diesem Jahre fast 
verschont ; ob auch das eine günstige Folge 
des Bespritzens war, wage ich nicht zu ent- 
scheiden, glaube es aber wohl. 
* 

Noch möchte ich meiner Versuche er- 
wähnen, die ich mit den beiden im vorigen 
Jahrgang der „Zeitschrift für Gartenbau" 
empfohlenen neuen Sommerblumen Ne- 
mesia strumosa Suttonii und Cos- 
mea bipinnata gemacht habe. Die 
ersteren sind wirklich allerliebste zierliche 
Blütengewächse, die sich durch sehr reich- 
liches und frühzeitiges Blühen und schöne 
leuchtende Farben auszeichnen. Allen, denen 
ich diese Blume zeigte, gefielen sie aus- 
nehmend gut. Mit den Cosmea bipinnata 
war mein Erfolg jedoch ein durchaus nega- 
tiver ; sie entwickelten sich wohl sehr üppig, 
erreichten die wahrhaft erschreckende Höhe 
von ungefähr 5 Fuss, zeitigten aber nicht 
eine einzige Blüte ; nicht einmal der leiseste 
Knospenansatz war bis zum Anbruch des 
Herbstes an ihnen zu entdecken. Wenn 
jemand mich über den Grund dieses Miss- 



erfolges aufklären wollte, würde ich sehr 
dankbar sein. E. Monkewicz, Wesenberg. 



Rosen -Winterveredlungen. 

Die Winterveredlung der Rosen spielt 
bekanntlich in den grösseren Gärtnereien 
von Petersburg, Moskau und Riga eine be- 
deutende Rolle. Jährlich werden dort Tau- 
sende von Rosen in dieser bequemen 
Weise herangezogen. Nicht minder um- 
fangreith ist aber auch die von der Firma 
J. Daugull in Dorpat betriebene Rosen- 
zucht, wie wir uns vor kurzem persönlich 
zu überzeugen Gelegenheit hatten. 

Zum dritten Stiftungstage des Dorpater 
Gartenbauvereins hatte diese Firma am 4. 
März ca. 100 St. solcher Winterveredlungen 
zur Schau gestellt. Diese waren Anfang 
Januar veredelt worden und hatten in kaum 
acht Wochen eine staunenswerte Vollkom- 
menheit erreicht. Es waren darunter solche, 
deren Triebe bis 4 Fuss Länge erreicht 
hatten. Dabei waren sämtliche ausgestellten 
Rosen reich mit Blüten und Knospen be- 
deckt. Wie zu ersehen war, hatte die Ver- 
edelung der Rosen teils auf Canina-Unter- 
lage, teils auf den bekannten Dorpater 
Wildling stattgefunden. Das Resultat war 
auf beiden Wildstämmen ein gleich vor- 
zügliches. In der Hauptsache war dies 
wohl der zur Verwendung gekommenen, 
sorgfältig präparierten Rasenerde, in die 
die Wildlinge eingepflanzt waren, zuzu- 
schreiben. Wir haben schon im vergange- 
nen Jahre in Dorpat beobachten können, 
welche Aufmerksamkeit und Sorgfalt Herr 
Daugull, auf die Bereitung der für die Topf- 
rosen bestimmten Erde verwendet. Ein 
guter Erfolg konnte daher nicht ausbleiben. 

Bei einem nachfolgenden Besuche der 
Daugullschen Treibereien, die in jeder Be- 
ziehung auf der Höhe der Zeit stehen, — 
was um so mehr anzuerkennen ist, da in 
den vielen vorhandenen Treibhäusern aus- 
schliesslich noch Kanalheizungen bestehen 
— fanden wir noch 5 Häuser mit in 
Knospen und Blüten stehenden Rosen von 
gleicher Güte, wie die im Saale des Hand- 
werkervereins ausgestellten. Die Anzahl 
der im Januar und Anfang Februar ausge- 
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führten Winterveredlungen belief sich auf 
über 3000 Töpfe. Das in der Daugullschen 
Gärtnerei unterhaltene Rosensortiment, ist, 
um auch den Ansprüchen von Liebhabern 
zu genügen, ein recht reichhaltiges. Im 
grossen Ganzen werden aber auch hier die 
bekannten Elitesorten bei der Veredlung 
bevorzugt, so fanden wir z. B. ein ganzes 
Haus mit blühenden Niphetos besetzt. 

Ausser in der Kuliur der Rosen ist Herr 
Daugull bestrebt, auch in allen übrigen 
Zweigen der modernen Florblumenzucht 
hervorragendes zu leisten, wozu ihm eine 
ganze Anzahl tüchtiger Arbeitskräfte zur 
Verfügung steht. Neben der Flieder-, Mai- 
blumen- und Blumenzwiebeltreiberei werden 
auch in der Chrysanthemumkultur, in der 
Zucht von Cyclamen, Begonia Gloire de 
Lorraine, Amaryllis, Gloxinien etc. ausser- 
gewöhnliche Erfolge erzielt. 

Ueberhaupt haben mich die gärtnerischen 
Zustände in Dorpat sehr befriedigt. Die 
dortigen Gärtner haben es verstanden, eine 
recht stattliche Anzahl bewährter Freunde 
des Gartenbaues für ihren jungen Verein 
zu gewinnen, wie ja aus der lebhaften Be- 
teiligung an dem Stiftungsfeste des Vereins 
deutlich hervorging. In seinem zweiten Vor- 
sitzenden Herrn Frederkiug, hat der Verein 
das Glück, ein für die Förderung des Garten- 
wesens in der schönen Embachstadt ausser- 
ordentlich tätiges und rühriges Mitglied zu 
besitzen. In Ermanglung eines Stadtgärtners 
ist Herr Frederking in den Sommermonaten 
von früh bis spät in uneigennützigster und 
erfolgreichster Weise bemüht, die städtischen 
Anlagen zu vervollkommnen. War es früher 
kaum möglich, auf den öffentlichen Prome- 
naden Blumenbeete ohne genügenden Schutz 
mit Stacheldrahtzäunen anzulegen, so hat 
sich das Bild heute in erfreulicher Weise 
geändert. Das Publikum ist bereits so weit 
erzogen, dass Herr Frederking es wagen 
durfte, Blumenbeete ohne alle Gefahr an 
verschiedenen Stellen anzulegen. Einen recht 
vornehmen Eindruck hat auf uns schon im 
vergangenen Sommer der Barclay-Platz ge- 
macht. Hübsche Coniferen, die verschieden- 
sten Stauden und Florblumen waren in 
grosser Zahl zur Anpflanzung gelangt. 
Dorpat mit seinen hübschen Domanlagen, 



die zum Teil entzückende Perspektiven ge- 
währen, kann man mit Recht eine wahre 
Gartenstadt nennen. Bei einem Rundgang 
durch die Stadt findet man auch eine grosse 
Anzahl zum Teil recht umfangreicher Obst- 
gärten, die davon Zeugnis ablegen, dass 
auch dem Obstbau in Dorpat seit altersher 
eine rege Pflege zu Teil wurde. In einem 
obstreichen Jahre muss es für den Verein 
eine Kleinigkeit sein, eine Obst-Ausstellung 
zu arrangieren, die in vieler Hinsicht ein 
ganz interessantes und lehrreiches Resultat 
ergeben dürfte. Möchten sich die Verhält- 
nisse bei uns bald wieder derartig gestalten, 
dass wir wieder mit Ruhe an solche Unter- 
nehmungen denken können. 

F. Winkler. 

Die Behandlung des abgeblühten 

Treibflieders und anderer Treib- 

sträucher. 

Beantwortung der Frage : Wie behandelt 
man den abgeblühten, zu Weihnachten ge- 
triebenen Flieder, Schneeball und andere 
Treibsträucher, um ein reiches Blühen im 
künftigen Jahr zu sichern? 

Die Fliedertreiberei ist in den letzten 
Jahren so vervollkommnet worden, dass es 
möglich ist, fast jeden Monat im Jahre 
blühenden Flieder zu haben. Infolge dessen 
wird auch eine ganz beträchtliche Anzahl 
blühender Fliedersträucher von den Han- 
delsgärtnern abgesetzt. Ein grosser Teil 
dieser Töpfe geht nach der Blüte, beson- 
ders in der Stadt, verloren und wird nicht 
selten einfach weggeworfen oder vertrocknet. 

Da Treibflieder ohne Ausnahme aus 
guten Syringensorten besteht, so sollte man 
abgeblühte Fliedertöpfe durchaus nicht um- 
kommen lassen. Hat man selbst keinen 
Garten, so schenke man den abgeblühten 
Flieder irgend einem Gartenfreund zum 
Auspflanzen ins Freie. Auch wird jeder 
Handelsgärtner geneigt sein, die Töpfe um 
einen billigen Preis zurückzukaufen. 

Will man die Pflege des Flieders selbst 
besorgen, so stelle man die Töpfe, nachdem 
der Flieder verblüht ist, in den Keller oder 
sonst einen kühlen Raum, wo sie massig 
feucht gehalten werden und so lange stehen 
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bleiben, bis man sie ins Freie bringen kann. 
Das muss möglichst frühzeitig geschehen, 
ehe die Pflanzen frisch zu treiben beginnen. 

Wer einen Garten und ein Treibhaus 
hat, kultiviere den Flieder in Töpfen weiter 
oder pflanze sie zur neuen Knospenbildung 
auf ein kräftiges, tief umgegrabenes und 
der vollen Sonne ausgesetztes Beet ins 
freie Land aus. Zu diesem Zwecke werden 
die Pflanzen, nachdem sie abgeblüht sind, 
ziemlich stark zurückgeschnitten. Dieses 
Zurückschneiden hat bis auf die unterhalb 
der abgeblühten Blütentriebe befindlichen 
sogenannten schlafenden Augen zu ge- 
schehen. Alles schwache Holz, das keine 
Blütenknospen zu ergeben verspricht, wird 
ganz weggeschnitten. Nötigenfalls wird 
auch ins alte Holz zurückgeschnitten. Es 
ist fast unmöglich dem Laien dieses Zurück- 
schneiden mit Worten genau zu beschreiben. 
Wir raten daher jedem Gärtner oder Garten- 
freund, der dies nicht versteht, sich den 
richtigen Zurückschnitt derTreibsträucher ein- 
mal in einer guten Handelsgärtnerei an leben- 
dem Material genau demonstrieren zu lassen. 

Nachdem die Pflanzen richtig beschnit- 
ten sind, werden sie mit denselben Töpfen, 
wie schon gesagt, in ein recht sonnig be- 
legenes Gartenbeet in die Erde bis zum 
Rand des Topfes eingesenkt. Darauf wer- 
den die Töpfe mit kurz verrottetem Dünger, 
am besten Kuhdünger, einen Zoll hoch be- 
legt und im Laufe des Sommers gehörig 
begossen ; auch ist öfters ein Dungguss von 
aufgelöstem Kuhdünger, dem man auch ein 
Teil Hornspäne zum Auflösen beifügen kann, 
zu verabfolgen. 

Sobald die Pflanzen Ende August Knospen 
gebildet haben, und das wird bei aufmerk- 
samer Pflege fast immer der Fall sein, 
nimmt man die Töpfe aus dem Boden her- 
aus und stellt sie auf die Erde, damit die 
Triebe voll ausreifen können. — Der beste 
Dünger zum Begiessen des Topfflieders ist 
stark verdünnter, aufgelöster Taubendünger; 
diese Auflösung kann zweimal wöchentlich 
gegeben werden. Vor dem Begiessen mit 
Nährlösungen giesse man die Töpfe erst 
mit reinem Wasser durch. Die Knospen- 
bildung hängt hauptsächlich von einer 
kräftigen Ernährung während der Zeit der 



Holzbildung, d. h. des Wachstums, ab. 
Behält man das im Auge, so wird man 
erstaunt sein, was für herrliche, schönbe- 
laubte Topfpflanzen man auf diese Weise 
erzielt. — Ein nochmaliges Umpflanzen in 
grössere Töpfe ist nicht nötig. Die über 
den Topfrand herausgewachsenen Wurzeln 
schneidet man einfach weg. 

Schwächere Pflanzen, die bei einer Weiter- 
kultur in Töpfen kein gutes Resultat ver- 
sprechen, pflanze man besser in den freien 
Grund aus. Haben sie im Herbst nicht* 
genügend Knospen angesetzt, so lasse man 
die Pflanzen noch ein Jahr im freien Lande 
stehen, natürlich ohne sie herauszunehmen. 

Das Einpflanzen der in den freien Grund 
ausgepflanzten Treibsträucher muss Anfang 
August, nach vollständigem Abschluss des 
Triebes, geschehen, damit die Sträucher 
noch vor dem Winter in den Töpfen ein- 
wurzeln können. Nach erfolgtem Einpflanzn 
sind die Pflanzen täglich mehrmals zu be- 
spritzen und gehörig zu begiessen. 

Ganz in derselben Weise sind auch Pru- 
nus und Schneeball zu behandeln. Azalea 
mollis und pontica sind in Torferde auszu- 
pflanzen. F. Winkler. 

Das Pflanzen von Zierbäumen 
und Ziersträuchern. 

Man kann hier häufig die Beobachtung 
machen, dass beim Pflanzen von Allee- 
bäumen, Nadelhölzern und Sträuchern eine 
oft kaum dem Umfang der Wurzeln ent- 
sprechend grosse Pflanzgrube gemacht wird, 
sodass die Bäume fast hineingezwängt wer- 
den- müssen. Viele sind noch der irrigen 
Meinung, dass unsere Laubbäume, Coniferen 
etc. beim Pflanzen gar keine besondere 
Pflege bedürfen. Das ist nun aber grund- 
falsch. Hat ein so mangelhaft gepflanztes 
Bäumchen nur einigermassen gute Wurzeln, 
so wächst es freilich in den meisten Fällen 
auch an, aber es dauert lange, bis es zu 
einem wirklich schattenspendenden Baum 
heranwächst. In der Regel erleben dies erst 
die Nachkommen. 

Wer daher selbst an dem kräftig wachsen- 
den jungen Baum bald seine Freude haben 
will, der bereite schon vor dem Pflanzen 
den Boden zweckmässig vor. Ist er tief- 
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gründig, d. h. enthält er bis zu einer Tiefe 
von 3 — 4 Fuss gute Bestandteile, so tut 
man am besten, den Boden zu rigolen. 
Häufiger aber werden wir bei unseren 
meistens mangelhaften Bodenverhältnissen 
gezwungen sein, die Pflanzgruben [auszu- 
graben und die vorhandene Erde mit kräftiger 
Erde und kurz- verrottetem Dünger zu ver- 
mengen. Wer es wirklich gut machen will, 
grabe Pflanzlöcher mit einem Durchmesser 
von 6 — 7 Fuss und eine Tiefe von 3—372 
»Fuss. In solchen mit der richtigen Erde 
gefüllten Gruben gepflanzte Bäume wachsen 
dankbar und erfreuen uns durch ihr gesun- 
des Laub und üppiges Gedeihen. Für Zier- 
sträucher mache man das Pflanzloch wenig- 
stens 3 Fuss breit und gegen 3 Fuss 
tief und mache auch hier eine Beigabe von 
kräftiger Erde. 

Mehr noch als beim Pflanzen von Laub- 
bäumen, ist man beim Pflanzen von edleren 
Nadelhölzern noch oft der Meinung, dass 
diese besonders mageren Boden lieben und 
überhaupt keinen nahrhaften Boden ver- 
tragen. Dies trifft aber höchstens bei der 
gewöhnlichen Kiefer (Pinus sylvestris) und 
allenfalls auch bei der gewöhnlichen Fichte 
(Picea excelsa) zu. Man vergleiche aber 
einmal eine in nahrhaftem Boden stehende 
Fichte (Grähne) mit einer auf magerem Bo- 
den gewachsenen. Während erstere eine 
tiefgrüne Benadelung aufweist, hat letztere 
eine gelbgrüne Färbung, ein Beweis dafür, 
dass sie iungenügend ernährt wurde. Das 
wissen die Baumschulenbesitzer auch sehr 
gut, dass nur in kräftigem, gut rigoltem 
Boden schöne gesunde Ware erzogen wer- 
den kann. Eine Baumschule, wo der Dünger 
eine Nebenrolle spielt, wird niemals Prima- 
ware produzieren. 

Wer daher edle Nadelhölzer (darunter 
sind auch die Thuja zu verstehen) pflanzt, 
bereite auch für diese den Boden vor dem 
Pflanzen gut zu, dann wird man auch an 
diesen Bäumen seine Freude haben. In 
Moor- und schwerem Lehmboden empfiehlt 
sich bei der Pflanzung von Coniferen eine 
Beigabe von Sand. Natürlich ist der Sand 
gut mit dem Mutterboden zu mischen. 

F. Winkler. 



Die Vermehrung der Knollen- 
begonien aus Stecklingen. 

Obwohl heutzutage die Vermehrung der 
Knollenbegonien fast ausschliesslich aus 
Samen bewerkstelligt wird, kommt es doch 
vor, dass man irgend eine wertvolle, gross- 
blumige Sorte gern aus Stecklingen weiter 
vermehren will. Ebenso ist die Verviel- 
fältigung von guten, gefüllt blühenden 
Knollenbegonien durch Stecklinge sehr loh- 
nend und empfehlenswert. 

Die Stecklinge von Knollenbegonien 
wachsen sehr leicht und bilden, wenn früh- 
zeitig gesteckt, auch im ersten Jahr schon 
kleine Knollen. Bei der Stecklingvermehr- 
ung hat man aber darauf zu achten, dass 
man beim Schneiden der Stecklinge nur 
solche verwendet, deren Blattwinkel, unter 
welcher man den Schnitt ausführt, keinen 
Blütenstiel in sich birgt, sondern ein schla- 
fendes, unausgetriebenes Auge, denn nur 
ein solches bringt einen Seitentrieb hervor. 
Dieses schlafende Auge wird nach dem Be- 
wurzeln in demselben Jahre nicht mehr 
austreiben, es wird sich aber im Laufe des 
Sommers soweit kräftigen, dass, nachdem 
im Herbst der Trieb abgestorben ist, es im 
künftigen Jahr kräftig austreibt. 

Ist dagegen in dem untersten Blatt- 
winkel des Stecklings ein Blütenstiel ge- 
wesen, so geht es damit, wie mit Steck- 
lingen von Begonia semperflorens-Sorten, 
die man über der Erde abschneidet und 
zur Bewurzelung bringt. Diese treiben wohl 
Wurzeln, aber sie bilden keine Seitentriebe, 
weil eben niemals aus ein und demselben 
Blattwinkel ein Blütenstiel und ein Seiten- 
trieb hervorkommen kann. Man muss da- 
her die Begonienstecklinge so tief als mög- 
lich, d. h. direkt über der Knolle abschneiden. 
Dasselbe gilt, wie gesagt, auch bei den 
Semperflorenssorten, von denen man einzelne 
Sorten, wie z. B. Zulukönig, nur echt aus 
Stecklingen weitervermehren kann ; auch bei 
diesen müssen die Stecklinge nur von direkt 
aus der Erde austreibenden Trieben so tief 
als möglich geschnitten werden. 

Es ist in unserem Klima durchaus nötig 
die Knollenbegonienstecklinge im Frühjahr 
zu machen, denn nur solche bilden noch 
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kleine Knollen und kommen leicht und 
sicher durch den langen Winter. 

Am besten ist es, auch die bewurzelten 
Stecklinge den ganzen Sommer in denselben 
Töpfen stehen zu lassen; höchstens ver- 
pflanze man sie noch ein zweites Mal in 
3zöllige Töpfe. Die Knollen werden in 
kleinen Töpfen grösser und widerstands- 
fähiger. 

Die zur Vermehrung bestimmten älteren 
Knollenbegonien kann man schon im Januar 
antreiben, damit man so zeitig wie möglich 
Stecklinge schneiden kann. 

Alle besseren Semperflorens-Sorten, die 
man aus Stecklingen weiter vermehren will, 
schneide man frühzeitig ein paar Zoll über 
dem Topfe ab, damit sie aus dem Wurzel- 
stock viele neue Triebe bilden, denn die 
auch nur ein Zoll über dem Topfe geschnit- 
tenen Stecklinge verzweigen sich nicht, son- 
dern bilden nur eintriebige, unansehnliche 
Pflanzen. 

Ich habe eine gute Sorte Semperflorens- 
Begonien „Perle von Stuttgart" im Jahre 
1896 erhalten und sie bis heute jährlich aus 
Stecklingen weitervermehrt. Sie ist ähnlich 
wie die Sorte Teppichkönigin, nur ist die 
Färbung des Laubes noch eine viel inten- 
sivere und dunklere als bei der letztgenannten 
Sorte. Sie ist eine ganz vorzügliche niedrig 
bleibende Gruppensorte. F. Winkler. 

Vereinsnachrichten. 

Jahresbericht des Komitees für Obst- und 
Gartenbau des Dorpater Handwerkervereins vom 

5. März 1905 bis 5. März 1906. 

Ueber äussere Erfolge hat das Komitee von die- 
sem Jahre wenig zu berichten. Das Projekt, eine 
grössere allgemeine Gartenbau - Ausstellung im An- 
schluss an die Nordlivländische August-Ausstellung 
zu veranstalten, musste fallen gelassen werden, da 
die Zusagen zur Beteiligung zu gering waren. Auch 
die am 4. September veranstaltete Sommerobst-Aus- 
stellung war in Quantität und Qualität so schlecht 
beschickt, dass sie dem Zweck, die hier am besten 
gedeihenden Sommerobstsorten bekannt zu machen, 
nicht genügte. Es kam dies daher, dass einige Be- 
sitzer grösserer Obstgärten, auf deren Mithilfe be- 
stimmt gerechnet war, ihre Früchte nicht ausstellten. 
Mehr Interesse und Beifall fanden die ausgestellten 
wunderschönen Dahlien des Herrn A. Frederking. 

In seiner sonstigen Entwickelung hat das Komitee 
wohl wieder einige Fortschritte gemacht: die Mit- 
gliederzahl ist auf 78 gestiegen, die Bibliothek ist 



um eine grössere Anzahl Bände vermehrt, so dass 
auch ein neuer Bibliothekschrank angeschafft werden 
musste. 

Aus dem Nachlass des ehemaligen Dorpater po- 
mologischen Vereins erhielt das Komitee eine Samm- 
lung schöner Obstmodelle und viele wertvolle Schriften. 

Die Beteiligung der Mitglieder an den Monats- 
versammlungen war besonders in den Wintermonaten 
eine sehr rege. 

Von der Redaktion des Praktischen Ratgebers im 
Obst- und Gartenbau in Frankfurt an der Oder er- 
hielten wir 65 Versuchsproben, welche an die Mit- 
glieder verteilt wurden. Jeder Versuchsteilnehmer ist 
verpflichtet, über die Resultate an unsern Verein und 
auch an die Redaktion zu berichten. 

Im Winter 1903 wurden von L. Späth, Baum- 
schulenweg in Berlin, Reiser von amerikanischen 
Apfelsorten verschrieben und an die Mitglieder ver- 
teilt. In diesem Sommer haben nun die meisten 
Sorten getragen. Von diesen konnten zwei schon als 
recht viel versprechend bezeichnet werden; wir wol- 
len sie aber noch weiter beobachten, bevor sie zur 
weiteren Verbreitung empfohlen werden. 

Wir sind der Ansicht, dass der grösste Teil un- 
serer beliebtesten Lokalsorten von Aepfeln an einer 
gewissen Altersschwäche leiden, z. B. Suislepper, 
Revaler Birnapfel, Champagner, Gelbe livl. Reinette, 
Livl. Goldreinette. Wenn die Früchte dieser Sorten 
auch immer noch sehr schön sind, so werden die 
Bäume doch so schnell krebskrank, dass sie zum 
Massenanbau nicht mehr empfohlen werden können. 
Wir müssen daher an Ersatzsorten denken und glau- 
ben unter den amerikanischen Aepfeln am ehesten 
einige zu finden, die für unsere Verhältnisse geeig- 
net sind. 

In diesem Winter wurden nun wieder von 19 
Apfelsorten, welche grösstenteils amerikanischen Ur- 
sprungs sind, Reiser verschrieben und an die Mit- 
glieder verteilt Diese Reiser sollen in die Kronen 
älterer Bäume gepfropft werden, wo zu erwarten ist, 
dass sie recht bald tragen. Nur diejenigen sollen 
später weiter vermehrt werden, die vor allen Dingen 
winterhart sind und die auch in Fruchtbarkeit und 
Güte der Frucht den gestellten Bedingungen ge- 
nügen. 

In der Baumpflege sollen die Versuche mit Car- 
bolineum fortgesetzt werden. Unser Mitglied Herr 
Thomberg hat zu diesem Zweck Carbolineum bester 
Sorte aus dem Auslande kommen lassen und kann 
davon an Vereinsmitglieder und auch anderen Lieb- 
habern abgeben. Auch wurde beschlossen, eine Obst- 
baumspritze bester Konstruktion auf Vereinskosten 
anzuschaffen. 

Nach der Generalversammlung vom 11. Januar 
besteht der Vorstand aus folgenden Herren : 

Oberlehrer C. Weiner, I. Vorsitzender. 

AI. Frederking, II. Vorsitzender. 

Magister Schröder, III. Vorsitzender. 

Elmar Grohs, Kassierer. 

C. Will, Schriftführer. 

11 Ohsoltag, Bibliothekar. 
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Am 5. März wurde bei recht zahlreicher Beteili- 
gung das 3. Stiftungsfest gefeiert. Der Festsaal war 
wieder, wie in früheren Jahren, von Herrn Joh. Dau- 
gull mit Palmen und anderen grünen Pflanzen deko- 
riert. Ausserdem waren noch von derselben Firma 
zwei Gruppen blühender Rosen in lauter diesjährigen 
Winterveredlungen aufgestellt. 

Aus Reval war unserer Einladung folgend, Herr 
Gartenbau-Inspektor F. Winkler gekommen. Herr Wink- 
ler beglückwünschte den Verein zum 3. Stiftungsfest 
und hielt einen sehr ausführlichen, hochinteressanten 
Vortrag über die Geschichte des Obstbaues. Der 
Vortrag fand allgemeinen Beifall, und es wurde viel- 
seitig der Wunsch ausgesprochen, diese mit so vie- 
lem Fleiss und Sachkenntnis zusammengestellte Arbeit 
recht bald gedruckt zu sehen. Hierauf wurde zur 
Festtafel gechritten, wo den dargereichten Speisen 
und Getränken tapfer zugesprochen wurde. 

Bei Musik, Gesang und schönen Festreden blie- 
ben die Festteilnehmer bis zum frühen Morgen in der 
fröhlichsten Stimmung beisammen. Als wir um 4 Uhr 
unsern Gast zur Bahn geleiteten, zeigte ein grosser 
Teil der Anwesenden noch gar keine Lust nach Hause 
zu gehen. 

C. Will, Schriftführer. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Welche Veredelungsart empfiehlt 
sich am meisten beim Umpfropfen älterer Apfel- 
bäume? Das Pfropfen in den Spalt oder hinter die 
Rinde ? Welche Zeit ist für die betreffende Art für 
Ehstland die günstigste und eignen sich alle für unser 
Klima empfohlene Sorten dazu ? 

Antwort: Beide Veredlungsmethoden geben 
beim Umpfropfen von Kernobstbäumen gleich gute 
Resultate. Beim Steinobst gebe ich dem Pfropfen in 
den Spalt den Vorzug. Das Pfropfen hinter die Rinde 
wird nur deshalb am meisten angewandt, weil es von 
Ungeübten am leichtesten auszuführen ist. Das 
Pfropfen in den Spalt liefert aber, wenn richtig aus- 
geführt, mindestens ebenso gute Resultate, und man 
hat nicht nötig zu warten, bis sich die Rinde löst ; 
man kann bei gutem Wetter schon im März mit dem 
Veredeln beginnen. Zum Pfropfen hinter die Rinde 
muss man eben abwarten, bis sich die Rinde löst, 
in Ehstland also bis Ende April oder Anfang Mai. 

C. Will. 

Frage: Wie erkennt man die Verfälschung 
des Honigs durch Zucker ? 

Antwort: Ein gut bereiteter künstlicher Honig 
lässt sich vom natürlichen sehr sehwer oder gar 
nicht unterscheiden, da er sogar dieselben chemi- 
schen Eigenschaften besitzt, welche der natürliche 
Honig aufzuweisen hat. Selbst erfahrene Fachleute 
können über die Echtheit resp. Unechtheit eines 
Honigs kein bestimmtes Urteil abgeben. 

Mit dem Kunsthonig ist es überhaupt eine eigene 
Sache. Sobald er die Fabrik verlassen hat, tritt er 



leider überall unbeanstandet als natürlicher Honig 
auf und kommt fast ausnahmslos unter allerlei prun- 
kenden Benennungen wie: feinster Bienenhonig, 
Delikatesshonig, Tafelhonig, Lindenhonig, Blüten- 
honig etc. in den Handel. 

Nur gröbere Verfälschungen sind mehr oder 
weniger sicher erkennbar. Wenn z. Bsp. dem Honig 
fremde, zuweilen auch schädliche Bestandteile beige- 
mengt sind, wie: Kartoffelsyrup, Saccharin, Vitriolöl, 
Mehl, Kreide, Sand, Wasser, Wabenbrocken, Teile 
von toten Bienen etc. Derartige grobe Fälschungen 
lassen sich am leichtesten daran erkennen, dass die 
fremden Bestandteile beim Schmelzen des Honigs ent- 
weder zu Boden sinken oder an die Oberfläche 
emporsteigen. 

Im Allgemeinen empfiehlt es sich, den Honig 
nur aus ganz zuverlässigen Handlungen oder gut 
renommierten Imkereien zu beziehen. 

F. Kask -Reval. 



Fragen. 

Wie ist das Begiessen der Zimmerpflanzen 
am zweckmässigsten zu bewerkstelligen? 

M. F. in K. 

Welche perennierenden Gewächse (Stau- 
den) eignen sich zur Bepflanzung ganzer Gruppen ? 

J. L. 

Welche Apfelgattungen, ausser den neun 
zum allgemeinen Anbau empfohlenen Sorten, können 
für die Ostseeprovinzen dem Liebhaber zur Anpflan- 
zung empfohlen werden ? A. Ch. 

Kann mir ein Leser dieser Zeitschrift vielleicht 
mitteilen, wie man härtere Blätter und Samenkapseln 
von Mohn etc. chemisch so präpariert, dass man die 
in dieser Weise erhaltenen spitzenähnlichen Skelette 
zu Phantasiearbeiten, wie ich dies vor kur- 
zem hier gesehen habe, verwenden kann ? 

O. K., St. Petersburg. 



Arbeitskalender für den April. 

Anfang des Monats können noch Obst- 
bäume gereinigt werden. Der Schnitt der 
Obstbäume muss jetzt im grossen ganzen 
beendigt sein. Sobald Mitte oder Ende des 
Monats, je nach der Gegend, neues Leben 
an den Bäumen wahrzunehmen ist, d. h. 
sobald die Knospen der Obstbäume anfan- 
gen zu schwellen, müssen sie mit einer 
möglichst feinsiebigen Spritze mit Borde- 
laiser-Brühe, der auf 900 Stoof Flüssigkeit 
1 Pfund Schweinfurter Grün zuzusetzen ist, 
von allen Seiten tüchtig eingespritzt werden. 
Das Spritzen muss so geschehen, dass die 
Brühe wie ein feiner Sprühregen von oben 
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in die Kronen der Bäume fällt. Bei älteren 
Bäumen wird man sich daher einer höheren 
Treppenleiter bedienen müssen. Durch das 
Spritzen mit Giftlösungen wird einer der 
grössten Schädiger unserer Obstbäume, der 
Apfelblütenstecher ferngehalten. Die- 
ser winzige Käfer vernichtet oft. die ganze 
Obsternte. Er legt mit Beginn des Früh- 
jahrs in die schwellende Knospe je ein Ei, 
aus dem sich binnen acht Tagen eine Larve 
entwickelt, welche alsdann die Knospe auf- 
frisst. Diese sieht in folge dessen, wie ver- 
brannt aus. Dieser hier so häufige Schaden 
wird dann oft irrtümlicherweise dem Frost 
und den rauhen Frühjahrswinden zuge- 
schrieben, welche damit garnichts zu tun 
haben. — Da ein Käfer bis 300 Eier legt, 
so kann ermessen werden, welch ungeheu- 
rer Schaden durch dieses Insekt entsteht. 
Ohne Obstbaumpflege ist daher eine 
gute und sichere Ernte fast ein Zufall zu 
nennen. 

Falls es nicht schon Ende März ge- 
schehen ist, so sind in den ersten Tagen 
des April auf dem Mistbeete die notwendi- 
gen Sommerblumen und die verschiedenen 
Kohlarten, sowie auch Kopfsalat für das 
freie Land auszusäen. Auch für die Aus- 
saat von spanischen Zwiebeln und Neusee- 
ländischem Spinat ist Anfang April der letzte 
Termin. 

Die Anlage der Mistbeete wird in der 
Hauptsache in diesem Monat beendigt. Die 
meisten der im Februar und März vermehr- 
ten und in Töpfe gepflanzten Gewächse 
wie: Chrysanthemum, Canna, Begonien, 
Heliotrop, Hortensien, Pelargonien, Fuchsien 
u. a. müssen bereits das zweitemal ver- 
pflanzt und breiter auseinander gestellt wer- 
den. Die in Töpfe gepflanzten, schon früher 
ausgesäeten Sommerblumen wie : Levkoyen, 
Reseda, Petunien, Verbenen, Phlox etc. sind 
jetzt unbedingt auf einen Mistbeetkasten zu 
bringen, damit sie nicht zu sehr ins Kraut 
schiessen. Sellerie- und Porrtepflanzen müs- 
sen ins Mistbeet pikiert werden, ebenso 
Margarethen- und Chabaud-Nelken. 

An den Melonen ist das nötige zu be- 
schneiden. Treibgurken werden, wenn es 
noch nicht geschehen ist, entspitzt. Sobald 
die Pflanzen stärker werden, sind die Zwi- 



schenkulturen zu entfernen und die Ranken 
der Melonen und Gurken gleichmässig un- 
ter den Fenstern zu verteilen; auch kann 
im April noch ein weiterer Kasten mit die- 
sen Gewächsen besetzt werden. Die Prescot- 
Melonen sind für die spätere Pflanzung 
am geeignesten. 

In der Vermehrung wird in der Haupt- 
sache die Anzucht der Florblumen und Tep- 
pichpflanzen in diesem Monat beendigt. 

Die im Februar ausgesäeten Begonien 
und Gloxinien sind umzupikieren, und, falls 
sie gross genug sind, in Töpfe zu pflanzen. 
Die erstarkten Knollenbegoniensämlinge kann 
man auch direkt aus den Pikierkasten auf 
ein warmes Mistbeet auspflanzen. 

Cactus - Dahlien sind in Kasten oder 
Töpfe zu pflanzen, desgleichen Gladiolus 
und Montbretien. An den einzelnen Cactus- 
Dahlien lasse man nur einen, höchstens 
aber zwei Triebe sich entwickeln. Die im 
März ausgesäeten Blattpflanzen wie: Rici- 
nus, Zea, Solanum, Nicotiana, Artemisia etc. 
sind in Töpfe zu pflanzen. Man achte darauf, 
dass sie nicht zu lang werden. Sie sind 
stets nahe am Glase aufzustellen, am besten 
in einem etwas tieferen Mistbeetkasten, wo 
gut gelüftet werden kann. Anfang April 
sind wohlriechende Erbsen, Mitte April 
Kapuzinerkresse (Tropaeolum) in Töpfe 
auszusäen. 

Auf das Giessen ist jetzt viel Sorgfalt 
zu verwenden, namentlich in den Treib- 
häusern, da jetzt durch das öftere Lüften 
sowie durch die Wirkung der Sonne Treib- 
häuser und Mistbeete schon stärker aus- 
troknen. Die Warmhäuser sind bei Sonnen- 
schein zu schattieren und täglich ein paar- 
mal zu bespritzen. Auch das Spritzen des 
Fussbodens darf nicht versäumt werden. 

Ende des Monats wird man in der Re- 
gel schon im Freien Kohl, Schnittkohl 
(Kohlrüben), Burkanen, Carotten, Petersilien, 
Cichorien, Beeten, Schwarzwurzeln, Spargel, 
Mangold, Spinat, Rettige, Rüben und Ra- 
dies, ebenso Erbsen säen können. Früh- 
kartoffeln sind zum Keimen an einen wär- 
meren Ort zu bringen. Spargel- und Erd- 
beerbeete sind, sobald es die Witterung ge- 
stattet, in Ordnung zu bringen. Von den 
Erdbeerea sind die alten Blätter mit einem 
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scharfen Messer zu entfernen, der Boden zu 
lockern und mit verrottetem Dünger oder 
kräftiger Komposterde aufzufüllen, so dass 
der oberirdische Wurzelstock bedeckt ist. 
Wenn der Boden gehörig abgetrocknet ist, 
kann mit den Arbeiten im Blumengarten 
und Park begonnen werden. Das im Früh- 
jahr zusammengeharkte Laub suche man in 
möglichst nassem Zustande zur Gewinnung 
von Lauberde in Haufen zu stapeln. 

Die Rosengruppen sind nachzusehen. 
Ein Teil des Deckmaterials kann Anfang 
des Monats entfernt werden. Bei dieser 
Gelegenheit sind die Rosen zu beschneiden. 
Den ganzen April hindurch muss aber auf 
den Rosen noch eine leichte Schutzdecke 
von Grünstrauchzweigen liegen bleiben, da 
Sonnenbrand und die scharfen Winde oft 
mehr Schaden verursachen als die Kälte. 

Die Zwiebelbeete, d. h. Hyacinthen, 
Tulpen, Narzissen und Crocus, sind zeitig 
loszudecken. Man achte darauf, dass die 
Triebe nicht unter der aus Dünger oder 
Blättern bestehenden Schutzdecke zu lang 
werden. Im Notfall lege man Tannenzweige 
drauf. 

In den Weinhäusern kommen in der 
Regel bei uns Anfang bis Mitte April die 
Weinreben zur Blüte. Bei Sonnenschein ist 
daher möglichst viel zu lüften. Hinter dem 
dritten Blatte der angesetzten Trauben sind 
die jungen Triebe zu entspitzen, aber nie- 
mals alle auf einmal, damit keine Saft- 
stockung entsteht. Die für das nächste 
Jahr berechneten jungen Fruchtreben binde 
man sorgfältig an und habe ein wachsames 
Auge auf dieselben. Etwa 2—3 Wochen 
nach der Blüte, wenn die Beeren der Wein- 
trauben die Grösse einer kleinen Erbse er- 
reicht haben, sollen die Trauben mit einer 
spitzen Scheere ausgebeert werden. Man 
schneide vor allem die kleinen, unvollkom- 
men entwickelten Beeren im Innern der 
Traube aus. Dabei achte man aber scharf 
darauf, dass man die zurückbleibenden Bee- 
ren nicht mit der Scheere verletzt. Das Aus- 
beeren sollte nicht versäumt werden, da 
sonst die Beeren zu klein bleiben und auch 



späterhin leicht faulen. Man braucht beim 
Ausbeeren durchaus nicht zu ängstlich zu 
sein. Der Verlust, der durch das Ausbeeren 
entsteht, wird durch die Grösse und Güte 
der Trauben doppelt ersetzt. Von Trauben- 
sorten, deren Beeren sehr gedrungen sitzen, 
wie z. B. bei dem hier stark verbreiteten 
Frankenthaler (Black Hamburgh), kann man 
ohne Schaden die Hälfte der Beeren aus- 
schneiden. Auch wenn die Rebenstöcke zu 
viel Trauben angesetzt 'haben, sollte man 
schon frühzeitig einen Teil davon ausbre- 
chen. Man wählt hierzu natürlich die klei- 
neren Trauben. 

In den Pfirsich- und Aprikosenhäusern 
wird Mitte bis Ende April das Wachstum 
der angesetzten Früchte soweit fortgeschrit- 
ten sein, dass es zur sogenannten Steinbil- 
dung kommt. In dieser kritischen Zeit ist 
das Begiessen und Spritzen der Bäume 
besser zu unterlassen. Der Fussboden und 
die Wände dagegen sind täglich zu be- 
spritzen, damit sich nicht, infolge von zu 
grosser Trockenheit der Luft, Ungeziefer 
einstellt. Nach der Steinbildung der Pfirsiche 
und Aprikosen und nach dem Verblühen der 
Weinreben müssen die Fruchthäuser wenig- 
stens einmal in der Woche durchdringend 
begossen und auch mit Jauche bedüngt 
werden. 

Mitte bis Ende des Monats ist der 
Boden meist überall so weit trocken, dass 
mit dem Pflanzen von Bäumen, Sträuchern 
und Stauden begonnen werden kann. 

Da man Ende des Monats schon von 
einem Teil der Mistbeete, wo Blumenkohl, 
Carotten, Kohl, Spinat etc. gepflanzt sind, 
die Fenster abdecken kann, so lege man 
Ende April Bohnen in Töpfe, damit man 
die freigewordenen Fenster zur Anlage eines 
Kastens für Bohnen benutzen kann. Auch 
können die freigewordenen Fenster noch für 
Gurken und Melonen verwendet werden. 

Der Monat April ist auch die Zeit, in 
der ältere, schlechtere Gattungen tragende 
Obstbäume umgepfropft werden können. 
Man wählt dazu natürlich das Pfropfen in 
den Spalt F. W. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
Tnnorpa4>ifl metu »Revaler Beobachter". 
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Schenkt mehr Beachtung den Kirschenbäumen. 



Oft habe ich die Meinung aussprechen 
hören, dass es sich bei unseren klimatischen 
und Bodenverhältnissen nicht lohne Kirschen^ 
bäume zu pflanzen, da meist, trotz aller 
daran gewendeten Sorgfalt, nur spärliche, 
minderwertige Früchte erzielt werden könn- 
ten. Und doch können, bei richtiger Sorten- 
wahl, auch in Estland, trotz der Ungunst 
des Klimas, Kirschen zum Verkauf und auf 
die Tafel gebracht werden, die keineswegs 
an Grösse und Wohlgeschmack den am 
Rhein gepflückten Früchten nachstehen. 
Neben dem Apfel, der in richtiger Sorten- 
wahl angepflanzt, die erste Stelle in unseren 
Obstgärten einnimmt, sollte auch der Kirsche 
mehr Beachtung geschenkt werden, schon 
weil sie, auch in ungünstigen Jahren, immer 
reif wird. Die Pflaume reift erst im August, 
September, wo oft ungünstige Witterung 
das Reifwerden verhindert; sogar der Apfel 
wollte bei uns 1904 nicht recht schmack- 
haft werden. Die Kirsche dagegen braucht 
viel kürzere Zeit, um uns durch ihre Früchte 



zu erfreuen. Wenn der Vorfrühling auch 
noch so lange dauert mit seinen kalten 
Winden und Nachtfrösten, wenn der Herbst 
auch noch so früh einsetzt, die Kirsche hat 
nach meiner Erfahrung in den letzten 10 
Jahren, auch in dem so sehr ungünstigen 
Sommer 1904, keinmal versagt, bald über- 
reich, bald reich tragend, die angewendete 
Sorgfalt gelohnt. 

Da ist es hauptsächlich die „Frühe 
Maikirsche 11 , deren schmackhafte, hell- 
rote Früchte Anfang Juli den Baum be- 
decken, „dass die Blätter darunter ver- 
schwinden". Die „frühe Maikirsche 44 trägt 
gleichmässig jedes Jahr. Ihr an die Seite, 
was Fruchtbarkeit anbetrifft, möchte ich die 
„Ostheimer Weichsel 44 stellen, die 
etwas später reift, und sich für unser Klima 
besonders gut eignet, eine reich tragende, 
dunkelrote Sorte, von etwas zarterem Ge- 
schmack als die frühe Maikirsche, sehr saftig, 
eine schöne Tafelfrucht. Ebenfalls Tafel- 
früchte von feinstem Wohlgeschmack geben 
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die „Maikirsche n Ä , jedoch sind sie nicht 
so reichtragend, wie die vorhergenannten 
Sorten. Die „Königliche Amarelle* 
und die „Doppelte Glaskirsche" 
tragen nur als junge Bäume reich, gehen 
leicht ins Holz, müssen stark gelichtet wer- 
den, was ihre Tragfähigkeit wieder etwas 
verbessert. Sie sind empfindlicher, erhalten 
durch plötzlichen Wechsel von Regen und 
Sonnenschein leicht Flecken noch vor der 
vollständigen Reife. 

Ueberhaupt müssen, um Licht und Luft 
nötigen Zugang zu verschaffen, die Kronen 
aller Kirschbäume ziemlich stark ausge- 
lichtet werden, was am besten durch Ent- 
fernen grösserer Aeste dicht am Stamm ge- 
schieht. Diese Arbeit habe ich im Frühling 
machen lassen. Die Wunden wurden mit 
Lehm verschmiert. Gummifluss habe ich 
nicht bemerkt. 

Bei Hochstamm sollten wir uns nur auf 
die frühreifen Sorten beschränken. Am 
Spalier dürfen wir schon etwas zartere Sorten 
wählen, doch auch da uns lieber an die 
widerstandsfähigeren halten. Die „Mai- 
kirsche" als Spalier giebt wundervolle, erst- 
klassige Früchte, ist reichtragend, auch 
„Kaiserin Eugenie" ist sehr schön. Ich habe 
sowohl Spalier als auch Hochstämme aus 
dem pomologischen Institut des Grafen 
Sievers in Carlsruhe bei Wenden bezogen, 
zu vollkommener Zufriedenheit. 

Die Ostheimer Weichsel allein lässt sich 
aus dem Kerne ziehen, braucht nicht ge- 
pfropft zu werden. Sie verzweigt sich nah 
über dem Stamm und macht einen strauch- 
artigen Eindruck. Ich habe 6jährige, aus 
dem Kern gezogene Bäumchen, die im 
vorigen Jahre blühten und in diesem wohl 
tragen werden. 

Die Hochstämme stehen auf einem leicht 
nach Süden abfallenden Platz, nach Norden 
durch Bäume geschützt. Die Nähe des 
Pferdestalles und der Komposthaufen mag 
auch günstig wirken. 

Den Stämmen lasse ich bis an die ersten 
Aeste heranreichende Stroh-Hüllen an- 
legen, zum Schutz gegen die ersten heissen 
Strahlen der Frühlingssonne. Die Spaliere 
haben eine bewegliche Schutzvorrichtung: 
Rahmen, ähnlich den Feldpforten, mit Stroh 



durchflochten und so gross, dass man sie 
leicht abrücken, und zur Nacht wieder vor- 
stellen kann. — Ganz besonders die strauch- 
artige Ostheimer Weichsel gewährt in ihrer 
Blütenpracht einen entzückenden Anblick. 

Sobald der Fruchtansatz beginnt, muss 
auch mit dem Giessen begonnen werden, 
da die Kirsche zur Bildung ihrer Früchte 
sehr reichlich Wasser bedarf. Das ist eine 
grosse Hauptsache. Nur durch recht- 
zeitiges reichliches Giessen kön- 
nen wir schöne Früchte erzielen und das 
Vertrocknen und Abfallen der unreifen Früchte 
vermeiden. Alle 2 — 3 Tage muss mit dem 
Giessen fortgesetzt werden. Es ist eine 
grosse Mühe, sie lohnt aber reichlich. Selbst- 
verständlich muss man sich dabei nach der 
Witterung und nach dem augenblicklichen 
Bedürfniss richten. 

Sobald ein Baum abgeerntet ist, müssen 
mit einem spitzen Pfahl in geringer Ent- 
fernung vom Stamm Löcher in den Boden 
geschlagen werden, in die bei Regenwetter 
Jauche gegossen wird und die dann mit 
Komposterde und Kalkschutt gefüllt werden. 
So können die Bäume frische Kraft schöpfen 
zu freudigem Wachsen und neuem Frucht- 
ansatz. 



Die Pflege der jungen Obstbäume 
nach der Pflanzung. 

Dass auf einem sorgfältig vorbereiteten 
Stück Gartenland die Bäume besser und 
freudiger gedeihen als auf einem nur ober- 
flächlich hergerichteten, ist selbstverständlich. 
Dementsprechend ist auch die Pflege der 
Bäume eine leichtere. Wir haben hier in 
Ehstland mehrere Obstgärten gesehen, die 
auf ca. 2 Faden tief aufgetragenem gutem 
Humusboden angelegt waren. Die Bäume 
hatten herrliche gesunde Kronen gebildet 
und lieferten fast alljährlich gute Erträge. 
So angelegte Obstgärten sind aber freilich 
nur seltene Ausnahmen; wir werden daher 
stets mit viel weniger tiefgründigem Boden 
zu rechnen haben. Denn wo es sich um 
die Anlage von Obstgärten handelt, muss 
die Grundlage des Bodens, trotz aller not- 
wendig gewordenen Beimengungen, doch 
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aus dem an Ort und Stelle vorhandenem, 
dem sog. gewachsenen Mutterboden be- 
stehen, wenn die Anlage nicht zu kostspielig 
werden soll. 

So mancher Gartenbesitzer ist nun aber 
der Meinung, dass er nach sorgfältiger 
Fertigstellung der Pflanzgruben und be- 
endigtem Pflanzen der jungen Bäume, alles 
getan habe und er nun nur noch auf die 
Ernte der Früchte zu warten brauche. Da- 
her ist denn auch die Nachfrage nach mög- 
lichst starken Bäumen in jedem Jahre eine 
so allgemeine. Wird der Baum im nächsten 
Jahre auch schon tragen, ist eine an den 
Verkäufer recht häufig gestellte Frage. Das 
sollte freilich niemand erwarten; noch viel 
weniger aber kann das beim Kaufe verlangt 
werden; denn über die Frage, ob es vor- 
teilhafter ist, junge wüchsige Bäume oder 
schon ältere tragbare zu pflanzen, lässt sich 
ernstlich streiten. 

Wir halten es mit der ersten Kategorie 
von Obstbäumen, und diese sind es auch, 
welche wir im Auge haben. 

In einer früheren Abhandlung haben wir 
das Pflanzen der jungen Bäume eingehend 
erörtert. In nachstehendem wollen wir über 
die weitere Pflege der Obstbäume die nöti- 
gen Ratschläge erteilen ; denn das gute Ge- 
deihen einer jungen Obstanlage hängt in 
erster Linie davon ab, dass sie gerade in 
den ersten Jahren nach der Pflanzung nicht 
vernachlässigt wird. 

Ein grosser Verderber der frisch ge- 
pflanzten Obstbäume ist namentlich im Früh- 
jahr der trockene scharfe Ostwind. Es ist 
daher durchaus ratsam, die Stämme der 
Bäume mit Moos oder in Schilf einzubinden 
und sie an trockenen Tagen einigemal mit 
Wasser zu besprengen. Das verhindert die 
allzurasche Wasserabgabe des Stammes durch 
Verdunstung. Das gute Anwachsen und ein 
kräftiges Austreiben der Bäume wird ferner 
durch einen Anstrich der Stämme mit Kalk- 
milch begünstigt. Der Anstrich, der natür- 
lich vom Wurzelhals bis zur Krone ge- 
schehen muss, verhindert gleichfalls das zu 
schnelle Austrocknen der Baumrinde, wo- 
durch auch dem Entstehen von Brandplatten, 
Krebs und Gummifluss vorgebeugt wird. 

Hat man schon ältere, starke Bäume, die 



mehr als 3 Zoll Stammdurchmesser haben, 
gepflanzt, so ist es von grossem Nutzen, 
die Stämme gleich nach beendigter Pflanzung 
mit einem aus Lehm und Kuhfladen her- 
gestellten Brei zu bestreichen und mit alter 
Sackleinewand zu umwickeln. Die Leine- 
wand ist mit einer spiralförmig um den 
Stamm zu windenden Schnur zu befestigen. 

Alle im Frühjahr gepflanzten Obstbäume 
sind bei Eintritt trockener warmer Witterung 
wöchentlich wenigstens einmal tüchtig zu 
begiessen. Jedem Baum gebe man aber 
wenigstens 2 — 3 grosse Giesskannen Wasser. 
Es ist besser, einmal gründlich als dreimal 
ungenügend zu begiessen. 

Sind die Bäume gut angewachsen und 
haben sie bereits kräftig ausgetrieben, so 
können sie, falls der Boden arm an Nähr- 
stoffen ist, bei Regenwetter auch mit Jauche 
begossen werden. Alle Obstgattungen ver- 
tragen die Jauchedüngung. Ihre Wirkung 
ist bald an der Grösse der Blätter und an 
dem dunklen Grün derselben wahrzunehmen. 

Viele Gärtner sind der Meinung, dass eine 
Jauchedüngung den Bäumen im ersten Jahre 
nach der Pflanzung schädlich sei. Das ist 
aber ein altes Vorurteil, das bei Versuchen 
nicht Stand hält. Es wäre freilich ein un- 
verzeihlicher Unverstand, wollte man eben 
erst gepflanzte Bäume mit Jauche begiessen. 
Nur ein gut angewurzelter Obstbaum kann, 
wie gesagt, die in der Jauche enthaltenen 
Nährstoffe verarbeiten, und nur solche Bäume 
dürfen Jauche erhalten. 

Ein sorgfältiges Auge habe man auch 
auf die Baumbänder. Alle abgerissenen und 
vom Sturme gelockerten Baumbänder sind 
so bald als möglich zu erneuern. Man kann 
dazu stärkere, aus Bastmatten geflochtene 
Seile anwenden. Die in Deutschland ge- 
bräuchlichen, aus Cocosfasern geflochtenen 
breiten Bänder sind sehr zu empfehlen, da 
sie sich gut um den Stamm anlegen und 
sehr dauerhaft sind. Das Band wird in Form 
einer OO um den Stamm gelegt und am 
Baumpfahl mit breitköpfigen Nägeln befestigt. 
Zum Anpfählen bereits erstarkter Bäume 
haben wir auch mit Vorteil ein fast unzer- 
reissbares Band aus alten Flaschenkorken 
hergestellt. Man sammelt zu diesem Zwecke 
alte heile Korken von Bierflaschen und reiht 
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diese auf einen verzinnten, stärkeren Draht 
von erforderlicher Länge auf, indem man 
den Draht in der Mitte der Korken durch- 
sticht. Diese Baumbänder sind sehr billig, 
dabei elastisch und von fast unbegrenzter 
Dauer. — Wer die Kosten nicht scheut, dem 
seien noch an dieser Stelle die verstellbaren 
Baumbänder mit Filzeinlagen empfohlen. 

Zur sorgfältigen Pflege der jungen Bäume 
gehört ferner das Vernichten jeder Art von 
Ungeziefer. Blattläuse werden am besten 
sofort bei ihrem Auftreten mittels Daumen 
und Zeigefinger vorsichtig, damit die Blätter 
nicht gequetscht werden, zerdrückt. Auch 
das Waschen der Blätter mit Tabakswasser 
und das Bespritzen mit einem Absud von 
Quassiaspänen kann nötigenfalls angewendet 
werden. Ein wachsames Auge habe man 
auch auf alle sich einfindenden Raupen. 
Dieselben sind am sichersten früh morgens 
zu sammeln und zu vernichten. 

Im Winter ist die junge Pflanzung sorg- 
fältig gegen Hasenfrass zu schützen. Dazu 
eignen sich neben dem Einbinden in Schilf 
auch die hier überall leicht zu beschaffen- 
den Zweige des Wachholders vorzüglich. 
Stroh ist soviel als möglich zum Einbinden 
zu vermeiden, da es zu viel Feuchtigkeit in 
sich aufnimmt und oft Mäuse herbeilockt. 

Freiliegende Gärten halte man namentlich 
in schneereichen Wintern scharf im Auge. 
Wie oft hat nicht schon der sorglose und 
unachtsame Baumpflanzer im Frühjahr die 
traurige Entdeckung machen müssen, dass 
ihm im Winter ein grosser Teil der frisch- 
gepflanzten Bäume ruiniert war. Da, wo 
der Hasenzahn einmal seine Arbeit getan, 
ist es mit dem ferneren guten Gedeihen der 
Bäume aus. Darum nochmals — Vorsicht! 

F. W. 



Die Anwendung künstlicher 
Düngemittel im Obstbau. 

Man hat berechnet, dass ein 10— 35- 
jähriger Obstbaum unter normalen Verhält- 
nissen jährlich ca. 15 Kilogramm Blätter, 
8 Kilogr. Holz und 100 Kilogr. Früchte 
produziert. Hieraus lässt sich annähernd fest- 
stellen, wieviel Nährstoffe der Baum jährlich 



dem Boden entzieht. Das für den Aufbau eines 
älteren Obstbaumes nötige Quantum der 
drei wichtigsten Düngstoffe ist demnach auf 
200 Gramm Stickstoff, 200 Gramm Kali 
und 60 Gramm Phosphorsäure berechnet 
worden. 

Es ist daher eine verständige Düngung 
der Obstbäume heute eine überall aner- 
kannte unumgängliche Vorbedingung jedes 
rationell betriebenen Obstbaues. Besonders 
wichtig ist aber für uns diese Tatsache 
noch dadurch, dass in unseren Obstgärten 
von altersher die Düngung der Bäume in 
recht einseitiger Weise gehandhabt wurde. 
Nur in den seltensten Fällen ist guter Rinder- 
dünger, noch seltener aber gut präparierter 
Kompost zur Verwendung gekommen. Der 
zur Düngung der Obstgärten benutzte Dün- 
ger ist meistens der verrottete, den Mist- 
beeten entnommene leichte Pferdedünger. 

Eine Nachhülfe mit künstlichem Dünger 
ist daher natürlich umsomehr geboten. Die 
Anwendung dieses Düngers geschieht, wie 
die Erfahrung gelehrt hat, am besten da- 
durch, dass wir das Kali in Form von 
Kainit und die Phosphorsäure in Form von 
Thomasschlacke oder Superphosphat geben. 
Man hüte sich aber, Superphosphat und 
Thomasschlacke oder Superphosphat und 
Kalk gleichzeitig anzuwenden, denn in bei- 
den Fällen würde dies die Löslichkeit der 
Phosphorsäure im Superphosphat beein- 
trächtigen. Auch darf der Kunstdünger nie- 
mals direkt auf die Wurzeln der Bäume, 
ganz besonders nicht frischgepflanzter, auf- 
getragen werden. — Das sind in der Praxis 
erprobte Grundregeln, auf die bei der An- 
wendung künstlicher Düngemittel besonders 
zu achten ist. 

Ein starker Obstbaum braucht jährlich 
ungefähr 5 Pfund Kainit, 2 1 /« Pfd. Thomas- 
schlacke oder Superphosphat im Herbst, 
und im Frühjahr 1 Pfd. Chilisalpeter. An- 
statt des Chilisalpeters im Frühjahr kann 
auch eine Jauchedüngung angewendet wer- 
den. Kainit und Thomasschlacke werden 
im Herbst im Bereiche der Baumkronen 
ausgestreut und gut untergegraben. Der 
Chilisalpeter- aber wird im Frühjahr oben 
aufgestreut und nicht untergegraben, wohl 
aber tüchtig angegossen. 
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Stehen die Obstbäume auf mit Gras be- 
wachsenen Flächen, so muss man die Gras- 
narbe in breiten Gräben um die Bäume ab- 
heben und den Kunstdünger auf die bios- 
gelegten Streifen streuen und untergraben. 
Wird der Dünger einfach nur oben aufge- 
streut, so hat das Gras den grössten Nutzen 
davon und die Obstbäume gehen so gut 
wie leer aus. 

Mit dem Ausstreuen und Untergraben 
von Kainit und Thomasschlacke kann bei 
uns schon Anfang September begonnen wer- 
den, denn diese Stoffe tragen auch dazu 
bei, die Ausbildung der Blütenknospen für 
das nächste Jahr wesentlich zu fördern. 

Um die Sache leichter zu machen, em- 
pfiehlt sich das folgende Verfahren: Man 
mische 500 Pfd. Kainit mit 250 Pfd Thomas- 
schlacke — für kleine Gärten 50 Pfd. Kainit 
und 25 Pfd. Thomasschlacke — gut durch- 
einander und gebe von dieser Mischung 
für einen jungen, bereits festgewurzelten 
Obstbaum 2 -3 Hand voll, für einen mittel- 
starken 3—4 Hand voll und für einen älte- 
ren Baum 6 — 8 Hand voll. 

Je älter der Baum, desto weiter im Um- 
kreise der Baumkrone hat das Düngen der 
Bäume zu geschehen. Der Chilisalpeter 
wird, wie gesagt, im Frühjahr, am besten 
zur Zeit der Baumblüte, gegeben. Zu die- 
sem Zwecke zieht man im Umkreise der 
Baumkrone einen flachen Graben und streut 
den Chilisalpeter oben auf, indem man ihn 
zugleich tüchtig angiesst. 

Schliesslich wollen wir noch über einen 
interessanten Düngungsversuch berichten, 
welcher vom Pomologischen Institut zu 
Geisenheim am Rhein auf dem Gute des 
bekannten Grossindustriellen Freiherrn von 
Stumm gemacht wurde: Für einen 8 — 10 
Jahr alten Obstbaum wurden 100 Gramm 
Kainit, 100 Gramm Thomasschlacke und 
75 Cramm Chilisalpeter in Wasser aufgelöst 
und dreimal im Jahre die Bäume damit be- 
gossen. Das erste Mal vor dem Trieb, das 
zweite Mal zur Zeit der Blüte und das 
dritte Mal nach dem Fruchtansatz. Diese 
Düngungsversuche waren von bestem Er- 
folge begleitet und können ihrer leichten 
Ausführbarkeit wegen jedem Gartenbesitzer 
zur Nachahmung empfohlen werden. 



Bei der grossen Verschiedenartigkeit 
unserer hiesigen Bodenverhältnisse möchten 
wir aber den Obstbaumbesitzern den Rat 
erteilen, bei der Anwendung von Kunst- 
dünger jedesmal genaue Notizen über die 
verabfolgten Mengen zu machen. Die eigene 
Erfahrung und der nach eigener Anordnung 
erzielte Erfolg sind immer der beste Lehr- 
meister. Die vorstehenden Ratschläge sol- 
len hierzu nur die nötigen Anhaltspunkte 
geben. Ein Universal-Rezept vom Kunst- 
düngergaben, das auf alle Bodenarten er- 
folgreich anwendbar ist, giebt es nicht und 
kann es auch niemals geben. 

F. Winkler. 



Das ganze Jahr hindurch grünen 
Salat! 

Auf die Anfrage aus Rujen, wie man es 
anstellen soll, um das ganze Jahr hindurch 
frischen, grünen Salat zu haben, will ich in 
folgendem schildern, wie ich es mache. 

Ich beginne im März und setze voraus, 
dass ein Gemüsehaus nicht vorhanden ist. 
Mitte Januar wird die Saat der Sorte 
Wheelers Tom Tumb, oder wenn man we- 
niger auf Köpfe sieht und sich mit Blättern 
begnügen will, auch der Sorte Kaiser Treib 
in Schalen gesäet und angetrieben. Wenn 
die Pflanzen genügend gross geworden sind, 
werden sie in Mistbeete gepflanzt und kom- 
men dort in vier bis fünf Wochen zur vollen 
Entwicklung. Wheelers Tom Tumb wird dann 
schon kleine Köpfe angesetzt haben. Die Aus- 
saat in den Schalen muss von Zeit zu Zeit 
wiederholt werden, um stets junge Pflanzen 
zu haben, die man sofort an die Stelle der 
abgeernteten in den Kasten setzt. Die in- 
zwischen eingetretene Abkühlung des Mist- 
beetes schadet selten, da die Aussentempe- 
ratur auch höher geworden ist. Dieser 
Salat muss bis Ende Mai, Anfang Juni vor- 
halten. 

Im März oder Anfang April wird die 
Sorte Maikönig in die Schalen gesäet. Die 
jungen Pflanzen kann man je nach der 
Witterung Mitte oder Anfang April hinaus- 
pflanzen. Sie werden anfangs etwas zurück- 
gehen, doch erholen sie sich bald, wenn 
die Pflanzen durch tägliches Hinausstellen 
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vorher an die Aussentemperatur gewöhnt 
worden sind. Ende Mai oder Anfang Juni 
hat man dann die schönsten Köpfe, die sich 
bis zum Eintritt der vollen Hitze halten. 
Die Sorte Maikönig ist besonders empfind- 
lich gegen höhere Temperaturen und schiesst 
dann leichter als andere Sorten. Sie ist 
daher nur für die erste Pflanzung zu ge- 
brauchen. 

Wenn man den Maikönig abgeerntet hat, 
folgt die grosse Reihe der Kopf- und Blätter- 
salate, die bis zum Eintritt des Herbstes 
durch wöchentliche Nachpflanzungen immer 
wieder eine Ernte geben. Ich empfehle ganz 
besonders die französischen Sorten von 
Vilmorin-Andrieux et Cie. Paris. Diese wer- 
den von der Firma C. Will in Dorpat ge- 
führt. Es würde sich im Speziellen um 
folgende Sorten handeln: 

1) Latues blonde d'6te, 

2) „ grosse blonde paresseuse, 

3) „ Merveille des quatre Saisons, 

4) „ grosse blonde d'hiver. 

Unterdessen sind im Juni die Winter- 
endivien, die genau wie der andere Salat 
behandelt werden, gepflanzt worden. Man 
muss diesen Salat zu verschiedenen Zeiten, 
in Abständen von einer Woche pflanzen, da 
es sich im Sommer nicht genau beurteilen 
lässt, wann der Herbst eintreten wird, so 
dass man auch nicht immer in der Lage 
ist, den Salatpflanzen stets die richtige Vege- 
tationsdauer zu geben. Hat man aber zu 
verschiedenen Zeiten gepflanzt, dann wird 
die eine Pflanzung stets das richtige Alter 
erreichen. Da Ende Juni schon einige Beete 
mit Salaten, Frührettigen und Rüben abge- 
erntet sein werden, so ist Platz genügend 
vorhanden. Es empfiehlt sich auch die 
Kohlpflanzenbeete, die ähnlich wie die Mist- 
beete mit einem Rahmen versehen sind und 
sich leicht bedecken lassen, mit jungen 
Winterendivienpflanzen für den Spätherbst 
zu besetzen. Aus diesen Kohlpflanzenbeeten 
kann der Salat bis zum Eintritt grösseren 
Frostes entnommen werden. Im Herbst sind 
zeitig voll entwickelte Endivienpflanzen in 
den abgeernteten Mistkasten untergebracht 
worden und der Rest im frostfreien, trockenen 
Keller. Die Pflanzen müssen allwöchentlich 



durchgesehen werden, alle faulenden oder 
absterbenden Blätter sind zu entfernen. 

Aus den Mistbeeten und dem Keller 
kann man den Endiviensalat bis zum Januar 
benutzen, vorausgesetzt, dass die Pflanzen 
mit der nötigen Sorgfalt behandelt werden. 

Ich empfehle auch hier in erster Linie 
die französischen Sorten und zwar: 

1) Chicoree frisee de Meaux, 

2) „ „ race Parisienne, 

3) „ „ fine de Rouen, 

4) „ Scarole blonde (mit breiten 
Blättern). 

Wir hätten nun auf diese Weise bis etwa 
Mitte Januar grünen Salat, es fehlen am 
vollen Jahre noch zwei Monate. Um in 
dieser Zeit grünen Salat zu haben, säet 
man im Frühjahr den Cichoriensalat in 
Reihen auf Beete. Die jungen Pflanzen 
müssen viel Raum zur Entwickelung haben, 
damit sie recht kräftige Wurzeln bilden 
können. Man kann auch, anstatt zu säen, 
die in Schalen erzogenen jungen Pflanzen 
in Reihen auf Beete pflanzen, dadurch wird 
man noch kräftigere, widerstandsfähigere 
Wurzeln erhalten. Diese Wurzeln werden 
im Herbst sorgfältig ausgehoben und in 
einem trockenen, frostfreien Keller einge- 
schlagen. Von hier werden sie je nach 
Bedarf herausgenommen und an einem war- 
men, dunklen Orte angetrieben. Die zarten 
Blätter geben einen herrlichen aromatischen 
Salat von leichter Bitterkeit. 

Um Abwechslung zu haben, kann man 
auch den Löwenzahnsalat (unsere sogenannte 
Butterblume, Taraxacum) säen, die Behand- 
lung ist genau dieselbe, wie beim Cichorien- 
salat. Man erhält in deutschen Samen- 
handlungen eine spezielle Züchtung für Salat- 
zwecke, die mehr Blätter wie unser wild 
wachsendes Taraxacum bildet. Doch ist 
dieser Salat nicht bei jedermann beliebt, da 
er recht bitter ist. 

Durch den Cichorien- und Löwenzahn- 
salat kann man sich leicht über die Zeit hin- 
weghelfen, bis man wieder neuen grünen 
Salat erhält. Leider ist das Verständnis für 
den Wert des grünen Salates bei uns in 
den Baltischen Provinzen noch sehr gering. 
Unsere sehr intensive Fleischnahrung wird 
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durch reichlichen Salatgenuss viel zuträglicher 
und gesunder. 

Wer aber nicht von Klein auf an reich- 
lichen Salatkonsum gewöhnt ist, lernt es 
später nur selten, daher sorgen wir Eltern 
dafür, dass unsere Kinder täglich grünen 
Salat haben. Wie sehr dieser dann bald 
von ihnen geschätzt wird, das habe ich in 
meiner eigenen Familie erfahren. 

A. von Samson-Himmelstjerna. 

Zur Kultur der Artischocke 

(Cynara Scolymus L.). 

Seit dem 1 . März dieses Jahres erscheint 
in Moskau eine neue Gartenzeitschrift unter 
dem Titel „npOMbiuuieHHbift OropoÄi>\ Das 
erste Heft dieser Zeitschrift enthält einen 
interessanten Artikel über die in Moskau 
übliche Kultur der auch in unseren Provin- 
zen viel angebauten Artischocke. Die in 
dem genannten Artikel gemachten Kultur- 
angaben enthalten für uns manches eigen- 
artige und neue und von der bei uns üb- 
lichen Kultur abweichende. Es dürfte da- 
her die Wiedergabe dieser Abhandlung für 
alle diejenigen, die sich mit der Zucht die- 
ses beliebten Gemüses befassen, von beson- 
derem Interesse sein. — Der Artikel lautet 
in der Uebersetzung wie folgt: 

„Die Artischocke ist ein mehrjähriges 
Gewächs und liefert bei der Kultur im süd- 
lichen Europa und Nordafrika die auf der 
Tafel der oberen Zehntausenden so belieb- 
ten, fleischigen Blütenköpfe im Laufe mehre- 
rer Jahre hintereinander. 

In den nördlichen und südlichen Gegen- 
den Russlands dagegen wird die Artischocke, 
infolge der rauhen klimatischen Verhältnisse, 
als einjährige Pflanze behandelt und am 
besten alljährlich neu aus Samen erzogen. 

Zur Zucht in unserem Klima ist die 
wegen ihrer Ausdauer und Tragfähigkeit 
ausgezeichnete englische violetteAr- 
t i s c h o c k e als die für uns am besten ge- 
eignete Sorte allgemein anerkannt 

Die Artischocke erfordert einen einiger- 
massen feuchten, tief bearbeiteten, mit altem 
verrottetem Dünger bedüngten Boden. Wenn 
s ie auf trockenem Boden kultiviert wird, 
verlangt sie ein reichliches Begiessen im 



Laufe des ganzen Sommers ; in jedem Falle 
aber ist bis zur Erscheinung und Entwick- 
lung der Blütenköpfe durchdringendes Gies- 
sen durchaus notwendig. 

Sowohl auf trockenem wie auch auf 
feuchtem Boden ist es von Nutzen, die 
Artischocken im Sommer bei heissem und 
trockenem Wetter mit reinem frischen Wasser 
zu bespritzen, wodurch der Erkrankung der 
Pflanzen vorgebeugt, Ungeziefer ferngehal- 
ten wird und vollkommen entwickelte Blüten- 
köpfe erzielt werden. 

Dje Aussaat der Artischocken wird auf 
zweierlei Art ausgeführt. 

Das in den Moskauer Handelsgärten 
übliche Verfahren, welches die Tragbarkeit 
der Pflanzen im ersten Jahre ermöglicht 
und begünstigt, besteht in folgendem: An- 
fang Februar wird der Samen in einer 
1 Werschok hohen Schicht in ein Tongefäss 
gelegt, mit warmem Wasser begossen und 
in diesem Zustande 6 — 8 Stunden stehen 
gelassen. Darauf wird das Wasser abge- 
gossen, der Samen mit warmem Wasser 
durchgewaschen und mit einem feuchten 
Lappen bedeckt. Hierauf wird das Gefäss 
mit den Samen an einen wannen Ort ge- 
stellt, wo die Temperatur nicht unter 20 
und nicht über 25° R. betragen darf. Als- 
dann wird der Samen täglich mit warmem 
Wasser durchgewaschen. Nach 4 — 5 Tagen 
zeigen sich Keime; alle Samen, die einen 
V* Werschok langen Keim gebildet haben, 
werden täglich entfernt, die nachgebliebenen 
mit warmem Wasser durchgewaschen und 
an ihrem Standort dort stehen gelassen. *— 
Auf diese Weise wird verfahren, bis alte 
Samen die angegebene Keimlänge erreicht 
haben. 

Die täglich abgenommenen, gekeimten 
Samen werden in ein zweites Tongefäss 
gelegt, mit einem Deckel zugedeckt und in 
den Eiskeller gestellt In Ermangelung 
eines solchen aber, in einen mit Schnee 
oder Eis gefüllten Korb, in einen gewöhn- 
lichen Keller gestellt. Schnee und Eis wird 
nach Massgabe des Auftauens ergänzt, wo- 
bei zu beachten ist, dass das abgetaute 
Schneewasser nicht in das Samengefäss ge- 
rät und sich dort ansammelt. 

Der gekeimte Samen wird so lange auf 
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dem Eise gelassen, bis die Keime eine 
bräunliche Farbe zeigen, was als ein Zei- 
chen gilt, dass jetzt die Aussaat vorzuneh- 
men ist. Dieses Verfahren mit der Saat 
dauert 10—15 Tage. Wenn aber aus irgend 
einem Grunde der Samen länger auf dem 
Eise liegen muss, so schadet ihm das nicht. 
Die Aussaat der in solcher Art vorgekeim- 
ten Samen wird dann Anfang März in 2 1 /« 
Werschok grosse Töpfe, welche mit locke- 
rer Erde angefüllt sind, ausgeführt, wobei 
in jedem Topf nur 1 Samenkorn mit dem 
Keime nach unten gelegt und mit Erde be- 
deckt wird. 

Die eingepflanzten Töpfe werden in ein 
warmes Mistbeet gestellt, welches beim Auf- 
kommen der jungen Pflanzen allmählich zu 
lüften ist. Von Mitte April an werden dann 
die Fenster ganz abgenommen, und Anfang 
Mai werden die Pflanzen auf Beete ge- 
pflanzt. 

Dargelegtes Verfahren erfordert eine 
mühevolle Arbeit und ist nicht ganz prak- 
tisch, da 10% des gekeimten Samens un- 
fruchtbar bleiben. 

Ein zweites Verfahren mit nicht gekeim- 
ten Samen besteht in folgendem : Der ganz 
trockene Samen wird Anfang Februar breit- 
würfig oder in 1 Werschok von einander 
entfernte Reihen in ein warmes Mistbeet 
ausgesäet und mit einer dünnen Schicht 
Erde bedeckt. Nach Verlauf eines Monats, 
d. h. Anfang März, werden die aufgegan- 
genen jungen Pflanzen 3 — 4 Blätter gebil- 
det haben, — die Keimblätter nicht mitge- 
rechnet — werden sie ausgehoben, die 
Wurzeln bis zur Hälfte ihrer Länge abge- 
schnitten und in 2 l /2 Werschok weite Töpfe 
gepflanzt. Zum Einpflanzen nimmt man 
eine lockere Mistbeeterde, welcher man 
Rasenerde beimengt. Nach erfolgtem Ein- 
pflanzen kommen die jungen Pflanzen auf 
ein Mistbeet. Durch das Abschneiden der 
Wurzeln wird die Tragfähigkeit der Pflanzen 
im ersten Jahre erzielt. 

Die Weiterkultur der jungen Pfanzen auf 
dem Mistbeete besteht darin, dass sie 4 bis 
5 Tage bis zu ihrer Einwurzlung geschlossen 
gehalten werden, also nicht gelüftet werden. 
Nachdem die Pflanzen alsdann gut einge- 
wurzelt sind, werden sie allmählich an die 



Luft gewöhnt. Mitte April können die Rah- 
men am Tage ganz abgenommen werden. 

Die Artischocken vertragen ganz gut 
einen leichten Frost, daher können sie auch 
schon in den ersten Tagen des Mai auf 
Beete in einem Abstände von 1 Arschin 
von einander ausgepflanzt werden. Dem 
Auspflanzen ins Freie muss aber gutes Ab- 
härten der Pflanzen vorangehen. Die Beete 
dürfen nicht noch mit anderen Gemüse- 
arten besetzt werden, wie es manchmal in 
Handelsgärten üblich ist, da dies den Arti- 
schocken Schaden bringt; die Blätter wer- 
den lang und die Pflanzen bringen nur 
schwache Blütenköpfe. 

Das letztgenannte Verfahren habe ich 
selbst persönlich erprobt und gute Erfolge 
damit erzielt. Alle Pflanzen entwickelten 
gute Fruchtköpfe und dazu noch früher als 
bei dem erstgenannten Verfahren mit vor- 
gekeimten Samen. 

Grigori Sterio. 



Wertvolle weissblühende Schnitt- 
stauden. 

Von Carl Karstadt, 

Tzschetzchnow bei Frankfurt a. d. Oder. 

Staudengärtnerei und Samenkulturen. 

Unter den Schnittblumen nehmen wohl 
die weissblühenden stets die erste Stelle ein. 
Diese werden in der heutigen Zeit immer 
begehrt, sowohl in der Kranzbinderei, als 
auch für jeden anderen Zweck. Es giebt 
wohl wenig Zeiten, wo weisse Blumen in 
solcher Ueberfülle vorhanden sind, dass das 
Angebot die Nachfrage übersteigt und sie 
daher fast wertlos sind, wie z. B. wenn hier 
im Mai durch rasch eintretendes warmes 
Wetter Flieder und Maiblumen mit einmal 
aufblühen und dann in Masse auf den Markt 
geworfen werden, oder durch die Ueber- 
produktion in Federnelken, „Mrs. Sinkins" 
und „Her Majesty" diese Artikel hier fast 
wertlos geworden sind. Solche Zeiten sind 
glücklicherweise nicht so häufig. Dagegen 
ist bei farbigen Schnittblumen oft Ueber- 
produktion vorhanden. 

Der heutigen modernen Richtung ent- 
sprechend sind die winterharten Stauden vor 
allem berufen, sowohl für den Erwerb des 
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Schnittblumenzüchters gewinnbringend zu 
werden, als auch in den Gärten der Blumen- 
liebhaber die so nötigen Blumen zur Fällung 
der Vasen und zu anderen Zwecken zu 
liefern. Denn viele Blumen unserer Stauden 
entsprechen so recht den Anforderungen, 
welche man heutzutage an moderne Schnitt- 
blumen stellt. Elegante und gefällige Form, 
längere Haltbarkeit und speziell lange, 
schlanke aber doch kräftige Stiele sind die 
Hauptbedingungen. 

Im Nachstehenden möchte ich versuchen, 
den geehrten Lesern diejenigen weissblühen- 
den Stauden kurz zu schildern, die nach 
meiner Erfahrung den obigen Bedingungen 
entsprechen. Sämtliche genannte Arten 
bieten dem Schnittblumenzüchter und Blu- 
menliebhaber eine reiche Abwechslung vom 
zeitigen Frühjahr bis zum Spätherbst, und 
ich hoffe mit der getroffenen Auswahl so 
manchen zur Anpflanzung dieser beliebten 
Gewächse anzuregen. 

Eine der schönsten Frühjahrsstauden ist 
die gefülltblühende Alpen- ode.r Steinkresse 
Arabis alpina flore pleno. Diese 
allerliebste Staude hat sich seit der kurzen 
Zeit ihrer Einführung so allgemein beliebt 
gemacht, dass sie hier fast nirgends mehr 
fehlt. Die alte, einfache Alpenkresse ist ja 
als niedlicher Frühjahrsblüher und Ein- 
fassungspflanze überall bekannt. Diese Neu- 
heit bringt dagegen grosse, gefüllte, weisse 
Blüten, welche sehr an Levkoyenblüten er- 
innern. Arabis alpina fl. pl. ist auch als 
Topfpflanze geschätzt und lässt sich auch 
willig treiben. Zu diesem Zweck kann man 
folgendermassen verfahren. Gleich nach der 
Blüte besetzt man einen kalten Kasten mit 
Stecklingen. Diese wurzeln rasch und be- 
stocken sich über Sommer stark. Im Winter 
schützt man die Pflanzen durch Tannen- 
reisig. Bringt man dann im Februar oder 
März um den Kasten eine Dungpackung 
und legt Fenster auf, so kann man die 
Blüten 4 bis 5 Wochen früher erziehen. 
Diese einfache Methode lässt sich bei vielen 
Frühjahrsblühern anwenden, und man erzielt 
bedeutend bessere Preise für die Blumen. 
Arabis alpina fl. pl. verlangt im freien Lande 
etwas halbschattige Lage, in voller Sonne 



befallen die Erdflöhe gern die Blüten und 
verunstalten diese vollständig. 

Iberis sempervirens, die immer- 
grüne Schleifenblume, bildet nach einigen 
Jahren grosse mächtige Büsche von einem 
Quadratmeter Umfang, welche zur Blütezeit, 
hier Anfang Mai, einem schneeweissen Blüten- 
teppich gleichen. Diese beliebte Kranz- 
bindeblume lässt sich leicht aus Samen her- 
anziehen, dagegen muss man die gross- 
blumigen Formen, wie: „Snowfloke", „Little 
Gern" und fl. pl. durch Stecklinge vermehren. 

Nachdem Flieder und Maiblumen ver- 
blüht sind, ist eine recht gewinnbringende 
Staude, die mongolische Edelgarbe, A c h i 1 - 
lea mongolica. Diese bringt reinweisse 
Blüten von eleganter Form und Haltung auf 
langen Stielen. Die Staude kann lange 
Jahre auf einem Platze stehen. Sie trägt 
Ende Mai, Anfang Juni eine immense An- 
zahl ihrer so wertvollen Blüten. Die Ver- 
mehrung geschieht nur durch Teilung 
oder Stecklinge, da der Samenansatz stets 
schwach ist. 

Jetzt kommen, Anfang bis Ende Juni, 
folgende drei zur Blüte: Centaurea 
montana alba, die weisse Bergkorn- 
blume, Pyrethrum roseum hybridum, 
in einfachen und gefüllten Formen, und von 
den vielen Campanula- Sorten , die 
grossblumige persicifolia „Moerheimi". 
Die weisse Bergkornblume ist eine der 
feinsten und vornehmsten Schnittblumen. 
Sie vereinigt in sich ansprechende Form 
mit lange anhaltendem, reichem Blütenflor. 
Die Vermehrung ist leicht durch Aussaat, 
Teilung und Stecklinge. — Von den be- 
kannten Pyrethrum sind es besonders die 
einfachen Formen, von reinweisser oder be-, 
sonders von leicht rosa angehauchter Fa rbe 
welche von den Bindereien bevorzugt und 
geschätzt werden. Die weisse, gefüllte 
Varietät Montblanc, welche etwas steif in 
der Form ist, wird nur gesucht, wenn weisse 
Blumen knapp sind. 

Campanula persicifolia Moerheimi, die 
schönste aller Campanula-Arten, hat grosse, 
gefüllte schalenförmige Blüten von einer 
prachtvollen schneeigen Blütenfarbe. Ueber- 
all, wo abgeschnittene Blüten dieser Moer- 
heimi gezeigt wurden, erregten sie berech- 
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tigtes Aufsehen. Die Vermehrung erfolgt 
bei den Pyrethrum und Campanula persici- 
folia-Formen durch Teilung und Stecklinge. 
Campanula Moerheimi muss am besten alle 
Jahre nach der Blüte vermehrt werden, da 
ältere Stauden sehr in der Blüte nachlassen 
und gern ausfaulen. 

Ein schönes Seitenstück zu der gefüllten 
Alpenkresse ist Saxifraga granulata 
fl. pl., der knollentragende Steinbrech mit 
gefüllten Blüten. Dieser ist der ersteren in 
der Blütenform sehr ähnlich und auch wie 
diese als prächtige Schnittblume sowie als 
feinere Topfblume zu verwenden. Die Blüte- 
zeit ist von Anfang Juni bis Ende Juli. 

Als die lukrativste Staude für den Erwerb 
halte ich nach meiner Erfahrung die Triumph- 
Marguerite, Chrysanthemum maxi- 
m u m T r i u m p h. Die Reichblütigkeit dieser 
Staude ist mit Worten schwer zu beschreiben. 
Ungezählte Tausende ihrer grossen, lang- 
gestielten Blüten kann man von einem Beet 
nur geringen Umfanges abschneiden. Ausser- 
dem fallen ihre Blüten in eine Zeit, hier 
Ende Juni bis Anfang August, wo weisse 
Blüten verhältnismässig wenig zu haben 
sind. Levkoyen sind vorbei und Astern 
und andere Florblumen giebt es noch kaum. 
Auch als dekorative Zierstaude ist die 
Triumph -Marguerite stets eine ins Auge 
fallende Erscheinung. Da die Anzucht aus 
Samen selten echte Pflanzen ergiebt, so ist 
diese Staude durch Teilung und Stecklinge 
zu vermehren. 

Den einjährigen, wohlriechenden Wicken 
nahe verwandt ist die breitblättrige Wicke 
oder Platterbse Lathyrus latifolius, 
von welcher die Varietät mit weissen Blüten 
gleichfalls für die Binderei einen feinen und 
wertvollen Werkstoff liefert. Schöner und 
edler noch in der Erscheinung ist eine Neu- 
heit mit zart rosa angehauchter Farbe, die 
sich im Verblühen noch etwas dunkler ab- 
tönt. Die Wicken können durch Aussaat 
vermehrt werden und lassen sich nur in 
jungem Alter verpflanzen. Die Stauden dieser 
beiden Farben sind im Gegensatz zu der 
rotblühenden Stammform etwas empfindlich 
gegen Barfröste und müssen durch Tannen- 
reisig im Winter gut geschützt werden. Die 
Blütezeit ist hier Juli bis August 



Eine von den Bindereien sehr geschätzte 
Schnittblume ist der wegen seiner Aehnlich- 
keit mit den beiden volkstümlichen Blumen 
als „Maiblumenerika 11 bezeichnete vir- 
ginische Drachenkopf, Dracocephalum 
virginianum oder Physostegia speciosa. 
Diese allerliebste Staude liefert in den 
Monaten August bis September eine Menge 
des feinsten Werkstoffes für modernste Bin- 
dereien. Sie sollte daher in keinem Garten 
fehlen, wo auf wirklich feine und gediegene 
Schnittblumen Wert gelegt wird. Ihre Ver- 
mehrung macht keine Schwierigkeit. 

Von den so beliebten Phloxarten halte 
ich für eine der feinsten Sorten: Phlox 
suffruticosa „Snowdon". Ihre grossen schnee- 
weissen Blüten sind von edler Form und 
erscheinen unermüdlich vom Juni an bis 
Ende September. Dieser Phlox sowie die 
vorher besprochene Staude sind sehr dank- 
bar für etwas guten Boden in nicht zu 
sonniger Lage. 

Eine ungemein zarte Farbe hat die weiss- 
blühende Moschusmalve, Malva moschata 
alba. Eine Gruppe dieser Malven, von 
weitem gesehen, gleicht einem Herz und 
Auge erfreuendem weissem Blütenteppich. 
Die abgeschnittenen Blüten sind in feinen 
Bindearbeiten gut zu verwenden. Sie er- 
scheinen unausgesetzt vom Juli an, solange 
bis stärkere Fröste allem Blütenflor im Freien 
ein Ende bereiten. 

Weiss ist eine unter den sonst blauen 
Ehrenpreisarten sehr seltene Farbe. Die 
abgeschnittenen Blüten des weissen Ehren- 
preises Veronica spicata alba sind 
ebenfalls von feinster Wirkung in allen Bin- 
dereien. Diese Staude blüht ebenfalls un- 
gemein lange, vom Juli bis zum September, 
und ist leicht durch Aussaat zu vermehren. 

Ausser diesen oben besprochenen giebt 
es noch eine grosse Anzahl Sorten von 
weissblühenden Stauden, deren Beschreibuug 
aber hier zu weit führen würde. 

Dem Liebhaber, welcher eine möglichst 
grosse Auswahl im Garten wünscht, sowie 
dem Züchter, der sich zum Erwerb mit der 
Schnittstaudenkultur befassen will, möchte 
ich raten, sich ein möglichst grosses Sorti- 
ment auf einer Rabatte zu pflanzen, und 
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dann aus diesen die Sorten herauszusuchen, 
welche für seine Verhältnisse am Besten 
passen. 



Vereinsnachrichten. 

Aus dem Pernauer Gartenbau-Verein. 

Ordentliche General-Versammlung 
am 29. Januar 1906. 

Anwesend : 27 Personen. Präsidium : E. Breede. 

Tagesordnung: 1. Jahresbericht, 2. Ballotement, 
3. Anträge, 4. Wahlen. 

Herr Kassa-Direktor R. Jacoby verliest den Kassa- 
Bericht pro 1905. Einnahmen: 415 Rbl. 36 Kop. 
Diverse Ausgaben 214 Rbl. 61 Kop. Aktiver Kassen- 
bestand 200 Rbl. 75 Kop. 

Herr Bibliothekar A. Luther berichtet: Die Biblio- 
thek des Vereins ist hauptsächlich durch Geschenke 
angewachsen. Es werden 5 Zeitschriften gehalten. 

Bericht des Schriftführers G. Hermann: Ent- 
wickelung der Geschichte des Vereins. Bis zum 
Schluss des Jahres 1905 waren 136 Mitglieder ver- 
zeichnet gewesen, von denen 1 gestorben und etliche 
durch Abmeldung oder Fortzug ausgeschieden waren. 

Vom Rigaer Stamm -Verein wurde die Copie 
eines Glückwunsch-Telegramms der Grossfürstin Maria 
Pawlowna übermittelt. 

Unser Stammverein hatte unserem Vereine sehr 
schöne Apfelmodelle als Geschenk übermittelt. 

Angeschafft waren: 1 tragbare Baumspritze und 
1 Kollektiv-Nistkästchen als Modell. 

Es haben stattgefunden: 5 General- Versammlun- 
gen mit Diskutier-Abenden. 6 Vorstands-Sitzungen. 
3 Monats-Abende mit Diskussion. Die erste Jahres- 
feier des Vereins. 

Referate wurden gehalten über die angeführten 
Themata von folgenden Herren : 

1. Dr. Hermann: Die Bereitung der Kom- 
post-Erde. 

2. Stadtgärtner Hahn: Die Zimmerpflege 
der Palmen. 

3. Oberlehrer Breede: Die Zucht der 
Frühlingsblumen im Winter. 

4. Dr. Hermann: Ueber die Obstverwertung, 
namentlich durch Dörren. 

5. Oberlehrer Bauer: Ueber Kakteen. 

6. Dr. Hermann: Ueber die Pflanzenzelle. 

7. Oberlehrer Luther: Ueber die Ver- 
wendung mineralischer Düngemittel im Gartenbau. 

8. Oberlehrer Breede: Ueber das Decken 
der Rosen. 

9. FrauDirektorGlück: Etwas über Chry- 
santhemum-Zucht. 

10. Gärtner Kechkla: Die Zucht der Alpen- 
veilchen. 

11. Dr. Hermann: Die rationelle Zucht des 
Kohls. 



Folgende durch den Vorstand vorgestellte An- 
träge wurden von der Gesellschaft angenommen: 

1. Die angemeldeten Kandidaten sollen minde- 
stens 14 Tage vor der Wahl auf dem Anmelde-Bogen 
verzeichnet werden. 

2. Von Mitglieder, die zwischen dem 1 . November 
und 31. Dezember eintreten, wird nur der halbe Bei- 
trag erhoben. 

3. Der Vorstand kann zu laufenden Ausgaben 
über eine Summe von 20 Rbl. verfügen. 

4. Unser Verein tritt bei dem Vereine Deutscher 
Rosenfreunde. 

5. Es soll jährlich eine Summe von 200 Rbl. 
aus den Einnahmen in der Bank deponiert werden, 
um ein Kapital zum Ankauf eines Platzes zu sammeln. 

Durch Ballotement werden als neue Mitglieder 
aufgenommen: 1. und 2. Herr und Frau Landrat 
Baron Pilar-Audern, 3. Herr v. Webel jun., 4. Frl. 
Elise Fink, 5. Frau Staatsrat Bruhns. 

Im Vorstande fanden Neu-Wahlen statt. Das 
Resultat war: 1. Präses Oberlehrer Breede, 2. Kassa- 
führer A. Bliebemicht, 3. Expert Stadtgärtner Walter. 
Schluss der General-Versammlung. 

Nach Schluss der Versammlung wurden die aus 
Moskau angelangten wunderbar fein und naturgetreu 
ausgearbeiteten Apfel- und Birnmodelle des Frl. Ro- 
sanow gezeigt. Herr Schuhmachermeister Lasu hatte 
einen kleinen Korb seiner Beerenweine mitgebracht, 
von denen die meisten als sehr schmackhaft befun- 
den wurden. 

Schriftführer : Dr. G. Hermann. 



Monats-Versammlung am 16. Februar 
1906. 

Anwesend : 30 Personen. Präsidium : E. Breede. 

Präses teilt der Gesellschaft mit, dass die Mussen- 
Gesellschaft wegen schwieriger pekuniärer Lage ge- 
nötigt ist eine Vergütung für die Benutzung des 
Lokals zu beanspruchen. Ein Beschluss könne natür- 
lich nur auf der nächsten General-Versammlung ge- 
fasst werden. 

Herr Stadtgärtner G. Walter referiert : .Ueber 
Winterveredelung der Rosen im Zim- 
mer 11 und demonstriert die verschiedenen Methoden 
praktisch an Wildlingen (erscheint als Separat-Ab- 
druck). 

Herr dim. Bürgermeister R. Jacoby hat als vor- 
züglich erprobt die Methode der Behandlung der 
Wüdlinge ohne Töpfe. Der starkbeschnittene Wurzel- 
ballen derselben wird im Herbste in eine Mischung 
von Kuhdünger, Lehm und Torfmoos gesetzt und 
dieser Ballen mit gefirnissten Schnüren umwickelt. 
Dann werden die Wildlinge in den Keller gebracht. 
Es bilden sich im Laufe des Winters zahlreiche Wur- 
zeln. Im Februar treibt man die Wildlinge im Zim- 
mer an und veredelt sie durch Anplatten. Damit sie 
im Zimmer nicht sogleich zu stark austreiben, wer- 
den die so veredelten Wildlinge zeitweilig in einen 
etwas wärmeren Keller gebracht, später wieder ins 
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Zimmer geschafft und baldmöglichst ausgepflanzt ins 
Freie (mit dem ganzen Ballen). Es bilden sich in 
demselben Jahre noch stattliche Kronen. Man ge- 
winnt so ein ganzes Jahr. 

Schriftführer: Dr. G. Hermann. 



General-Versammlungaml6. März 1906. 

Anwesend : 22 Personen. Präsidium : E. Breede. 

Der Präses proponiert, der Mussen-Gesellschaft 
25 Rbl. jährlich als Entschädigung für die Benutzung 
des Lokals zu zahlen. Der Antrag wird angenommen. 

Durch Ballotement werden als Mitglieder aufge- 
nommen : 1. Herr Schmidt (Fabrik Waldhof), 2. Dr. 
med. A. Kroeger (Kreisarzt), 3. Herr Herrn. Johann- 
son (Kaufmann), 4. Herr Mühlberg (Fabrik Waldhof), 
5. Herr Timroth (Postbeamter), 6. Herr Cand. Lees- 
ment (Rechtsanwalt). — Es haben 3 Mitglieder ihren 
Austritt angemeldet. 

Herr Staatsrat Oberlehrer A. Luther referiert über 
das Thema : „Zur Hebung des Obstbaues 
durch Lokal-Vereine* (erscheint im Separat- 
Abdruck). 

Referent fordert zu einer Diskussion auf. 

Exz. L. Bruhns: Es müsste eine Meldestelle 
eingeführt werden. 

Präses E. Breede: Eine Vermittelung ist schon 
deshalb nötig, weil das direkte Kaufen von Obst aus 
den Gärten von Bekannten oft peinlich berührt. 

Herr V i e r h u f f : Unser Verein müsste den Ver- 
kauf übernehmen. 

Präses Breede: Der Verein kann höchstens die 
Vermittelung, aber keinen direkten Verkauf über- 
nehmen. Die Vermittelung geschieht durch Annon- 
cieren oder Anschlag am schwarzen Brette. Die An- 
gebote mit Preisangabe nötig. Ich schlage die Zu- 
sammensetzung einer Kommission zur Regelung dieser 
Frage vor und proponiere die Herren : Luther, Brunns, 
Laur. Diese Kommission soll das Recht haben sich 
zu kooptieren, namentlich auch Damen als Mitarbei- 
terinnen hinzuzuziehen. 

Herr Luther: Diese Kommission hat die Auf- 
gabe zu konstatieren, wie viele Gärten in Pernau 
existieren, wie viele von denselben ihr Obst verkau- 
fen wollen und können. Die Angabe der Sorten wäre 
durchaus nötig. Für Pernau und Umgegend wäre 
ein Normal-Sortiment besonders von Aepfeln auszu- 
arbeiten, denn das Revaler Sortiment passt nicht für 
unsere Verhältnisse. 

Präses E. Breede: Wir hätien im Ganzen viel- 
leicht nur 6 gute Sorten nötig, darunter den Winter- 
borsdorfer. 

Herr Luther: Wir haben in Pernau alte gute 
Sorten ohne Namen, welche gewiss berücksichtigt 
werden müssten. 

Herr R. Jacoby referiert über verschiedene 
Methoden zur raschen Vermehrung von Kartoffel- 
Neuzüchtungen. 

I. Methode : Im April stecke man die Knollen 
ziemlich dicht in einen 9 Zoll hohen Kasten mit 



Erde; über die Knollen kommt l 1 , Zoll Erde. Be- 
giessen. Warmstellen. Die 3 — 4 Zoll hervorgeschosse- 
nen Triebe werden von der Knolle abgebrochen und 
ins Freie auf ein lockeres Beet recht tief eingepflanzt. 
Da sie vorgebildete Wurzeln haben, wachsen sie 
rasch an und geben grosse, aber nicht sehr zahl- 
reiche Knollen. 

II. Methode, die Julichsche : Die Knollen werden 
an den Boden einer Trichtergrube 1 Fuss tief gesteckt 
und etwas mit Erde gedeckt. Die Triebe werden an 
den Wänden der Grube ausgebreitet und immer mit 
Erde bedeckt. Die über den Rand der Grube wach- 
senden Triebe werden gleichfalls mit Erde bedeckt, 
nachdem sie radienförmig ausgebreitet worden sind. 
Man erhält von 1 Knolle oft 80—90 Knöllchen ; frei- 
lich keine grossen. Auf diese Art habe ich als Päch- 
ter von Papenit aus etlichen wenigen Knollen der 
jetzt weitverbreiteten deutschen Rosen-Kartoffel in 
kurzer Zeit soviel Kartoffeln gezüchtet, dass ich Per- 
nau versorgen konnte. 

III. Methode: Man braucht nicht die ganze Kar- 
toffel zu stecken, sondern kann mit einem runden 
Löffel die Triebaugen ausschneiden und mit Kohlen- 
pulver bestreut, stecken. Das Resultat ist ein vor- 
zügliches. 

Schriftführer: Dr. G. Hermann. 



Fragen, 

Welches ist die beste Erdmischung für Zonal- 
pelargonium und müssen diese nochmals im 
Laufe des Sommers umgepflanzt werden, oder genügt 
ein einmaliges Verpflanzen im Frühjahr, um sie zum 
üppigen Blühen zu veranlassen? Welche Gattungen 
eignen sich am besten für Freilandkultur? 

Lassen sich Monatsrosen bei uns im Freien 
überwintern ? 

Blühen Chrysanthemum frutescens bei 
richtiger Kultur auch im Winter und wie kann man 
sie dazu bringen? Wie kann man aus dieser Sorte 
Chrysanthemum-Hochstämme erziehen, wie man sie 
in Helsingfors in den städtischen Anlagen so häufig 
sieht ? E. M. in W. 

Ist das Veredeln auf das schlafende Auge zu 
empfehlen ? Kann man sicher sein, dass die einge- 
setzten Augen nicht über den Winter eingehen. Wie 
und wann führt man dieses Veredeln aus? 

Ist das Veredeln auf Wurzelhals (Buschrosen) bei 
Rosa canina dasselbe wie bei Hochstämmen ? 

Wie zieht man starke Stämme von Rosa ca- 
nina aus Samen ? Würde sich diese Arbeit bei uns 
lohnen ? Man sagt, dass Sämlinge bessere Wurzeln 
haben als Waldstämme ? 

Welche gute Staudengattungen kann man 
auch leicht aus Samen ziehen und wie? 

Kann nicht ein Leser dieser Zeitschrift eine An- 
leitung über die Bepflanzung von Gräbern 
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mit einjährigen und auch mit perennierenden Pflanzen 
geben? Ich weiss viele, denen eine solche sehr er- 
wünscht wäre. Sonnige und schattige Lage müssten 
besonders berücksichtigt werden. 

B. Schneebach, Frauenberg. 

* 

Seiner Zeit war der verstorbene Stadtarzt von 
Dorpat Dr. Panck rühmlich bekannt als Verfertiger 
künstlerisch ausgeführter Obst- und Gemüse-Modelle. 
Sollte es nicht bekannt sein, ob eine Sammlung seiner 
Modelle existiert und wo dieselbe angesehen werden 
kann ? Q. H. 



Kleinere Mitteilungen. 

Kahle Stellen unter Bflumen, wo 
durch den starken Schatten des Baumlaubes kein 
Gras mehr wachsen will und wo man den Erdboden 
gern mit etwas Grün verdecken möchte, lassen sich 
am besten im Herbst oder zeitig im Frühjahr mit 
folgenden auch im Schatten gedeihenden Gewächsen 
bepflanzen : 

Maiblumen gedeihen dort, wo der Schatten 
nicht allzu stark ist, ausgezeichnet Sie erfreuen im 
Frühjahr durch ihren reichen Flor, und das Kraut 
hält sich so ziemlich den ganzen Sommer grün. Die 
Maiblumenkeime müssen ziemlich dicht gepflanzt wer- 
den, wenn der Boden vollständig verdeckt werden 
soll. Beim Pflanzen der Keime kann man dem vor- 
handenen Mutterboden noch ein Teil kräftiger Erde 
beimengen. 

Von weiteren Gewächsen eignet sich für den 
genannten Zweck noch der kleinblättrige Epheu 
(Hedera Helix), der hier noch gut im Freien aushält, 
ferner das sogenannte Immergrün (Vinca minor) 
und der Haselwurz (Aserum europaeum). Vor 
dem Bepflanzen mit den genannten Gewächsen muss 
der Boden natürlich umgegraben werden, und zur 
Erleichterung der Arbeit und Sicherung eines guten 
Gedeihens der Pflanzung ist eine stärkere Schicht 
nahrhafter Erde aufzutragen. F. W. 

Gegen den sog. Ohrwurm, der besonders 
bei den Edel-Dahlien viel Schaden verursacht, indem 
er die Spitzen der Triebe und die Blätter stark zer- 
frisst, schützt man sich, indem man Blumentöpfe zur 
Hälfte mit Holzwolle füllt und sie dann auf die 
Dahlienpfähle stülpt. Der Wurm verkriecht sich in 
diese Schlupfwinkel und kann so leicht weggefangen 
und vernichtet werden. Hat sich der Wurm unan- 
genehm fühlbar gemacht, so empfiehlt es sich ferner, 
alle an den Knollen gelassenen Stengelreste, nachdem 
im Frühjahr die Dahlien ausgetrieben haben, sorg- 
fältig über der Knolle abzuschneiden und zu ver- 
brennen, denn diese hohlen Stengelstümpfe sind die 
eigentlichen Brutstätten und Schlupfwinkel dieses 
schädlichen Insektes. F. W. 

Bienenzucht. Honigende Pflanzen 
direkt vor den Bienenstand zu setzen, ist nicht rat- 
sam. Erstens fliegen die Bienen bei Tracht rasch 
und eilig vom Flugloch ab, bemerken also die direkt 



am Bienenstande stehenden Pflanzen gar nicht, 
zweitens hat aber die Sache noch einen Nachteil. 
Diese honigenden Pflanzen werden vielfach von 
fremden Bienen beflogen. Hört die Tracht auf, so 
schlagen sich solche Bienen auf die Fluglöcher und 
die Räuberei ist da. Unmittelbar vor den Bienen- 
stand gehören überhaupt keine Pflanzen, auch kein 
Gras, sondern glatter, mit Sand bedeckter Boden in 
der Breite von 1 bis 2 m. Noch besser ist Zement- 
boden. Hier kann man so manches sehen, was im 
Gras und Gesträuch verschwindet. Oft lässt sich 
der Rückgang eines Schwarmes oder die Weisel- 
losigkeit eines Volkes sehr einfach durch eine auf 
dem Boden gefundene Königin erklären. Auch Kröten 
und Mäuse finden hier keinen Unterschlupf. 



Arbeitskalender für den Mai. 

Der ungewöhnlich warme April erlaubte 
in diesem Jahre einen grossen Teil der 
Gartenarbeiten schon frühzeitig zu erledigen, 
trotzdem ist auch der Maimonat für den 
Gärtner und Gartenfreund einer der an- 
strengendsten. Die Arbeiten im Freien 
nehmen jetzt die meiste Zeit des Tages 
in Anspruch. Ueberall gibt es vollauf zu 
tun, denn das Pflanzen von Bäumen, 
Sträuchern, Rosen und Stauden, sowie 
alle Aussaaten, wie die der Burkanen, 
Petersilien, Carotten, Beeten, Spinat, Cicho- 
rien, Schwarzwurzeln, Erbsen, Rettige, Rüben 
und aller Küchenkräuter, sind in den ersten 
Tagen des Mai vorzunehmen, falls dieses 
nicht schon Ende April geschehen konnte. 
Verschiedene Stauden können Anfang Mai 
noch geteilt werden. Einjährige Sommer- 
blumen, wie : Reseda, Tropaeolum, Ipomoea, 
Nemophyla, Silene, Allysum, Schizanthus, 
Eschscholtzia, Malope grandiflora, Korn- 
blumen (Centaurea Cyanus), Mohn, Convol- 
vulus tricolor, Godetien, Iberis, Linum gran- 
diflorum, Lupinus u. a. sind Anfang des 
Monats an Ort und Stelle auszusäen. Es 
ist ratsam diese Freiland-Aussaaten Anfangs 
gegen das zu schnelle Austrocknen durch 
Ueberdecken mit einigen Grünstrauchzweigen 
zu schützen. 

Von Mitte Mai an können auch Gurken 
und Bohnen gelegt werden ; ebenso beginnt 
um diese Zeit das Auspflanzen der in den 
Mistbeeten erzogenen Gemüse- und Blumen- 
pflanzen. 
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Mitte bis Ende Mai sind ferner die in 
Töpfen herangezogenen Artischocken- und 
Tomatenpflanzen auszupflanzen. Artischocken 
müssen das beste und kräftigste Gartenland 
bekommen. Tomaten gebe man die wärmste 
nach Norden geschützte Stelle. Vorgekeimte 
Frühkartoffeln sind zu stecken. Erbsen 
müssen alle acht Tage einige Beete gesäet 
werden, so dass eine ununterbrochene Ernte 
dieses beliebten Gemüses erzielt werden kann. 

Aussäen kann man im Mai noch folgende 
Florblumen : Myosothis, Campanula Medium, 
Primula chinensis fimbriata, Cineraria hybrida 
und Digitalis gloxiniaeflora. 

Frisch gepflanzte hochstämmige Rosen 
werden am besten vorsichtig niedergebogen 
und die Kronen in Erde gelegt. Sobald sie 
dann angewurzelt sind und die Augen an- 
fangen auszuschlagen, wovon man sich 
durch behutsames Nachsehen überzeugen 
kann, nimmt man sie an einem warmen 
regnerischen Tage vorsichtig aus der Erde 
und bindet sie an die Pfähle fest. Niedrig 
veredelte, frischgepflanzte Rosen wachsen 
gleichfalls am sichersten an, wenn man sie 
nach erfolgtem Pflanzen mit Erde anhäufelt, 
so dass sie ganz mit Erde bedeckt sind. 

War es zu grosser Nässe wegen nicht 
möglich, Spargel- und Erdbeerbeete schon 
Ende April in Stand zu setzen, so muss es 
Anfang Mai unbedingt geschehen. Sind von 
den Erdbeerbeeten alle alten trockenen Blätter 
mit einem scharfen Messer entfernt worden, 
so lockere man den Boden zwischen den 
Erdbeerreihen und belege ihn mit kurzem 
verrotteten Dünger oder fetter Komposterde 
so, dass die auf der Oberfläche liegenden 
Wurzelstöcke bedeckt sind. 

In den Mistbeeten muss fleissig begossen 
und gejätet werden. Für die Cyclamen 
muss Ende des Monats ein neuer warmer 
Kasten fertiggestellt werden, auch werden 
die Cyclamen jetzt, je nach Bedarf, in 4 — 5- 
zöllige Töpfe umgepflanzt. Alle in Töpfe 
weiter zu kultivierenden Florblumen müssen 
nach Erfordernis wiederholt umgepflanzt 
werden. 

Von Gemüse- und den Sommerblumen- 
pflanzen müssen bei gutem Wetter die 
Fenster abgenommen werden. Gurken, Me- 
lonen, Arbusen und Bohnen bleiben natür- 



lich bedeckt. Die von Blumenkohl, Carotten, 
Spinat, Petersilien und den im Mistbeete 
erzogenen Kohl-, Sellerie-, Porree-, Salat- 
und Blumenpflanzen frei gewordenen Fenster 
können zum zweitenmal für andere Zwecke 
benutzt werden. Man fertige sich daher 
stets einen zweiten, der Grösse der frei- 
gewordenen Fenster entsprechenden Kasten 
an. Solche Kasten können dann schon Ende 
April mit Laub und Pferdedünger erwärmt 
und mit Erde gefüllt werden. Anfang Mai 
können die Kasten dann mit den Sämlingen 
von Knollenbegonien, Semperflorens-Bego- 
nien oder sonstigen Gewächsen bepflanzt 
werden. Auch können diese Kasten noch 
mit einem Satz Melonen besetzt werden. 

Hat man ungefähr um den 25. April 
herum im Treibhause oder einem leeren 
Mistbeetfenster Bohnen in Töpfe gelegt (je 
4 Korn pro Topf), so werden diese Anfang 
Mai gerade soweit sein, dass man die Kasten 
auch mit ihnen bepflanzen kann. Diese 
Bohnen geben dann immer noch einen 
Monat früher eine Ernte, als die im freien 
Lande ausgesäeten, da der warme Kasten 
und der Schutz der Fenster ihr Wachstum 
natürlich beschleunigt. Ihre Ernte fällt in 
die Zeit, wenn die im März gepflanzten 
Bohnen bereits erschöpft sind. 

Für die abgedeckten Blumen- und Ge- 
müsepflanzen muss man die um diese Zeit 
entbehrlichen Treibhausdeckladen bereit hal- 
ten, damit man sie an kühlen Abenden auf- 
legen kann. Alle zu dicht aufgekommenen 
Saaten können im Mai auch auf einen kalten, 
nur durch die Sonne erwärmten Kasten um- 
pikiert werden. 

In den Treibhäusern muss fleissig ge- 
lüftet, gegossen, gespritzt und schattiert 
werden. 

Im Mai kann auch das Verschmieren 
von Wunden an Obstbäumen mit Baum- 
salbe vorgenommen werden. Sobald sich 
die Rinde löst, kann auch das Umpfropfen 
älterer, schlechte Sorten tragender Bäume 
in Angriff genommen werden. Man wendet 
dabei natürlich das sogenannte Pfropfen 
in die Rinde an. 

Obstbäume, welche mit reichlichen Blüten- 
knospen versehen sind, kann man kurze 
Zeit vor der Blüte mit nicht zu starker Jauche 
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begiessen. Der Fruchtansatz wird dadurch 
wesentlich begünstigt. Auch das Begiessen 
der Bäume mit reinem Wasser bei trockener 
Witterung, während der Zeit der Blüte, 
sichert einen besseren Fruchtansatz. 

Blühende Spalierbäume sind bei etwa 
noch zu erwartenden Nachtfrösten, durch 
Ueberdecken mit Tüchern oder Bastmatten 
zu schützen. 

Nachdem die Blütenblätter der Apfel- 
bäume Ende Mai oder Anfang Juni, je nach 
den Witterungsverhältnissen, abgefallen sind, 
ist das zweitemal mit Bordelaiserbrühe mit 
Giftzusatz zu spritzen. 

Im Park sind die Wege zu begranden, 
die Kanten zu stechen und die Rasenplätze 
in Ordnung zu bringen. Vermooste Rasen- 
plätze sind mit scharfen eisernen Rechen 
gründlich durchzuhauen, so dass das Moos 
entfernt wird. Nach erfolgter Reinigung be- 
streue man solche Flächen mit Holzasche 
oder Kainit, worauf das Moos verschwindet 
und eine gute Grasnarbe erzielt wird. Sollen 
neue Rasenplätze angelegt werden, so ver- 
säume man auch nicht, eine gehörige Lage 
Dünger unterzugraben, denn guter Rasen 
verlangt, wie jede einzelne Kulturpflanze, 
gute Düngung und gute Pflege. 

Mitte bis Ende des Monats sind aus den 
Treibhäusern, womöglich an einem regneri- 
schen Tage, die Dekorationspflanzen heraus- 
zuschaffen. Fürs erste werden sie an eine 
etwas schattige, auch vor etwa noch ein- 
tretenden Nachtfrösten geschützte Stelle auf- 
gestellt. 

Auch die in Töpfe oder Kasten ge- 
pflanzten Dahlien, Canna, sowie alle übrigen 
zum Auspflanzen ins- Freie bestimmten Blatt- 
pflanzen und Florblumen suche man vor 
dem Auspflanzen genügend abzuhärten. Die 
in den Mistbeeten stehenden Gewächse sind 
durch Abheben der Fenster an warmen, 
rehnerischen Tagen an Luft und Licht zu 
gewöhnen. 

Die Fruchthäuser sind wöchentlich ein- 
bis zweimal gründlich durchzugiessen. Nach 
erfolgter Steinbildung kann man den Pfirsich-, 
Aprikosen- und Pflaumenbäumen auch jede 
Woche einen Dungguss verabfolgen ; ebenso 
den Weinreben. Auf das Ausbeeren der 
Trauben ist schon im April hingewiesen 



worden. Die Triebe der Weinreben sind 
nach Möglichkeit gut an den Spalierlatten 
oder Drähten zu verteilen und anzubinden, 
wobei Vorsicht nötig ist, denn sie brechen 
leicht wie Glas. Alle entbehrlichen Triebe 
sind frühzeitig auszubrechen oder zu ent- 
spitzen. Allzuviel und zu dicht stehende 
Triebe beeinträchtigen späterhin das so 
wichtige Ausreifen des Holzes. Man be- 
achte besonders die Fruchtreben für das 
nächste Jahr. F. W. 



Arbeitskalender für den Juni. 

Da hier zu Lande die meisten Freiland- 
Aussaaten auf Ende April und Anfang Mai 
fallen, so ist in der Hauptsache der Garten 
Anfang Juni bestellt. Erbsen kann man 
aber noch bis Johanni jede Woche ein paar 
Beete stecken; man hat dann bis in den 
späten Herbst hinein eine gute Ernte. Am 
15. Juni sind auch die Winter-Endivien aus- 
zusäen, ebenso kann man im Juni nochmals 
eine Aussaat von Kopfsalat und Romaine 
machen. Ende Juni kann man ferner noch 
Radies, Rettige, Speiserüben und in sandigem 
Boden auch die wohlschmeckenden Teltower 
Rüben aussäen. Die um diese Zeit ausge- 
säeten Knollengewächse ergeben meistens 
ein weit besseres Resultat als die im zeitigen 
Frühjahr gemachten Aussaaten. Auch richten 
die Erdflöhe in dieser Zeit keinen Schaden 
mehr an. Liebhaber von Spinat können 
auch hiervon eine zweite Aussaat machen. 
Ein nicht zu trockener Boden ist für alle 
diese Gewächse der beste. Frühere Sorten 
Blumenkohl können noch gepflanzt werden. 
In leere Mistbeetkasten kann man im Juni 
noch Bohnen stecken und Gurken pflanzen. 

Im Gemüsegarten gibt es jetzt viel zu 
jäten. Zu dicht aufgekommene Saaten sind 
auszulichten. Bohnen und Erbsen sind zu 
häufeln und mit Reisern und Stangen zu 
versehen. 

Alle ausgepflanzten Gemüsepflanzen sind 
bei Trockenheit zu begiessen. Wenn sie 
in gutem Wachsen begriffen sind, kann 
wöchentlich ein Dungguss gegeben werden. 
Besonders sind es die Artischocken, die sehr 
viel Nahrung verlangen. Nur wenn sie* auf 
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den Beeten geradezu gemästet werden, ist 
auf eine sichere Ernte zu rechnen, voraus- 
gesetzt, dass man starke gesunde Pflanzen 
gepflanzt hat. Auch Sellerie liebt sehr viel 
Nahrung. 

Die Erdbeerbeete sind zur Zeit der Blüte 
und gleich nach erfolgtem Fruchtansatz bei 
trockener Witterung zu begiessen und mit 
Moos zu belegen. Auch nicht zu starke 
Dunggüsse sind von Vorteil. Dass auch 
das Begiessen von Obstbäumen bei Trocken- 
heit zu empfehlen ist, ist schon früher ge- 
sagt worden. 

Anfang Juni kann man für das nächste 
Jahr noch Campanula Medium und Digitalis 
gloxiniaeflora, Mitte bis Ende Juni Viola 
tricolor maxima und Myosothis aussäen. 

Aprikosen und Pfirsiche erfordern noch 
immer viel Aufmerksamkeit. Nach der Stein- 
bildung ist gleichmässiges Giessen nicht zu 
versäumen. An den Weinreben bricht man 
alle schwächlichen unnützen Triebe ab. Die 
Tragreben sind zu entspitzen, und dem 
nächstjährigen Fruchtholz ist besondere 
Sorgfalt zu widmen. In der Regel werden 
zu viele unnütze Triebe gelassen, so 
dass das Fruchtholz meist zu wenig Licht 
und Luft bekommt. Die für das nächste 
Jahr bestimmten Haupt-Fruchtruten kann 
man hinter dem 15 — 18 Auge gleichfalls 
entspitzen, so dass sich die Fruchtaugen 
besser entwickeln. Der Geiz wird hinter 
dem ersten oder zweiten Blatt mit dem 
Daumen und Zeigefinger abgeknipst bezw. 
entspitzt. 

An den Himbeeren kann man schon 
jetzt die überflüssigen Schösslinge aus- 
schneiden. Gegen Stachelbeerraupen ist der 
Kampf zeitig aufzunehmen. 

Blumengarten und Park sind in Ordnung 
zu halten. 

Der Rasen in der Nähe der Wohnhäuser 
ist wöchentlich einmal zu mähen. Die Rosen- 
beete sind täglich am Morgen durchzusehen 
und der so schädliche Rosenwickler 
abzusuchen. Man findet ihn leicht in den 
jungen , zusammengerollten Blättern der 
Rosen. Die Rosen sind für einen wöchent- 



lich ein- bis zweimal gereichten Dungguss 
sehr dankbar. Bei Trockenheit ist zuvor 
der Boden gut durchzugiessen. Auch Canna 
und Knollenbegonien versäume man nicht 
mit Nährlösungen zu begiessen. 

Cactus-Dahlien, wohlriechende Erbsen 
und andere höher wachsende Stauden und 
Sommerblumen sind nach Erfordernis aufzu- 
binden. 

Wo Teppichbeete vorhanden sind, müssen 
diese wöchentlich einmal gereinigt und be- 
schnitten werden. 

Auf das Begiessen der Topfpflanzen ist 
Sorgfalt zu verwenden, auch sind Um- 
pflanzungen vorzunehmen. Die Chrysanthe- 
men müssen Anfang des Monats zum 
letzten Male entspitzt und nach Erfordernis 
verpflanzt werden; wenn sie gut durch- 
gewurzelt sind, brauchen sie wöchentlich 
einen Dungguss. Man lasse nur 4 — 5 Triebe 
an jeder Pflanze zur Entwicklung kommen. 
Das Schneiden bezw. Entspitzen der Chry- 
santhemen und das Umpflanzen derselben 
darf nicht zu gleicher Zeit geschehen. Ent- 
weder man schneidet einige Zeit vor dem 
Verpflanzen, oder man entspitzt, wenn die 
Pflanzen in den Töpfen bereits eingewurzelt 
sind. Den Hauptwert lege man auf eine 
recht kräftige Erde. Das gilt auch bei der 
Kultur der Hortensien. Viel Aufmerksam- 
keit erfordern auch die Cyclamen auf dem 
Mistbeete. Ueber die Kultur all dieser heute 
so beliebten Gewächse ist wiederholt aus- 
führlich geschrieben worden. 

Sobald an den Obstbäumen die Blüten- 
blätter gefallen sind, wird zum zweiten Male 
mit Bordelaiserbrühe mit Giftbeigabe ge- 
spritzt. 

Tannen können im Juni noch mit Erfolg 
gepflanzt werden. F. W. 

Einem mehrfach an uns gerichteten 
Wunsche entsprechend, bringen wir in dieser 
Nummer zugleich den Arbeitskalender 
für den Juni und werden im Juliheft 
den Arbeitskalender für den August 
und September folgen lassen. 

Die Red. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
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Obstsorten für die Ostseeprovinzen. 



Vom Vorstande des Rigaschen Gartenbau- 
vereins ist uns das nachstehende Schreiben 
zugegangen. 

Zirkulär. 

Seit einer längeren Reihe von Jahren ist 
der Rig. Gartenbauverein bestrebt gewesen, 
diejenigen Kern- und Steinobstsorten in 
ihren richtigen Benennungen festzustellen, 
die sich am besten bewährt haben und zum 
allgemeinen Anbau in den russischen Ost* 
seeprovinzen empfohlen werden können. — 
Diese Bemühungen sind insofern zu einem 
Abschluss gelangt, als die ordentliche Ver- 
sammlung des Vereins am 27. Januar a. c, 
entsprechend den Vorschlägen einer beson- 
deren Kommission, ein Verzeichnis der an- 
bauwürdigsten Obstsorten festgestellt und 
beschlossen hat, die hiesigen und auswärti- 
gen Baumschulbesitzer aufzufordern, in ihren 
Katalogen in (fettgedruckter) besonders mar- 
kierter Schrift diese Sorten, sofern sie im 
Sortiment der betr. Baumschule enthalten 
sind, aufzuführen bei dem Bemerken, dass 
diese Sorten vom Rig. Gartenbauverein vor- 



zugsweise zum Anbau in den Ostseepro- 
vinzen empfohlen werden und von allen, 
die nicht genügende Sortenkenntnis haben, 
ausschliesslich zu berücksichtigen sind. 

In Erfüllung jenes Beschlusses der all- 
gemeinen Versammlung des Rig. Gartenbau- 
vereins, erlaubt sich die Direktion, ein Ver- 
zeichnis der erwähnten Obstsorten anzu- 
schliessen bei der höflichen Bitte, im Interesse 
unseres einheimischen Obstbaues die Namen 
der betreffenden empfohlenen Obstsorten in 
den Katalogen in der erwähnten Weise an- 
zeigen zu wollen. 

Präsident: P. Grossmann. 
Sekretär: H. Goegginger, jun. 

Riga, 13. April 1906. 

Anm. d. Redaktion. Indem wir in 
nachstehendem die empfohlenen Obstsorten 
anführen, bitten wir zugleich alle Obstbaum- 
besitzer, die sich für die Entwicklung unseres 
einheimischen Obstbaues interessieren, an 
dem aufgestellten Obstsortiment offene Kritik 
üben zu wollen. Der Rigasche Gartenbau- 
verein macht nicht den Anspruch, mit der 
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Veröffentlichung des Verzeichnisses der von 
ihm empfohlenen Sorten diese Angelegen- 
heit als vollständig erledigt zu betrachten; 
es soll hiermit nur die Grundlage für weitere 
Beratungen des Pomologischen Komitees 
geboten sein, die dann hoffentlich diese 
Frage zu einem Abschluss bringen werden. 
Bis dahin aber werden die Obstzüchter gut 
daran tun, sich bei der Sortenwahl an dieses 
auf umsichtiger Prüfung zusammengestellte 
Verzeichnis zu halten. 

Aepfel. 

Sommeräpfel. 
(Die Monate bezeichnen die Reifezeit.) 

1) Astrachan, roter **•{•*) Aug./Septbr. 

2) Kalvill, weisser Sommer** Aug./Septbr. 

3) Klarapfel, weisser** August. 

4) Klarapfel, gelber** August. 

5) Livländischer Pfirsichapfel * * Juli/Aug. 

6) Revaler Birnapfel** Aug./Septbr. 

7) Suislepper (Weissensteiner Rotstrah- 
liger)** Aug./Septbr. 

Herbstäpfel. 

1) Kaiser-Alexander(-Aport)**ttOkt./Dez. 

2) Charlamowsky (Borawinka) * t Sept./ 
Oktbr. 

3) Fameuse**t Oktbr./Januar. 

4) Milchapfel, Rigaer** ft Sept./Oktbr. 

5) Kalvill, roter Herbst **t Oktbr./Dez. 
Südlivland, Kurland und Kowno. 

6) Grafensteiner, Livl. (Amtmannsapfel)** 
Sept./Novbr. 

7) Serinka **tt Oktbr. ; Dezbr. Livland, 
Kurland und Kowno. 

8) Titowkaf Sept./Oktbr. 

9) Treboux-Sämling * * 1 1 Sept./Novbr. 
(Estland?) 

Winteräpfel. 

1) Antonowkaft Novbr./März für Kowno 
ganz besonders zu empfehlen. 

2) Borsdorfer, Livl.** Novbr./Febr. 

3) Erdbeerapfel, Nitschners * * f t Oktbr./ 
Febr. Südlivland, Kurland und Kowno. 

4) Himbeerapfel **tt Oktbr./Januar. 

*) Bedeutung der Zeichen: f — Wirtschafts- 
frucht, * -~ Tafelfrucht. Die Verdoppelung der Stern- 
und Kreuzzeichen bedeutet den erhöhten Wert der 
betr. Obstsorte nach der einen oder anderen Richtung. 



5) Pepping-Ribston ** f t Novbr./März 
Kurland und Kowno. 

6) Prinzenapfel **tt Sept./Januar Kur- 
land und Kowno. 

7) Rosenapfel-Dorpater * * Nov./Januar. 

8) Richard, gelber** tt Oktbr./Januar 
Kurland und Kowno. 

9) Rosenhäger - Schwedischer (Assokül- 
scher Winterapfel) * t Novbr./ Januar für Est- 
und Nordlivland ganz besonders. 

1 0) Reinette-Krüdeners * * f Okt./Dezbr. 

1 1) Reinette- Landsberger * * f Nov./Jan. 
Kurland und Kowno. 

12) Streifling, echter Winter** ft Nov./ 
März (Estland?) 

13) Taubenapfel, Rig. (Engl. Pepping, 
= Imperial Daugull)**t Oktbr./Januar. 

Birnen. 

Sommerbirnen. 

1) Apothekerbirne f t September. 

2) Bergamotte-Sommer** Juli/August. 

3) Butterbirne, Bausker** Aug./Septbr. 

4) Butterbirne, Livländ.** Juli/August. 

5) Gute, graue (Sommer-Beurrtgris) * * ft 
September (Südlivland, Kurland u. Kowno). 

6) Prinzessbirne ** t September. 

7) Sanitätsrats- Weinbirne ** tt Aug./Sept. 

8) Klapps Liebling** September (Liv- 
land und Kurland). 

Herbstbirnen. 

1) Bergamotte-Lübecker-Herbst* * f Sept./ 
Oktober. 

2) Butterbirne, holzfarbige ** f t Oktbr./ 
Novbr. (Südlivland und Kurland). 

3) Dulckeits Flaschenbirne ** f t Oktbr. 
(Südlivland und Kurland). 

4) Pfundbirne ft Septbr./Oktbr. 

5) Römische Schmalzbirne * t September. 

6) Pitmastons Duchesse**tt Oktober 
(Südlivland und Kurland). 

7) Marguerite Marillat * * t September 
(Südlivland und Kurland). 

8) Doktor Jules Guyot** Oktober (Süd- 
livland und Kurland). 

Winterbirnen. 

1) Liegeis Winter-Butterbirne ** t Nov./ 
Januar Südlivland, Kurland und Kowno. 

2) Napoleons Butterbirne * * f November 
Kurland. 
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3) Regentin **t Novbr./Dzbr. Kurland 
und Kowno. 

4) Pastorenbirne f t Novbr./März. 

Kirschen. 

Sauerkirschen. 

1) Glaskirsche, doppelte** Juli/August. 

2) Maikirsche, rote** Juli. 

3) Von der Natte**tt Juli. 

4) Frühe Morelle**f Juni/Juli. 

5) Kentkirsche** Juli. (Kurland und 
Kowno). 

6) Königin Hortensia** Juli. (Kurland 
und Kowno). 

7) Schattenmorelle*tt Aug./Septbr. 

8) Ostheimer Weichsel *ft Juli. 

9) Gubens Ehre** Juli. 

Süsskirschen. 

1) Elton-Kirsche** Juli (Kurland und 
Kowno). 

Knorpelkirschen. 

1) Büttners rote Knorpelkirsche** Juli/ 
August (Kurland und Kowno). 

2) Gelbe Drogans** Juli (Kurland und 
Kowno). 

Pflaumen. 

1) The Czar** August. 

2) Decaisne**tt September (Livland, 
Kurland und Kowno). 

3) Duke of Edinburgh** Aug./Septbr. 

4) Frühe von Bühlerthal**tt August 
(Kurland und Kowno). 

5) Jefferson ** September (Südlivland, 
Kurland und Kowno). 

6) Imperiale Ottomane **tt September 
(Südlivland, Kurland und Kowno). 

7) Kirkes Pflaume** September. 

8) Königin Victoria** September (Liv- 
land, Kurland und Kowno). 

9) Reineclaude d' Oullins**t August 
(Kurland und Kowno). 

10) Reineclaude, grosse grüne * * 1 1 Sep- 
tember (Livland, Kurland und Kowno). 

11) Reineclaude, frühe **tt August. 

12) Gelbe Livländische * f August. 



Einiges über Veilchen- Kultur. 

Vortrag, gehalten im Rigaschen Gartenbau-Verein, 
von E. Baer. 

Geehrte Herren ! Es ist von unserem 
hochverehrten Vorstande an mich das Er- 
suchen gegangen, ich möchte auch einmal 
hier etwas aus meiner Praxis verlautbaren. 
Indem ich dieser für mich sehr ehrenden 
Aufforderung gern oder ungern hiermit nach- 
kommen will, habe ich zu meinen heutigen 
Erläuterungen als Thema „das Veilchen" 
gewählt. Sie werden vielleicht ob dieses 
Themas etwas enttäuscht sein, in der mehr 
oder weniger begründeten Meinung, dass 
man über ein so unscheinbares uns allen 
bekanntes Blümchen nicht viel Worte machen 
kann. Nun, meine Herren, viel Worte will 
ich auch nicht machen, ich will nur ver- 
suchen zu zeigen, wie man diesem unschein- 
baren Blümchen mit mehr Liebe, Geduld 
und Sorgfalt entgegenkommen muss, um 
seine Freude daran zu haben, als manchem 
Prahlhans unserer Florblumen. 

Die Stammmutter der in den Gärten 
kultivierten Veilchen ist unstreitig das Ihnen 
allen bekannte wildwachsende, in ganz 
Europa verbreitete Veilchen, welches sich 
bei uns auf Wiesen, an Gräben und Hecken 
seines Daseins freut und uns im Frühjahr 
reichlich mit duftenden Blumen beschenkt, 
und zwar ohne unser Zutun. Die in un- 
seren Gärten kultivierten Veilchen machen 
uns dagegen sehr viel Sorgen, da sie alle 
mehr oder weniger launenhaft sind, fast 
jede Sorte ihre Eigenheiten hat, und mithin 
nicht alle bei der Kultur über einen Kamm 
geschoren werden können. Früher gab es 
nur einige wenige Sorten, aber seit ungefähr 
25 Jahren giebt es auch Veilchenspezialisten 
und alljährlich kommen neue Sorten in den 
Handel, und es dürfte nicht schwer fallen, 
gegenwärtig 60 — 70 Sorten zusammenzu- 
bringen, obgleich viele Sorten von der Bild- 
fläche wieder verschwunden sind. Wieviel 
Brauchbares sich in einem solchen Sammel- 
surium befindet, ist eine andere Frage. 

Man kann die Veilchen einteilen in ein- 
fach- und gefülltblühende, in klein- und 
grossblumige und in früh- und spätblühende. 
Manche Sorten lassen sich treiben, andere 
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nicht. Manche besitzen den uns so ange- 
nehmen Veilchenduft, andere duften gar- 
nicht Auch die Farbe der Blumen ist sehr 
verschieden. Am meisten ist ja wohl violett 
vertreten, doch finden wir auch die Farben 
purpur, weiss, rötlich-weiss, rosa und in 
neuester Zeit auch gelb. Aber alle diese 
nicht violetten Farben finden beim grossen 
Publikum keinen Anklang. Das Publikum 
verlangt von einem Veilchen, dass es blau 
blühe, und mit Recht, sagt es doch schon 
der Name Viola — violett — und dann, 
wie wären unsere Altvorderen zu „veilchen- 
blauer" Seide gekommen, um damit den 
Jungfernkranz zu winden, wenn das Veilchen 
nicht blau blühte. 

Das mir am längsten bekannte Veilchen 
ist das hier stehende gefülltblühende. Ich 
lernte es vor ungefähr 60 Jahren in meiner 
Lehrzeit kennen, verliebte mich förmlich in 
dieses Veilchen und habe dieser Liebe Treue 
gehalten bis auf den heutigen Tag. An 
diesen Exemplaren können Sie sich kaum 
eine Vorstellung von der Pracht dieses 
Veilchens machen. Es sind dieses schwäch- 
liche Exemplare, aber betrachten Sie die 
Grösse und den wundervollen Bau der 
Blumen, die tiefdunkelviolette Färbung der- 
selben, dabei der feine Duft, die zahlreichen 
Blumen und — last not least — die gute 
Belaubung, Vorzüge, welche vereint ich nur 
bei diesem Veilchen gefunden habe. — Im 
Freien fängt es Ende August an zu blühen 
und setzt im Frühjahr dieses Geschäft fort. 
Es verlangt einen reichlich gedüngten Boden, 
ist völlig winterhart und war, als ich nur 
dieses Veilchen kultivierte, der roten Spinne 
nur wenig unterworfen. Es geht unter der 
Bezeichnung V. od. arborea plena, auch 
semperfl. pl., doch dürfte die erste Be- 
zeichnung die treffendere sein. In 4 — 5 
Jahren kann man bei einiger Mühe und 
Verdruss kleine Bäumchen mit angemessenen 
Kronen heranziehen. In den Katalogen 
findet man es jetzt selten; möglich, dass 
ein findiger Kopf ihm einen anderen Namen 
gegeben und es so unter fremder Flagge 
als Neuheit in die Welt geschickt; das 
kommt ja auch vor. 

Vor Jahren kultivierte ich dieses Veilchen 
in Massen, und Töpfe von der Grösse der 



hierstehenden mit 40, 50 und mehr Blüten 
waren keine Seltenheit. Die Blumen fanden 
alle Absatz in dem damals sehr ausgeprägten 
Bindegeschäft des Herrn Gögginger. In 
späteren Jahren schickte ich während der 
Saison allwöchentlich mehrere 1000 Blumen 
an Eilers nach Petersburg, doch nahm auch 
dieses ein Ende. Es kam der Massenimport 
diverser Schnittblumen aus verschiedener 
Herren Ländern, und das für das Ausland 
so lukrative Geschäft legte nicht blos einen 
lohnenden Zweig der Gärtnereien lahm. 
Warum die Bindekünstler dieses Veilchen 
nicht mehr zu feinen Bindereien verwenden, 
ist mir nicht klar; denn so verschieden die 
importierten Schnittblumen auch sind, ein 
Aequivalent für dieses Veilchen, dasselbe 
speziell als Schnittblume gedacht, hat uns 
das Ausland nicht gegeben. 

Die Zeiten ändern sich. Vor etwa 15—20 
Jahren beschenkte uns Wrede- Lüneburg, 
Veilchenspezialist, mit den hier stehenden 
„Augu s t a" -Veilchen. Die Empfehlungen, 
welche er seinen Zöglingen mit auf die Reise 
gab, waren diesmal zutreffend. Schön 
violett, duftend, reich- und frühblühend. Er 
sagte, man kann dieses Veilchen schon zu 
Weihnachten in Blüte haben. Auch dieses 
stimmt, doch arbeitet man da nur mit Ver- 
lust. Kaum die Hälfte der Weihnachtsblüher 
sind verkaufbare Pflanzen; die anderen 
haben wenig, wohl auch gar keine Blumen, 
desto mehr Scheinblüten. Die Mängel, 
welche diesem Veilchen anhaften, hat Wrede 
wohlweislich verschwiegen. Es ist dieses 
Veilchen nämlich sehr der roten Spinne 
unterworfen und gegen Witterungseinflüsse 
sehr empfindlich. Bei anhaltend trübem 
Wetter werden die Blumen oft weissscheckig. 
Vor 6—8 Jahren passierte es mir, dass ich 
im Herbst, während der Hauptblüte täglich 
kaum 100 gesunde Blüten pflücken konnte, 
während doch Tausende von Blüten vor- 
handen waren, aber alle scheckig. Anderer- 
seits kommt es auch vor, wenn nach trüben 
Tagen die Sonne anhaltend heiss scheint, 
dass die Blumen sich zusammenrollen; es 
ist dieses so ziemlich allen Veilchen eigen 
und vor dieser Kalamität kann man sich 
durch Schattieren schützen. Trotz der ge- 
nannten Mängel ist das „Augusta" -Veilchen 
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das mir bis jetzt bekanntbeste Markt- 
Veilchen. 

Ich erwähnte die rote Spinne. Es ist 
dieses Insekt der ärgste und gefährlichste 
Feind der Veilchen. Die Vermehrung und 
rapide Ausbreitung der roten Spinne grenzt 
geradezu ans Fabelhafte, und leider muss 
man auch hier sagen, nach 10.000 Sorgen- 
stunden ist noch kein Mittel aufgefunden, 
um sie siegreich zu bekämpfen. Sie tritt 
namentlich bei trockenen, heissen Witterungs- 
perioden auf und vernichtet oft ganze Beete, 
und die Hoffnung, dass bei kühlem trüben 
Wetter die Gefahr beseitigt sei, ist eine 
trügerische. Es hilft kein Regen, Schnee 
und Kälte. Schwächliche und kranke Pflanzen 
werden zuerst von ihr befallen, und dann 
geht es rapid weiter. Die verspinnten Blät- 
ter abpflücken und verbrennen, die Beete 
rein und locker halten, wohl auch bei trübem 
Wetter mit Jauche giessen und öfter spritzen, 
ist nach meinen Erfahrungen das Einzige, 
was man dagegen tun kann. Ich werde 
mir erlauben am Schluss meiner Mitteilungen 
noch einmal auf die rote Spinne zurückzu- 
kommen. 

Das dritte Veilchen, welches Sie hier 
sehen, „Kaiser Friedrich \ gehört zu den 
grossblumigen und etwas später blühenden. 
Seit etwa 8 Jahren kultiviere ich es und 
habe olt am Scheidewege gestanden, es 
weiter zu kultivieren oder auf den Kompost- 
haufen wandern zu lassen. In dieser langen 
Zeit habe ich nur ein einziges Mal wirklich 
schöne, tadellos blühende Exemplare in 
Töpfen gehabt. Wem ich die Schuld an 
diesem überaus ungünstigen Resultat in die 
Schuhe schieben soll, weiss ich heute noch 
nicht. Ich werde es noch in diesem Jahre 
mit dieser Sorte versuchen, mit dem Alter 
soll ja die Weisheit kommen. 

Wie Sie sehen, habe ich versucht, von 
der Sorte „Kaiser Friedrich" Bäumchen zu 
ziehen. Für den Handelsgärtner dürfte die 
Anzucht nicht lohnend sein, desto mehr 
aber für den Liebhaber eine angenehme Be- 
schäftigung. Um solche Bäumchen zu er- 
ziehen, wählt man sich während des Som- 
mers dazu geeignete Ranken, doch nur von 
grossblumigen Veilchen, denn nur diese 
liefern das geeignete Material. Die Ranken 



senkt man möglichst dicht an die Mutter- 
pflanze 1 — 2" in den lockeren Boden, hakt 
sie da fest und bindet sie gerade an. Nur 
wolle man sich bei dieser Manipulation 
nicht von dem Gedanken leiten lassen, „Je 
länger, je lieber" ; das „Je dicker, desto 
besser" ist hier mehr am Platz. Widerstrebt 
es der Natur des Veilchens ohnehin hoch- 
zuwachsen, so tritt dieses Widerstreben um 
so mehr zu Tage, je länger die Ranke ist, 
die zu einem Stämmchen umgemodelt wer- 
den soll. Die Bewurzelung geht langsam 
von statten, ebenso das Anwachsen nach 
dem Einpflanzen und dergleichen mehr. Im 
September wird die Ranke genügend be- 
wurzelt sein, um in einen Topf gepflanzt 
zu werden. Zu diesem Behufe trennt man 
die Ranke mittelst eines scharfen Messers 
von der Mutterpflanze und pflanzt sie bei 
möglichster Schonung der Wurzeln in einen 
angemessenen, nur nicht zu grossen Topf 
(dreizöllige dürften genügen) in nahrhafte 
Erde, begiesst und senkt den Topf an einer 
schattigen Stelle in die Erde. Das nötige 
Giessen und das täglich wiederholte Be- 
spritzen der Blätter darf nicht versäumt wer- 
den. Bei Eintritt des Frostes bringt man 
die Töpfe zum Ueberwintern in einen frost- 
freien Raum, wozu auch ein Keller geeignet 
ist. Mitte oder auch Ende Januar werden 
sie Neigung zum Wachsen zeigen und müs- 
sen nun nahe dem Lichte, doch möglichst 
kühl, gestellt werden. Die wenigen Knospen, 
welche sich zeigen werden, bricht man 
besser aus, um die Krone nicht zu schwächen. 
Sobald das Erdreich im Garten frostfrei ist, 
senkt man die Töpfe an einer halbschattigen 
Stelle in den Boden ein, doch so, dass sie 
1—2" mit Erde bedeckt sind. Man giesst, 
wenn nötig, spritzt die Kronen täglich, giebt 
auch dann und wann einen Dungguss, hält 
die Umgebung von Unkraut rein und achtet 
auf die hervorkommenden Ranken, welche 
man bis auf die letzte Blattachse wegknippst. 
Im August werden die Stämmchen derart 
bewurzelt sein, dass man die Bäumchen 
ohne Störung des Ballens in grössere Töpfe 
verpflanzen kann. Sollten sie nicht ganz 
durchwurzelt sein, so nimmt man dieses 
Geschäft lieber zum nächsten Frühjahr oder 
auch noch später vor. Im Uebrigen ver- 
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fährt man nach dem Verpflanzen ganz wie 
im ersten Jahre. Im zweiten Frühjahre kann 
man sich schon der Blüten erfreuen, als 
Lohn gehabter Mühe; nur sorge man, dass 
die Köpfchen nicht schaden leiden, denn 
die Erneuerung dieser geht nicht so leicht, 
wie bei den Veilchenbüschen, vor sich. Mit 
Lust und Liebe zur Sache und etwas Ge- 
duld wird man auch hier das Ziel, aus einer 
unscheinbaren Ranke ein nettes Bäumchen 
vor sich zu haben, erreichen. 

Ein viertes Veilchen, welches Sie hier 
sehen, „Baron Rothschild", eines der 
neueren, kultiviere ich erst im 2. Jahre. Ich 
bekam es durch die Liebenswürdigkeit 
meines hier weilenden Neffen, unseres ge- 
schätzten Vizepräses. Im vergangenen Früh- 
jahre blühte es bedeutend schöner, aller- 
dings auch einen Monat später und auch 
nicht im Treibhause. Es gehört auch zu 
den grossblumigen Sorten. Einendgiltiges 
Urteil schon jetzt über dasselbe zu fällen, 
halte ich für verfrüht ; drei Jahre sind wenig- 
stens nötig, um ein Veilchen auf seinen 
Wert hin zu prüfen. Vor dieser Zeit heisst 
es „Deine Zunge halte im Zaume 11 . 

Ihnen noch mehr Sorten vorzuführen, 
dürfte Sie nur ermüden. Ich will nur er- 
wähnen, dass ich von 12 — 15 Sorten, welche 
ich durchgeprobt, nur die zwei zuerstge- 
nannten für gut befunden habe, wobei ich 
aber ausdrücklich bemerken will, dass nicht 
jedes Veilchen für jeden Boden sich eignet. 
In letzter Zeit werden einige neuere Sorten 
als wirklich gute Marktsorten gepriesen. 
Sie sollen besser sein, als das Augusta- 
Veilchen, sind mir aber noch nicht zu- 
gänglich geworden. 

Die Anzucht der Veilchen geschieht 
aus Samen, Stecklingen und Zerteilen der 
alten Büsche. — Um Veilchen aus Samen 
heranzuziehen, darf man nur tadellose 
Samenträger zur Nachzucht verwenden. Ganz 
konstant ist das Veilchen nicht. Man findet 
unter den Sämlingen immer einen mehr 
oder weniger hohen Prozentsatz minder- 
wertige, welche ausgemerzt werden müssen. 
Den Samen säet man gleich nach der Reife 
auf ein gut gelockertes Beet im Freien aus. 
Haben die Pflänzchen im Frühjahr das 
zweite Blatt erreicht, so werden sie auf ein 



gut gelockertes und reich gedüngtes Beet 
in etwa 3 ' Entfernung pikiert. Sind sie so 
weit herangewachsen, dass die Blätter sich 
berühren, verpflanzt man sie auf ein ebenso 
zubereitetes Beet, ca. 10" von einander. 
Diese Entfernung gilt nur für kleinblumige 
Sorten. Die grossblumigen Sorten müssen 
15" — 18" aus einander gepflanzt werden. 
Auch sind bei diesen, die erscheinenden 
Ranken zu unterdrücken, da dieselben die 
Ausbildung der Köpfe beeinträchtigen. Die 
Sämlingspflanzen sind etwas widerstands- 
fähiger gegen die Spinne. 

Durch das Zerteilen alter Pflanzen kann 
man die Veilchen auch vermehren. 
Beim Zerteilen verkürzt man die Wurzel 
etwas und schneidet die alten Blätter weg. 
Im Uebrigen verfährt man wie bei den 
Sämlingen. Ein feuchter humusreicher 
Boden sagt den Veilchen am meisten zu. 
Die Arbeit während des Sommers besteht 
im Rein-, Locker- und Feuchthalten der 
Beete und öfterem Spritzen derselben, wie 
im Vertilgen der roten Spinne. 

Von Mitte September an werden die zu 
guten Büschen herangewachsenen Veilchen 
in 4—472" Töpfe gepflanzt, bei welcher 
Arbeit man sie etwas entspitzt und einen 
Teil der Blätter entfernt. Die Töpfe werden 
im Garten eingegraben, wenn nötig gegossen, 
öfter gespritzt und bei eintretendem Froste 
in frostfreie Räume gebracht, wozu sich 
jeder nicht nasse Raum eignet; Licht be- 
dürfen sie während der Ruhe nicht. 

Weihnachtsblüher muss man schon 
ini August eintopfen, damit sie Zeit haben 
im Topfe gut einzuwurzeln, denn nur dann 
kann man beim Frühtreiben auf einigen 
Erfolg hoffen. Das Augusta- Veilchen braucht 
etwa 3—4 Wochen um bei 8—10° Wärme 
seine Blumen zu Weihnachten zu entfalten. 
Diese Temperatur muss vorsichtig einge- 
halten, auf keinen Fall aber wiederholt 
gesteigert werden, die Blumen werden sonst 
klein und unansehnlich. 

Ein so liebliches Blümchen wie das 
Veilchen, sollte eigentlich in keinem Garten 
fehlen. Es verursacht dem Liebhaber ver- 
hältnismässig wenig Mühe, erfreut aber im 
Herbste und Frühjahre durch seine schöne 
Farbe, wie durch seinen herrlichen Duft um 
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so mehr. Es schwebt ein Stück Poesie über 
diesem kleinen Blümchen. Auf kleine Beete 
gepflanzt oder auch zur Einkantung von 
Gehölz- und Staudenpartien, lässt sich das 
Veilchen sehr gut verwenden. Man muss 
nur Sorge tragen, dass die Pflanzen nicht 
zu sehr in einander wuchern, weil in diesem 
Falle weniger und kleinere Blumen zum 
Vorschein kommen. Will man ein Uebriges 
tuen, so beschattet man sie im Frühjahre, 
wenn die Schneedecke geschmolzen ist, mit 
einer ganz dünnen Schicht Tannenreiser; 
sintemal es vorkommt, dass im Frühjahre 
bei plötzlich heissem Sonnenschein die 
Blätter verbrennen. 

Die im Garten verpflanzten Veilchen 
müssen nach jedem dritten oder vierten 
Jahre umgepflanzt werden. Behufs dessen 
nimmt man sie aus der Erde, düngt die 
betreffenden Beete, teilt die alten Büsche wie 
zuvor angegeben, und bepflanzt die Stellen 
wieder, aber, ich wiederhole, nicht zu dicht ; 
die Blumen werden grösser und schöner, 
wenn Licht und Luft von allen Seiten Zu- 
tritt haben. Viele Jahre können auf der- 
selben Stelle Veilchen gepflanzt werden; 
veilchenmüde wird der Boden nicht so 
bald. 

Ich erwähnte schon, noch einmal am 
Schlüsse meines Vortrages auf die rote 
Spinne zurückkommen zu wollen. Es 
ist mir noch immer wie ein Kuriosum, was 
ich mit diesem niederträchtigen Insekt erlebt 
habe. Der vergangene Sommer war den 
Veilchen nicht günstig; heiss und trocken, 
trocken und heiss, — also Prachtwetter für 
die rote Spinne. In Folge dessen mussten 
auch wiederholt sämtliche Blätter abgepflückt 
und verbrannt werden, was das Wachstum 
sehr beeinträchtigt. Ist diese Kalamität ein- 
mal da, so bleibt keine Sorte davon ver- 
schont. Heute ist die Pflanze noch rein 
und kerngesund, morgen einige verspinnte 
Blätter, und nach einigen Tagen ist diese 
Pflanze derart ausgesogen und ausgemergelt, 
dass ihr Tod unvermeidlich ist, und man 
sie, anstatt sie eines langsamen Todes 
sterben zu lassen, lieber dem Feuer über- 
giebt. In solchem Falle haben nun nicht 
die Veilchen die Spinne, sondern die Spinne 
hat die Veilchen. Nun passierte es mir, 



dass ich im Herbste 1904 aus Mangel an 
Töpfen IV2 Beete Veilchen nicht einpflanzen 
konnte, sondern an Ort und Stelle Hess. 
Nachdem im Frühjahre die Blüten gepfückt, 
kümmerte sich niemand mehr um die 
Pflanzen und bald nahm die Spinne von 
diesen Veilchen Besitz. Ich kam auch gar 
nicht dazu, sie hinauszuwerfen, hatte man 
doch mit Wasserpumpen, Giessen und 
„Streiken" so viel zu tun, dass man nur 
das Notwendigste besorgen konnte, und so 
blieben sie sich selbst überlassen. Neben- 
bei stand ein Burkanenbeet, die Veilchen 
schimmerten wie eine gelbe Insel aus dem 
grünen Ozean hervor. Eines schönen Tages 
war diese gelbe Insel verschwunden. In 
der Meinung, dass die Veilchen alle mit 
Stumpf und Stiel aufgefressen seien, stattete 
ich diesen Beeten doch einmal einen Besuch 
i ab und war beim Anblick derselben höchst 
erstaunt Nicht eine Rudera eines verspinn- 
1 ten Blattes fand ich vor, nicht einen alten 
| Blattnerv, wohl aber zeigten die Pflanzen 
! Neigung zum Wachsen und baten mich 
| um Hülfe. Ich Hess sie denn auch wieder- 
holt giessen, und sie dankten mir durch 
, freudiges Wachsen wie durch ihr durchaus 
spinnenreines Kleid. Während ich bei den 
anderen Veilchen Zeit und Geld verwandt 
hatte, um der Spinne Herr zu werden, von 
denen ich selbst noch im September bis 
Oktober beim Eintopfen verspinnte Blätter 
abpflücken musste, blieben jene rein. Wo 
liegt hier des Rätsels Lösung? 



Wertvolle Stauden zur Pflanzung 
von Gruppen. 

Beantwortung der Frage : Welche peren- 
nierenden Gewächse eignen sich zur Gruppen- 
pflanzung ? 

Es gibt unter den Stauden eine ganze 
Anzahl von Sorten, die, zu ganzen Gruppen 
vereinigt, namentlich dort angepflanzt zu 
werden verdienen, wo keine Treibhausanlagen 
vorhanden sind und für die Ausschmückung 
und den Unterhalt des Parkes nicht allzu- 
viele Mittel zur Verfügung stehen. 

Zunächst nennen wir einige Stauden, die 
sich zur Bepflanzung von Frühlingsbeeten 
eignen. 
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Doronicum caucasicum, mit 
gelben, ungeheuer zahlreich erscheinenden 
Blüten. 

Phlox divaricata canadensis, 
ein niedrig bleibender Frühjahrsphlox, mit 
hellblauen Blüten geradezu überdeckt, so 
dass er selbst auf weitere Entfernungen hin 
in die Augen fällt. Mit Hülfe dieser beiden 
Sorten lassen sich hübsche Effekte erzielen. 
Am besten ist es, in jedem Frühjahr eine 
Anzahl Büsche zu teilen und im Gemüse- 
garten auf kräftiges Land zu pflanzen. Bis 
zum Herbst erhält man dann starke Büsche, 
mit denen man Ende September die Blumen- 
beete ziemlich dicht bepflanzt, so dass sie 
im Frühjahr geradezu einen Blumenteppich 
ergeben, da sie ziemlich gleichzeitig blühen. 
Nach der Blüte können diese beiden 
Gewächse durch etwas anderes ersetzt 
werden. 

Eine weitere herrliche Frühjahrsstaude 
ist Aster alpinus superbus, mit 
hübsch blaugefärbten Strahlenblüten. Diese 
stehen auf ein Fuss hohen Stielen und er- 
scheinen in beträchtlicher Fülle. Diese 
Frühjahrsaster ist eine reizende Gruppen- 
pflanze. 

Von weiteren, zur Gruppenbepflanzung 
geeigneten Stauden seien angeführt: 

Heuchera sanguinea, mit leuch- 
tend rosa bis scharlachroten Blütenrispen; 
Hauptblütezeit Juni und Juli. 

Chrysanthemum maximum, 
mit weissen Blüten, die als beliebte Schnitt- 
blumen geschätzt sind. 

Pyrethrum hybridum, eine 
dankbar blühende Staude. Die langge- 
stielten, schöngeformten Blüten sind gleich- 
falls ein sehr geschätztes Material zur 
Vasendekoration. Zur Gruppenpflanzung 
eignen sich besonders die rosa und dunkel- 
rosaroten Varietäten. Dasselbe gilt auch 
für die gefülltblühenden Pyrathrumsorten. 

Gaillardia hybrida grandi- 
f 1 o r a kann als eine der schönsten 
Stauden zur Pflanzung von Gruppen be- 
zeichnet werden. Die Pflanze ist ungemein 
dankbar blühend ; die Blüten weisen alle 
Schattierungen von reingelb bis dunkel- 
braunrot auf. Die Gaillardien sind beliebte 
Schnittblumen. 



Scabiosa caucasica, eine präch- 
tige Dekorations- und Schnittstaude. Die 
schön himmelblau gefärbten, grossen lang- 
stieligen Blüten erscheinen vom Juni bis 
zum Oktober. Auch die weissblühende 
Varietät Scabiosa caucasica alba muss zu 
den schönsten Stauden gezählt werden. 

Chelone barbata coccinea, 
eine noch wenig verbreitete und wenig 
bekannte Perenne, die zu mittelgrossen 
Gruppen zusammengepflanzt, von bester 
Wirkung ist Die röhrenförmigen Blüten 
sind scharlachrot und erscheinen in 3— 3 l / 2 
Fuss hohen Rispen vom Juli bis zum 
September. 

Coreopsis grandiflorus. Wird 
ca. 2 'Fuss hoch und ist mit einer Fülle 
edelgeformter, prächtig goldgelbgefärbter 
Blumen geziert. Friert leider leicht im 
Winter aus, daher oft aus Samen neu zu 
erziehen. 

Rudbeckia Newmanni, vortreff- 
liche Gruppensorte. Diese Art wird nicht 
so hoch wie die meisten anderen Rudbeckien- 
sorten, sie hat mehr einen kompakten Wuchs 
und trägt eine Ueberfülle langgestielter, 
edelgeformter Scheibenblüten von braun- 
gelber Farbe mit schwarzer Mitte. Der 
Flor dauert vom Juli bis zum September. 

Rudbeckia lacineata fl. pl. 
„Goldball" und Rudbeckia purpurea- 
sind zwei hochwachsende, empfehlenswerte 
Stauden zu höheren Gruppen. 

Harpalium rigidum, kleinblumige 
Sonnenblumenart mit weithin leuchtenden 
rein goldgelben Blüten. Gute Gruppen- 
pflanze, 4 — 5 Fuss hoch wachsend. 

Helenium Bigelowi, dunkelgelb 
mit schwarzem Zentrum, reichblühend und 
ausdauernd. 

Oenothera Fraseri, ungemein 
reichblühende, goldgelbblühende Gruppen- 
staude. Höhe IV2— 2 Fuss. 

Papaver nudicaule, aus Sibirien 
stammende halbhohe, kleinblumige Mohn- 
art Die sehr zahlreich erscheinenden 
Blüten sind von gelber, weisser und leuch- 
tend orangeroter Farbe. Effektvoller Früh- 
jahrsblüher. 

Unter den Glockenblumen können zur 
Pflanzung von Gruppen : Campanula 
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persicifolia grandiflora in blau 
und weiss und unter letzteren besonders 
C persicif. „Die Fee a empfohlen werden. 
Noch schöner und wirkungsvoller ist die 
gefülltblähende Form: Campanula persici- 
folia fl. albo gigantea pl. 

Potentilla hybrida fl. pl., eine 
halbhohe Zierstaude mit erdbeer ähnlichen 
Blättern. Die zahlreich vom Juni bis zum 
September erscheinenden gefällten, mittel- 
grossen Blüten sind von gelber, orange, 
hellpurpur und dunkelbraunroter Farbe. 

Zu den allerwertvollsten Stauden zur 
Pflanzung von Gruppen zählen die peren- 
nierenden Phloxgattungen : Phlox d e - 
cussata grandiflora. Namentlich die 
neueren, grossblumigen niedrigen und halb- 
hohen Varietäten sind zu diesem Zweck 
vortrefflich geeignet. Diese haben noch 
den grossen Vorzug, dass sie oft schon 
Anfang Juli zur Blüte kommen. Eine nie- 
drige Sorte „Hofmeister von Knorring" hat 
im vergangenen Jahre sogar schon Ende 
Juni geblüt. 

Das Farbenspiel dieser Pfloxgattungen 
ist ein überaus reichhaltiges und prächtiges. 
Zur Erzielung von Farbenwirkungen in den 
Herbstmonaten ist keine andere Pflanze 
passender als Phlox decussata, namentlich 
wenn man die Beete nicht gemischt, son- 
dern in reinen Farben pflanzt. Ich sehe 
davon ab, einzelne, besonders wertvolle 
Sorten hervorzuheben. Unsere hiesigen 
grossen Handelsgärtnereien führen alle ein 
grösseres Sortiment guter Sorten. 

Weitere gute Herbstblüher finden wir 
unter den Herbst-Anemonen. Hiervon seien 
genannt : Anemone japonica Hono- 
rine Jober t. Diese hat prächtig weiss- 
glänzende Blüten. Dasselbe gilt von der 
Varietät : Lady Ardilaun. Die Sorte 
„Königin Charlotte" hat silberrosa gefärbte 
Blumen und „Brillant" dunkelrosarote 
Blumen. Als besonders schöne rosarote Sorte 
gilt die neuere Varietät Rosea süperb a. 

Unter den vielen Stauden-Spiraeen kann 
zur Bildung von Blumengruppen besonders 
Spiraea astilboides floribunda 
empfohlen werden. Diese überaus reich- 
blühende Varietät ist eine Kreuzung zwischen 
Spiraea astilboides und Spiraea (Hotteia) 



japonica compacta multiflora. Sehr effekt- 
voll für kleinere Gruppen im Rasen ist auch 
die herrliche Sorte Spiraea Lemoinei. 

Delphinium formosum und 
Delphinium hybridum. „Bella- 
donna" mit herrlichen himmelblauen 
Blütenrispen können gleichfalls zu nicht zu 
grossen Gruppen benutzt werden; des- 
gleichen der dunkelblau gefüllte Ritter- 
sporn. 

Unter den ausdauernden Zwiebelgewäch- 
sen eignen sich zur Gruppenbepflanzung 
die bekannte weisse Lilie L i 1 i u m c a n - 
d i d u m und die Tigerlilie L i 1 i u m t i - 
grin um. 

Um die gute Wirkung derartiger Stau- 
dengruppen zn erhöhen, ist es durchaus 
nötig, dass diese Beete mit einer passenden 
Einkantung abgegrenzt werden. Dazu 
eignen sich besonders die niedrigen Spi- 
raeenarten wie: Spiraea (Hotteia) japonica, 
japonica compacta multiflora, sowie die 
neueren hübschen Varietäten Washington 
und Gladstone. Ferner können zu Ein- 
fassungen alle buntblättrigen Funkien ver- 
wandt werden. Für höhere grössere Gruppen 
ist Funkia ovata albo marginata 
sehr wirkungsvoll. Für niedrige und halbhohe 
Beete Funkia undulata fol. argen- 
t e o v i 1 1 a t i s. Auch das marmoriert- 
blättrige Lungenkraut Pulmonaria 
sacharata maculata ist eine gute 
Einfassungspflanze. Man muss aber die 
Blütenstiele gleich bei ihrem Erscheinen 
ausschneiden, damit die hübsch gefleckte 
Belaubung, die bei dieser Pflanze den Haupt- 
reiz bildet, sich besser entwickelt. 

Für niedrige Gruppen eignen sich zu 
Umsäumungen die ausdauernden Primula- 
Arten, sowie Saxifiaga caespitosa und Vinca 
minor. 

Obwohl die hier aufgezählten Perennen 
alle vollkommen winterhart sind, so ist es 
doch nicht damit getan, eine beliebige 
Gruppe ein für alle Mal damit zu bepflanzen. 
Sollen die Gruppen stets einen guten Ein- 
druck machen, so wird man die Pflanzen 
alle 2 — 3 Jahre nach der Blüte herausneh- 
men müssen, die Beete mit neuer nahrhafter 
Erde versehen, die betreffenden Stauden 
teilen und wieder frisch pflanzen. 
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Beabsichtigt man Stauden hauptsächlich 
des Blumenschnittes wegen anzupflanzen, 
so lege man sich einige Beete davon im 
Gemüsegarten an. Die im Park oder 
Blumengarten in Gruppen verteilten Pflanzen 
lasse man aber, um ihren Zierwert nicht zu 
beeinträchtigen, unbeschnitten. Die bereits 
verblühten Blumen sind natürlich regel- 
mässig auszuschneiden. F. Winkler. 

Gefülltblühender Flieder 

(Syringa vulgaris). 

Zu den empfehlenswertesten Ziersträuchern 
gehören unstreitig die verschiedenen Flieder- 
arten. Namentlich sind es die gefülltblü- 
henden Sorten, die, da sie auch bei uns 
noch vollkommen winterhart sind, jedem 
Gartenbesitzer nicht genug empfohlen werden 
können. 

Als die schönsten gelten folgende 
Sorten : 

weiss: Madame Lemoine, Madame 
Abel Chätenay, Madame Casimir Parier; 

hell- und d u n k e 1 1 i 1 a : Alphonse 
Lavalee, bläulichrlila mit sehr grosser Rispe ; 
Comtesse Horace de Choiseul, dunkel-lila; 
La Tour d'Auvergne, dunkellila, Rispe sehr 
gross und reichblühend ; Madame Jules 
Finger, lilarosa in lilablau übergehend, 
Rispe sehr gross; Mathieu de Dombasle, 
lila, grosse Dolden; Michel Buchner, blass- 
lila, Rispen sehr gross, reichblühend und 
niedrigbleibend; Renoncule. helllila; 

rötlich: L£on Simon, blassrot, Rispe 
sehr gross ; Le Gaulois, dunkelrot ; Souvenir 
de L. Thibaut, rötlichlila, Rispe sehr gross; 
President Grevy rosalila. 

Unter den einfachblühenden, 
grossblumigen Sorten möchten wir Garten- 
freunde besonders auf die Späthsche Züch- 
tung: „Andenken an Ludwig Späth" auf- 
merksam machen. Die einzelnen Blüten 
sowohl als auch die Rispen sind sehr gross 
und von prachtvoll dunkelpurpur- 
roter Farbe. Dieses dunkle Kolorit der 
Blumen verändert sich auch nicht, wenn die 
Blüten vollständig geöffnet sind. 

Alle die genannten Sorten sind in den 
Dorpater und Rigaer Baumschulen zu 
haben. 



Wer an den gepflanzten Syringen Freude 

erleben will, muss vor dem Pflanzen den 

Boden gehörig vorbereiten. Auch empfiehlt 

es sich durchaus, eine gute Dosis Dünger 

unterzugraben. Alle 3—4 Jahre sollte diese 

Düngergabe erneuert werden. Man pflanze 

diese edleren Syringensorten auch nicht zu 

; dicht in Gruppen zusammen. Lockeres 

i Pflanzen zu 3 und 5 Stück im Rasen, sowie 

i auch Einzelpflanzung ist zu empfehlen. 

j F. W. 

Ueber das Begiessen der Zimmer- 
pflanzen. 

| Beantwortung der Frage : Wie ist das 
j Begiessen der Zimmerpflanzen am zweck- 
mässigsten zu bewerkstelligen? 

Eine der häufigsten an den Gärtner ge- 
stellten Fragen ist die, wann und wie oft 
die Pflanzen begossen werden sollen. Diese 
Frage ist für den Anfänger in der Blumen- 
pflege eine sehr wichtige, da eben vom 
Begiessen die Gesundheit der Pflanzen in 
erster Linie abhängig ist. Diese Frage er- 
fordert daher eine etwas eingehendere Be- 
antwortung. Das Begiessen ist in Wirklich- 
keit auch der schwierigste Teil der Pflanzen- 
pflege, weil es eben schwer gelehrt werden 
kann und doch gelernt werden muss. 

Die Pflanze braucht nicht zu jeder Zeit 
das gleiche Quantum Wasser. In der Zeit 
ihres Wachstums verbraucht sie mehr Wasser 
als zur Zeit ihrer Ruhepause, dann wiederum 
an heissen Tagen mehr als an kühlen und 
feuchten, ebenso in warmen, trockenen 
Zimmern mehr als in kühlen Räumen. Eine 
für alle Fälle gültige Antwort auf die ge- 
stellte Frage ist daher ausgeschlossen. Eine 
solche könnte nur lauten: Die Pflanzen 
müssen begossen werden, wenn das Bedürf- 
nis dazu vorhanden ist, d. h. wenn sie 
trocken sind. 

Das erkennt man einesteils leicht an der 
grauen Farbe, welche die trockene Erde 
annimmt, andernteils daran, dass die Erde, 
wenn man eine Prise davon zwischen die 
Finger nimmt und zerreibt, zerfällt. Ein 
noch sichereres Zeichen dafür, dass die 
Pflanze trocken ist, hat man, wenn der 
Topf beim Anklopfen mit dem Finger- 
knöchel einen hohlen Klang gibt. Ein 



Digitized by 



Google 



Zeitschrift für Gartenbau. 



91 



weiteres Zeichen dafür, ob die Pflanze be- 
gossen werden muss oder nicht, erhält man 
ferner, wenn man etwas Erde im Topfe 
aufwühlt und eine Probe davon hervorholt; 
lässt sie sich mit den Fingerspitzen zu einer 
festen Kugel formen, so ist ein Begiessen 
nicht nötig. Wenn sie dagegen beim Zu- 
sammendrücken wieder auseinanderfällt, so 
muss begossen werden. 

Den wenigsten Blumenfreunden wird es 
bekannt sein, dass die Pflanze von dem ihr 
gereichten Wasser nur einen sehr kleinen 
Teil zu ihrem eigentlichen Aufbau braucht. 
Der grösste Teil des Giesswassers dient 
vielmehr dazu, der Pflanze die in der Erde 
enthaltenen Nährstoffe in einer starken Ver- 
dünnung zuzuführen, in der allein sie der 
Pflanze zusagen. 

Im Sommer braucht natürlich jede 
Pflanze an trockenen, hellen Tagen mehr 
Wasser als an trüben, kühlen Tagen. Trotz- 
dem darf aber ein öfteres Begiessen als ein 
bis zweimal täglich, auch an heissen Tagen 
nicht stattfinden. Das Begiessen zu unrechter 
Zeit ist besonders deshalb schädlich, weil 
im Topfe zuviel überflüssiges, zum Aufbau 
der Pflanze unnötiges Wasser zurückbleibt, 
welches schliesslich die Erde sauer macht 
und dadurch leicht die gewöhnlichen Krank- 
heiten der Pflanzen herbeiführt Die Säure 
greift die Wurzeln an und zerstört sie; sie 
fangen an zu kränkeln und zu faulen. 

Aus diesem Grunde ist das Giessen 
ohne Rücksicht auf wirkliches Bedürfnis ein 
grosser Fehler. 

Eberfso schädlich aber wie das zu viele 
Begiessen ist ein zu starkes Austrocknen 
der Pflanzen. Das Begiessen der Pflanzen 
muss daher so geschehen, dass das Wasser 
durch das am Boden des Topfes befindliche 
Abzugsloch herausläuft, weil nur dadurch 
Gewissheit erlangt werden kann, dass sich 
der Erdballen vollgesogen hat. 

Absolut nötig ist es auch, dass man beim 
Umpflanzen jedesmal auch einen ca. l / 2 Zoll 
hohen Giessrand lässt; daher dürfen die 
Töpfe nicht bis zum oberen Rande mit 
Erde gefüllt werden. Gibt man der Pflanze 
zu wenig Wasser, so ist die Erde in der 
oberen Schicht feucht und die untere bleibt 
häufig trocken. Ist die Erde einmal zu 



trocken, so dass sich der Ballen vom Topfe 
abgelöst hat, so begiesse man die Töpfe 
lieber nicht, sondern stelle sie in ein mit 
Wasser gefülltes Gefäss so lange bis sich 
der Ballen vollgesogen hat und den Topf- 
raum wieder ausfüllt. Ein Austrocknen, das 
eine solche Massregel erforderlich macht, 
sollte aber sorgfältig vermieden weiden, 
denn es zieht oft üble Folgen nach sich. 

Die Frage nun, welches die beste Zeit 
zum Begiessen ist, kann dahin beantwortet 
werden: wenn die Sonne nicht gerade auf 
den Topf scheint oder eben geschienen 
hat ; denn durch die Einwirkung der Sonne 
erlangt die Erde eine höhere Temperatur, 
so dass ein Guss namentlich mit kühlerem 
Wasser auf die Wurzeln ungefähr dieselbe 
Wirkung hat, wie ein kalter Trunk auf den 
erhitzten Körper des Menschen. 

Die beste Zeit zum Begiessen ist daher 
im Sommer der Abend und im Winter die 
Mittagszeit. Gut ist es auch, die Pflanzen 
jederzeit mit solchem Wasser zu begiessen, 
dessen Temperatur höher ist als die der 
Luft, in der die Pflanzen ihren Standort 
haben. 

Regen- und Flusswasser ist Brunnen- 
wasser vorzuziehen, namentlich in Ehstland, 
wo letzteres meistens sehr kalkhaltig ist, 
was für viele Pflanzen, besonders für Haide- 
und Moorpflanzen wie Azaleen, Camelien, 
Rhododendron etc. nachteilig ist. 

Wenn, wie bei der Zimmerkultur, die 
Blumentöpfe auf Untertassen gestellt werden 
müssen, so stelle man die Töpfe nicht un- 
mittelbar auf die Untersätze, sondern unter- 
lege sie mit dünnen Brett- oder Topf- 
scherbenstückchen, damit die Zufuhr der 
Luft und der Abzug des Wassers aus dem 
Topfe nicht gehindert wird. 

Ein öfteres Auflockern der Oberfläche 
des Topfballens ist ein weiteres Mittel, den 
Zutritt der Luft zu ermöglichen. Auch 
kann man die obere Erdschicht, namentlich 
bei krautartigen Gewächsen, ab und zu 
durch frische nahrhafte Erde ersetzen. 

Das Einpflanzen in glasierte Blumen- 
töpfe sowie auch das Anstreichen der 
Blumentöpfe mit Oelfarbe, wie man dies 
hier öfters sieht, ist durchaus zu verwerfen. 
Solche Töpfe sind nicht porös genug, sie 
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halten infolge dessen die Feuchtigkeit zu 
lange in sich. 

Eine gute Pflanzenerde muss das Wasser 
möglichst rasch durchlassen. Je mehr Luft- 
räume sie enthält, d. h. je weniger fest und 
je mehr durchlässig sie ist, desto besser ist 
sie. Die Erde soll daher nicht zu fein ge- 
siebt sein, und es sollte immer ein Teil 
grobkörniger Fluss- oder Meersand beige- 
mengt werden. Die Wurzeln durchziehen 
die feuchten, im Topfballen befindlichen 
Lufträume, und es ist eigentlich mehr die 
feuchte Luft als das Wasser, der Stoff, den 
die Pflanzen brauchen. Wenn die Pflanzen 
nur Wasser brauchten, so könnte man ja 
ganz einfach das Abzugsloch des Topfes 
verstopfen. Dies darf aber durchaus nicht 
geschehen, sondern es muss im Gegenteil 
angestrebt werden, den Abzug des Wassers 
durch eine gute Drainage von auf den 
Boden des Topfes eingelegten, zerkleinerten 
Topfscherben zu fördern und zu be- 
schleunigen. 

Dje Pflanze, die am öftesten Wasser 
braucht, wird in der Regel auch die ge- 
sundeste sein. Eine üppig wachsende 
Pflanze, deren Topf mit einem guten 
Wasserabzug versehen ist, kann nicht so 
leicht mit Wasser übersättigt werden. Wenn 
man bemerkt, dass die Pflanze nur schwer 
austrocknet und die Erde anfängt sauer zu 
riechen, so untersuche man das Abzugsloch ; 
öfters wird dies durch die unten an dasselbe 
geschwemmte Erde verstopft. In diesem 
Falle nehme man die Pflanze aus dem 
Topf, erneuere die Drainage oder aber, was 
noch besser ist, versetze sie in einen ande- 
ren, reinen Topf in frische Erde. Bei dieser 
Gelegenheit suche man auch die etwa im 
Topfe sich befindlichen Regenwürmer weg- 
zufangen. Durch fortgesetztes Klopfen auf 
die Aussenseite des Ballens kann man die 
Würmer herauslocken und vernichten. 

Dass eine gut das Wasser durchlassende, 
poröse Erde die beste für fast alle Topfge- 
wächse ist, ist bereits gesagt worden. Nässe 
festhaltende Erde ist nur lür Wasserpflan- 
zen gut. 

Es ist eine merkwürdige Tatsache, dass 
Wasserpflanzen nur sehr wenig Wasser in 
sich haben. So hat beispielsweise eine in 



Wasser wachsende Binse viel weniger 
Flüssigkeit in sich, als eine ihr nahe ver- 
wandte Species, die auf trockenem Boden 
wächst. Diejenigen Pflanzen, welche die 
meisten flüssigen Stoffe in sich haben, wie 
Agaven, Aloe, Cacteen sowie überhaupt 
alle Succulenten, brauchen namentlich in 
den Wintermonaten sehr wenig Wasser. 
Auch in ihrer Heimat wachsen sie auf den 
trockensten Plätzen, so in den Wüsten 
Afrikas die Euphorbien. In den mexikani- 
schen heissen Tropenländern sind die wilden 
Tiere auf die Flüssigkeit der Kugelkaktus, 
welchen sie mittels ihrer Hufen öffnen, 
angewiesen ; es ist dies wiederum ein 
Beweis, wie wunderbar die Natur in allen 
oft rätselhaft erscheinenden Einzelheiten 
der Schöpfung eingerichtet ist. F. W. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Welches ist die beste Erdmischung für 
Zonalpelargonien und müssen diese noch- 
mals im Laufe des Sommers umgepflanzt werden, 
oder genügt ein einmaliges Verpflanzen im Frühjahr, 
um sie zum üppigen Blühen zu veranlassen ? Welche 
Gattungen eignen sich am besten zur Freilandkultur? 

A n w o r t : Die Pelargonien sind inbezug auf 
Erdmischung nicht wählerisch, sie wachsen und blü- 
hen in jeder nahrhaften Gartenerde, nur sollte diese 
nicht zu leicht sein. Eine kräftige, lehmig-sandige 
Rasenerde mit Mistbeeterde vermengt ist für Pelar- 
gonien sehr zu empfehlen. Wenn es sich um Früh- 
jahrs-Stecklingspflanzen handelt, so müssen diese un- 
bedingt im Laufe des Sommers nochmals in grössere 
Töpfe umgepflanzt werden. Mehr als 4, höchstens 
5 Zoll grosse Töpfe sollte man aber nicht nehmen. 
Alte, d. h. überwinterte Pflanzen dürften* auch mit 
einem einmaligen Verpflanzen im Frühjahr auskom- 
men. Nötigenfalls kann man ihnen in den Sommer- 
monaten einen schwachen Dungguss verabfolgen. 

Die für Freilandkultur hier seit vielen Jahren be- 
vorzugten Sorten sind : Harry Jacoby, dunkelrot ; 
Königin Olga von Württemberg, leuchtendrosa ; West 
Brighton Gern, scharlachrot; Duchesse de Cars, weiss; 
Meteor, leuchtendrot. 

Von neueren Sorten nennen wir: Reformator, 
feurig, ziegelrot, und die gefüllte Form hiervon Rubin. 
König Eduard VII, dunkelblutrot. 

Beliebte Gruppensorten sind ferner : Wunderkind, 
lachsfarbig; Beautd Poitevine, halbgefüilt, aprikosen- 
farbig ; "Madame Thibaut, halbgefüllt, rosa ; Mrs. Poi- 
rier, dunkel violettrosa ; Feuer, leuchtend dunkelrot I 
Sir Percivale, reinweiss. 

Auch die sogenannten Teppich-Zwerg- 
pelargonien eignen sich gut zum Auspflanzen ; 
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unter ihnen hat uns besonders Hofgärtner Härtung, 
einfach lachsfarbig, gut gefallen. 

Frage: Blühen Chrysanthemum frutescens bei 
richtiger Kultur auch im Winter und wie kann man 
sie dazu bringen ? Wie kann man aus dieser Sorte 
Chrysanthemum-Hochstämme erziehen, wie man sie 
in Helsingfors in den städtischen Anlagen so häufig 
sieht ? 

Antwort: Bei recht hellem Standort dürften 
Chrysanthemum frutescens auch im Zimmer in den 
späteren Herbstmonaten noch blühen. Man müsste sie 
zu diesem Zwecke etwa Ende Juli bis Anfang August 
noch einmal einstutzen, damit sie vor dem Winter 
frische Triebe bilden, die dann noch zeitig genug 
Knospen hervorbringen dürften. Die Hauptblütezeit 
dieser dankbaren Florblume fällt aber bei uns in die 
Monate von April bis in den Herbst hinein. 

Hochstämme erzielt man durch öfteres Umpflanzen 
und stetes Wegschneiden aller Seitentriebe. Der 
Mitteltrieb ist an einem Stab aufzubinden. Man muss 
dabei das Wachstum der Pflanze soviel wie möglich 
zu forcieren suchen, bis man die gewünschte Stamm- 
höhe erreicht hat. Wenn man im Frühjahr die Steck- 
lingspflanzen zeitig ins Freie auf kräftiges Land 
pflanzt, so kommt man durch Ausschneiden der 
Seitentriebe natürlich auch zum Ziel. Im Herbst 
sind die Pflanzen frühzeitig einzutopfen, damit sie 
vor dem Winter einwurzeln. 

Frage: Welche gute Staudengattun- 
gen kann man leicht aus Samen ziehen, und wie 
hat es zu geschehen ? 

Antwort: Man kann sehr viele Stauden leicht 
aus Samen ziehen. Wir nennen u. a. folgende : Del- 
pbinium hybridum, Pyrethrum hybridum, Chrysanthe- 
mum maximum Triumph, Heuchera sanguinea, Hele- 
nium Bigelowi, Gaillardia hybrida grandiflora, Sca- 
biosa caucasica, Chelone barbata coccinea, Coreopsis 
grandiflorus, Oerothera Fraseri und Oenothera spe- 
ciosa, Papaver nudicaule und Papaver Orientale, 
Aquilegia in verschiedenen Sorten, Centaurea mon- 
tana, Incarvillea Delavayi, viele Sorten Primeln, Aster 
alpinus superbus. 

In Ermangelung eines Treibhauses kann man die 
Aussaaten im März auf einem warmen Mistbeetkasten 
machen und die jungen Pflänzlinge später auf Beete 
ins freie Land setzen. Zu dicht aufkommende Saaten 
sind zu pikieren. 

Frage: Wie schützt man sich gegen Drosseln 
und Sperlinge, die Kirschen und Johannisbeeren all- 
jährlich in der Reifezeit gänzlich vertilgen ? 

C. G. T. in Rujen. 

Antwort: Gegen die genannten Räuber schützt 
man sich am erfolgreichsten durch einen ausgestopften 
Raubvogel mit ausgebreiteten Flügeln. Sobald sich 
die Kirschen zu färben beginnen, befestige man den 
Vogel auf einen der zu schützenden Bäume an einer 
2 Fuss über den Baum hinausreichenden Stange 
mit einer Schnur oder dünnem Draht in der Art, dass 
ihn der leiseste Wind hin- und herbewegen kann. 
Kein Vogel wird sich auf den Baum wagen, so lange 
eine solche Scheuche über ihm schwebt. 



Nicht zu grosse Bäume kann man auch durch 
Ueberspannen mit einem engmaschigen Netz schützen. 

Abgeschreckt und verscheucht werden die Vögel 
auch durch das schon von Frau L. v. d. L. in N° 13 
(1905) angegebene Verfahren. Grössere Kartoffeln 
werden Sternförmig mit 8 — 10 grossen Gänse- oder 
Kalkuhnenfedern besteckt. Mitten durch die Kar- 
toffel wird ein starker Bindfaden gezogen und ver- 
knüpft mit dem anderen, 3 Fuss langen Ende an eine 
biegsame Gerte befestigt und diese zwischen die 
Johannisbeersträucher gesteckt, so dass der Wind 
diese künstlichen Raubvögel" hin- und herbewegt. 

Beim Anbringen dieser Scheuchen auf Bäumen 
muss man die biegsamen Gerten an lange Bohnen- 
stangen befestigen und so anbringen, dasss die 
Scheuchen die Bäume überragen und von weitem 
sichtbar sind. Die Gerten müssen recht biegsam 
sein, weil nur bei geneigter Lage der Gerte der 
.Vogel* sich beim leisesten Windhauch bewegt, was 
zur Abschreckung der Räuber durchaus nötig ist. 

Denselben Zweck erfüllen auch Glasstücke von 
einem zerbrochenen Spiegel, die man an Schnüren 
an langen biegsamen Gerten befestigt und in den 
Zweigen der Bäume oder zwischen den Beeren- 
sträuchern anbringt. Hier ist es das Blinken und 
Glitzern der sich bewegenden Spiegelstücke, das die 
Vögel verscheucht. 

Als sicherstes Verscheuchungsmittel kann man 
im Notfalle auch zu Pulver und Schrot seine Zuflucht 
nehmen. Das Abschiessen muss. aber schon sehr 
früh am Morgen geschehen, denn namentlich die 
Sperlinge sind es, die bereits um 3 Uhr morgens ihr 
Vernichtungswerk beginnen. F. W. 

Fragen. 

Welche Behandlung und welche Pflege ist anzu- 
wenden, um kräftigen und schmackhaften Bleich- 
sellerie zu erzielen ? Ag. 

Ist das Pflanzen junger Obstbäume in 
den alten vorhandenen Bestand zu empfehlen ? 

A. M. 

Berichtigung. 
Durch ein Versehen ist der Artikel .Schenkt 
mehr Beachtung den Kirschbäumen* 
ohne Namens-Unterschrift in Jte 5 der .Zeitschrift für 
Gartenbau" abgedruckt worden. Die Verfasserin des 
Artikels ist Frau W. v. Renteln-Bremerfeld. 



Arbeitskalender für den Juli. 

Auch in diesem Monat ist auf das Rein- 
halten von Unkraut, das Anbinden höher- 
wachsender Blütengewächse sowie auf das 
Giessen der gepflanzten und gesäeten Blu- 
men- und Gemüsepflanzen Sorgfalt zu ver- 
wenden. 

Beim Begiessen der Freilandgewächse im 
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Sommer wird noch recht oft gefehlt. Ein 
oberflächliches Begiessen ist namentlich im 
Obst- und Gemüsegarten durchaus unange- 
bracht. Sollen Obstbäume und Gemüsebeete 
begossen werden, so geschehe dies auch 
gründlich. Es ist besser wöchentlich nur 
zwei Mal tüchtig und durchdringend zu be- 
giessen, als täglich ungenügende Wasser- 
mengen zu verabfolgen. Blumenkohl, To- 
maten, Sellerie, Salat, Artischocken und 
Erdbeeren etc. verlangen bei Trockenheit 
sehr viel Wasser. 

Auf das gründliche Einschlemmen blü- 
hender Obstbäume haben wir schon früher 
hingewiesen. Auch das durchdringende Be- 
giessen fruchtbeladener Obstbäume, kann 
bei trockenem Wetter nicht genug empfoh- 
len werden. Wo Zwergobstpflanzungen vor- 
handen sind, sollten ausser diesem Be- 
giessen die Bäumchen während der Zeit 
ihres Wachstums — natürlich mit Ausnahme 
der Blütezeit — auch täglich morgens und 
abends mit frischem Wasser überspritzt wer- 
den. Dieses Bespritzen übt einen ausser- 
ordentlich wohltätigen Einfluss auf die Ge- 
sundheit der Bäume aus. 

Im Park und Blumengarten ist auf die 
Pflege des Rasens zu achten. Ein gut ge- 
pflegter Rasen muss wöchentlich wenigstens 
einmal gemäht werden. Einen saftig grünen 
Rasen erzielt man durch das Begiessen des- 
selben mit einer Lösung von 1 Lot Chili- 
salpeter auf 10 Stoof Wasser. Dieses Be- 
giessen wird am besten bei Regenwetter 
ausgeführt. Auch für Gemüse ist diese Lö- 
sung zu empfehlen. Für Topfpflanzen gebe 
man, wenn kleinere Mengen in Betracht 
kommen, 1 Gramm Chilisalpeter auf ein 
Stoof Wasser. 

Auf den Rosenbeeten sind die abge- 
blühten Blumen stets zu entfernen. Ebenso 
bei den Stiefmütterchen, Pelargonien, Knol- 
lenbegonien, Nelken sowie bei allen übri- 
gen besseren Florblumen. Erstens sehen die 
Beete dadurch sauberer aus und zweitens 
wird dadurch der Flor derselben verlängert 
und vervollkommnet. 

Da im Juli Aurikeln, Primeln und an- 
dere perennierende Gewächse verblüht sind, 
kann mit dem Teilen und Neuverpflanzen 
begonnen werden. 



Stiefmütterchen für den Frühlingsflor 
können Anfang Juli ausgesäet werden. 
Bereits im Juni ausgesäete Viola tricolor, 
Myosothis, Campanula Medium Dionthus 
barbatus und Digitalis gloxiniaeflora werden 
im Juli im Gemüsegarten auf Beete ge- 
pflanzt. 

Von Gemüsearten können noch im Juli 
Carotten, Kopf- und Endiviensalat, Radies, 
Rettige und Rüben, besonders die schmack- 
haften Teltower Rüben, gesäet werden. Die 
letztgenannten verlangen sandigen Boden. 

Bereits abgeblühte Sommerblumen kön- 
nen durch für diesen Zweck auf Reserve- 
beete gepflanzte Astern ersetzt werden. 

Einfarbige Beete machen sich besser als 
bunt gepflanzte. 

Im Gemüsegarten sind die Tomaten 
fleissig zu beschneiden. Es ist ratsam an je- 
der Pflanze nur 4 — 6 Blütentrauben stehen 
zu lassen, alle übrigen werden weggeschnit- 
ten. Ebenso sind die Triebe zu entspitzen. 
Späterhin kann man auch den grössten Teil 
der Blätter wegschneiden, nur 3—4 Blätter 
oberhalb der gelassenen Fruchttrauben lässt 
man stehen. — Sind die Tomaten an eine 
Mauer gepflanzt, so- kann man auch Ende 
Juli einige um diese Zeit freigewordene 
Frühbeetfenster davor aufstellen, wodurch 
die Reife der Früchte beschleunigt wird. 

Die später angelegten Kasten mit Me- 
lonen müssen beschnitten werden und 
wöchentlich einen Dungguss erhalten. Auch 
die Artischocken sind bei Trockenheit tüch- 
tig zu begiessen und öfters zu jauchen. 
Beim Blumenkohl sind, sobald er anfängt 
Köpfe zu bilden, stets die Blätter über die 
angesetzten Blumenköpfe zu knicken, damit 
diese schön weiss und zart bleiben. Die 
Kohlfelder sind fleissig auf Raupen zu un- 
tersuchen. Die unter den Blättern sitzenden 
Eierhaufen sind zu zerdrücken. Die im 
Juni ausgesäeten Endivien sind auf Beete 
zu pflanzen. 

Die Ranken der Erdbeeren sind, soweit 
man die jungen Setzlinge nicht zur Anlage 
neuer Erdbeerbeete braucht, abzuschneiden. 
Die zur Neuanlage von Erdbeerbeeten not- 
wendigen Pflanzen sind in diesem Monat 
auf recht kräftiges Gartenland oder ein ab- 
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geerntetes Mistbeet zu pikieren. — Neue 
Erdbeerbeete müssen stets auf frisches Land 
gepflanzt werden. Dieselben auf solchem 
Boden anzulegen, auf dem zuvor schon 
Erdbeeren gestanden haben, ist verkehrt. 
Die Entfernung der einzelnen Pflanzen in 
den Reihen sollte nicht unter 20 Zoll be- 
tragen. (Siehe auch den Artikel „Die 
Kultur der Erdbeere" auf Seite 163 in 
No 11.) 

An den Obstbäumen sind zum Fange 
des Apfelwicklers die sogenannten Obst- 
madenfallen anzubringen. 

Jeder wurmstichige Apfel, der zur Erde 
fällt, enthält eine Made, die sofort auskriecht, 
dem nächsten Stamme zueilt und hier em- 
porzukriechen sucht. In den Obstmadenfal- 
len sucht sie sich dann einen Schlupfwinkel 
zum Verpuppen. 

An den Spalierbäumen kann man auch 
alte Lappen, die man um den Stamm be- 
festigt, als Fallen benutzen. Für die grösse- 
ren Obstbäume kann man sich einfache 
Obstmadenfallen herstellen , indem man 
eine Handbreit Holzwolle auf einen breite- 
ren Streifen wasserdichten Papiers legt, letz- 
teres oben nach innen zu umbiegt und dann 
diese „Falle", mit der Holzwolle dem Stam- 
me zugewendet, ungefähr S l / 2 Fuss vom 
Boden um den Stamm der Bäume befes- 
tigt. Die Fallen werden nur am oberen 
Ende mittelst eines stärkeren Bindfadens 
oder Draht festgebunden. Wem diese Art 
von Obstmadenfallen zu kompliziert er- 
scheint, der kann gewöhnliches Heu zu ei- 
ner losen, dicken Schnur drehen, diese mit 
starkem Papier überdeckt um die Stämme 
legen und festbinden. Anfang März sind 
diese Obstmadenfallen abzunehmen und zu 
verbrennen. 

In nicht zu umfangreichen Obstgärten 
und besonders an Spalierbäumen kann der 
Gartenfreund zum Fange der schädlichen 
Schmetterlinge, auch die sogenannten „Fang- 
gläser" anbringen. Diese Gläser werden 
mit verdünnter Apfelgel£e, 1 / l Getee, % Was- 
ser, zur Hälfte gefüllt und an den Spalieren 
oder an den mit jungen Früchten besetzten 
Zweigen der Obstbäume aufgehängt. 

Die Mischung, zu der man auch Bier 
(1 Teil Bier, 1 Teil Zucker und 10 Teile 



Wasser) als Fangköder benutzen kann, muss 
zuvor an einem warmen Orte eine Gärung 
durchmachen. Den für diesen Zweck nötigen 
Apfelgelee kann man sich aus Fallobst leicht 
herstellen. Alle ein oder zwei Tage müssen 
alle gefangenen Insekten mit einem Holz- 
löffel aus den Gläsern entfernt werden, denn 
sobald die Schädlinge in den Gläsern in 
Fäulnis übergehen, ist die Flüssigkeit nicht 
mehr wirksam. Fanggläser werden von Ge- 
brüder Rochna in Frankfurt an der Oder 
zum Preise von 5 Pfennig das Stück ge- 
liefert. Im Notfalle kann man auch ! / 2 Stoof 
grosse Burken, um die man am oberen 
Rande einen Draht legt, als Fanggläser be- 
nutzen. 

Die Spalierbäume sind gehörig anzubin- 
den; überflüssige Triebe zu entfernen und 
das Nötige zu entspitzen. Alle jungen Frucht- 
triebe an den Spalierbäumen sind in leicht 
nach oben gerichtetem Winkel, also mehr 
wagerecht, an den Spalierlatten oder Dräh- 
ten anzubinden. Eine Ausnahme hiervon 
machen natürlich die sogenannten Leittriebe, 
die stets in mehr senkrechter Richtung an- 
zubinden sind, da auf ihnen der weitere 
Aufbau der Spalierbäume beruht. Durch 
zweckmässiges Anbinden ist darauf hin- 
zuarbeiten, dass die Spalierbäume stets im 
richtigen Gleichgewicht bleiben, d. h. die 
eine Hälfte des Baumes soll möglichst 
ebenso starke Aeste (Etagen) aufweisen wie 
die andere Seite. Stärkere Leittriebe werden 
durch mehr wagerechtes Anbinden im 
Wüchse gehemmt, schwächere durch das 
Anbinden in senkrechter Richtung ge- 
kräftigt 

Man habe auch ein wachsames Auge 
auf das sich einstellende Ungeziefer und 
schreite sofort ein, sobald sich solches be- 
merkbar macht. 

Ende Juli und Anfang August kann mit 
dem Okulieren auf das schlafende Auge 
begonnen werden. 

Auf die Pflege der Topfgewächse ist 
Sorgfalt zu verwenden. Die Chrysanthemen 
müssen verpflanzt werden und Stäbe be- 
kommen. Alle in den Blattwinkeln der 
Haupttriebe sitzenden Knospen und jungen 
Triebe sind vorsichtig auszubrechen. 
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Arbeitskalender für den August. 

Ein grosser Teil der für den Juli ange- 
führten Gartenarbeiten hat auch für den 
August Giltigkeit. 

Es empfiehlt sich sehr in diesem Monat 
noch eine Aussaat von Spinat zu machen. 
Dieser wird dann im Herbst, halb ent- 
wickelt, bei Eintritt stärkeren Frostes leicht 
mit Grünstrauchzweigen zugedeckt. Im Früh- 
jahr hat man dann schon frühzeitig frischen 
Spinat, der um diese Zeit besonders grosse 
und saftige Blätter liefert. 

Sobald der Endiviensalat kräftige Büsche 
gebildet hat, kann ein Teil bei trocke- 
nem Wetter, zwecks Bleichens, gebunden 
werden. 

Topfgewächse bei denen ein Verpflanzen 
nötig ist, müssen in diesem Monat zum letzten 
Male umgepflanzt werden, damit sie noch 
vor dem Herbst gut in den Töpfen fest- 
wurzeln können. Man gebe den zur Ueber- 
winterung bestimmten Mutterpflanzen, wie 
z. B. den Scarlet- und englischen Pelargo- 
nien, Heliotrop, Bouvardien etc. nicht zu 
grosse Töpfe. 

Die neu anzulegenden Erdbeerbeete 
suche man so früh wie möglich im August 
anzulegen, damit die jungen Pflanzen noch 
vor dem Winter sich kräftigen und gut fest- 
wurzeln. 

Die Kohlbeete sind wiederholt auf Raupen 
zu untersuchen und die sich einstellenden 
Plagegeister zu vernichten. 

Im Obstgarten müssen fruchtbeladene 
Bäume gestützt werden. Abgefallenes, 
wurmstichiges Obst ist aufzusammeln und 
zu vernichten oder den Schweinen zu ver- 
füttern. 

Bereits reifgewordene Saaten von Gar- 
tengewächsen können eingeheimst und ge- 
trocknet werden. Ist ein Nachreifen der 
Saaten nötig, so muss dies an einem lufti- 
gen schattigen Ort, am besten in einem 
Gartenhäuschen oder auf dem Boden, ge- 
schehen. 

Die älteren Erdbeerbeete sind gründlich 
von alten Blättern und Ranken zu reinigen 



und mit kurzem Dünger zu belegen. Mehr 
als drei, höchstens vier Jahre alte Erdbeer- 
beete werden umgegraben. 

Mitte bis Ende des Monats kann man 
mit dem Eintopfen der im freien Grunde 
stehenden Topfgewächse beginnen. An den 
Chrysanthemen ist auch in diesem Monat 
noch viel Arbeit. Anbinden, Ausbrechen und 
Bedüngen darf nicht versäumt werden. Die 
Cyclamen werden Anfang des Monats zum 
letzten Male umgepflanzt. 

Die Pelargoniumgruppen ersetzt man 
Mitte August am besten durch Knollen- 
begonien. Das um diese Zeit meist ein- 
setzende Regenwetter lässt keinen ordent- 
lichen Pelargoniumflor mehr aufkommen. 
Myosothis und Stiefmütterchen für den 
Frühjahrsflor können noch gepflanzt werden. 
Ende des Monats kann man auch mit den 
Verpflanzen und Teilen bereits abgeblühter 
Stauden beginnen. 

Im Gemüsegarten werden Ende August 
die Zwiebeln an einem hellen Tage aufge- 
nommen und getrocknet. 

Mit dem Konservieren von Früchten und 
Gemüsen wird fortgefahren. 

Liebhaber von Kopfsalat können Anfang 
bis Mitte August noch Salat in freigewor- 
deng Mistbeete pflanzen. Bei Eintritt rauher 
Witterung werden Fenster aufgelegt, wo- 
durch man dann bis spät in den Herbst 
hinein zarten Salat erhält. Auch Radies- 
chen können noch in leere Mistbeetkasten 
gesäet werden. 

Ende August kann man auch mit dem 
Bleichen von Bleichsellerie und Cardy be- 
ginnen. 

Man habe auch ein wachsames Auge 
auf die im Freien und in den Mistbeeten 
stehenden frostempfindlichen Gewächse, da 
oft Ende August einsetzende Nachtfröste 
empfindlichen Schaden verursachen. 

Wer schon im Besitze seiner Blumen- 
zwiebelsendung aus Holland ist, kann Ende 
August mit dem Einpflanzen der zur Früh- 
treiberei bestimmten Zwiebeln beginnen. 

F. W. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
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Zur Hebung des Obstbaues durch Vermittelung 
der Gartenbauvereine. 

Vortrag, gehalten im Pernauschen Gartenbauverein von Oberlehrer A. Luther. 



Im Herbst des vergangenen Jahres hatte 
ich einmal Gelegenheit, mit einem Guts- 
besitzer unseres Kreises zusammenzutreffen, 
wobei sich unser Gespräch sehr bald dem 
Obstbau zuwandte. Es wurde von den in 
hiesiger Gegend am meisten angebauten 
Obstsorten gesprochen, und dabei ergab es 
sich, dass der Herr selbst über eine grosse 
Anzahl von Obstbäumen verfügte, die ganz 
systematisch in nur wenigen Sorten ange- 
pflanzt waren. Leider musste ich aber 
wieder die Klage vernehmen, dass der Ab- 
satz der Gartenprodukte, speziell des Obstes, 
schwierig und nicht einträglich sei. Unwill- 
kürlich drängte sich immer dabei der Ge- 
danke auf, dass es unseren Vereinen 
vorbehalten sein könne, in dieser Hinsicht 
Wandel zu schaffen und damit einem drin- 
genden Bedürfnisse abzuhelfen. Ich erinnerte 
mich gelesen zu haben, wieviel im Auslande, 
§pez. in Deutschland, zur Bequemlichkeit 



des Publikums, sowohl der Obstproduzenten, 
alß der Konsumenten und Händler, geschehen 
sei, und es erschienen mir besonders be- 
herzigenswert folgende Worte des Ober- 
gärtners Mertens in einem Artikel des 
„Prakt Ratgebers" für 1897: „ In den kleinen 
Ortsvereinen für Obstbau ist der Schwer- 
punkt nicht auf die Abhaltung von Ver- 
sammlungen mit schönen Vorträgen zu legen, 
sondern auf die Verfolgung praktischer 
Ziele: auf den gemeinsamen Bezug gut- 
erzogener Obstbäume, auf das Umpfropfen 
schlechtsortiger Bäume mit lohnenderen, 
marktgängigen Sorten, auf gemeinsamen 
Schutz der Bäume und Früchte gegen 
Frevel und Diebstahl, und besonders auch 
auf den gemeinschaftlichen Obst- 
verkauf." 

Dank dem Umstände, dass diese Worte 

*in Deutschland allgemein beherzigt worden, 

ist es dort jetzt soweit gekommen, dass die 
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bisher allgemeinen Klagen über mangelnde 
Rentabilität des Obstbaus fast verstummt 
sind. 

Ich denke, was sich dort so glänzend 
bewährt hat, ist auch bei uns durchführbar; 
es kommt nur darauf an, die Sache zuerst 
im Kleinen anzuregen und praktisch auszu- 
probieren, dann aber durch gemeinschaft- 
liches Vorgehen vieler Vereine zielbewusst 
im Grossen zu arbeiten. 

Was ist nun bei uns in dieser Hinsicht 
bereits geschehen und was muss noch 
geschehen ? 

Beginnen wir mit der S o vi e n w a h 1 
und beschränken uns zunächst speziell nur 
auf Pernau und den Pernauschen Kreis. 
Haben wir ein kleines, nur wenig Gattungen 
umfassendes Lokalsortiment, dessen 
Anbau mit Berücksichtigung des Bodens 
und Klimas hier sicher lohnend erscheint? 

In der letzten Zeit ist für Sorten- 
w a h 1 im Allgemeinen durch die Revaler 
„Zeitschrift für Gartenbau" viel 
geschehen und auch in grossen Zügen ein 
Apfelsortiment für Nordlivland und 
Ehstland festgestellt. Empfohlen wurden auf 
der in Reval im September 1903 stattge- 
habten Gartenausstellung folgendes Apfel- 
sortiment : 

Sommeräpfel: 1) Weisser Klar- 
apfel, 2) Revaler Birnapfel, 3) Suislepper. 

H e r b s t ä p f e 1 : 1 ) Amtmannsapfel, 
2) Borowinka, 3) Serinka. 

Winteräpfel: 1) Kaiser Alexander, 
2) Schwedischer Rosenhäger (sogen. Asso- 
küllscher Birkenapfel), 3) Livländischer Bors- 
dorfer. 

Ohne Zweifel giebt diese Normierung 
auch uns einen gewissen Anhalt. Indessen 
muss andererseits gerade hier die Arbeit 
unseres Vereines, oder besser einer zu be- 
gründenden Sektion desselben f ü r 
Obstbau einsetzen ; es gilt noch zu 
prüfen, zu ergänzen und auszuscheiden. 

Unser Sandboden und unsere Seewinde 
werden uns wohl veranlassen, manche Sorte 
aus diesem Sortiment als für uns ungeeignet 
auszuschliessen, so z. B. den Serinka, der 
ja zu voller Fruchtbarkeit Lehmboden bean- 
sprucht. Andererseits kämen vielleicht 
manche Gattungen hinzu, wie etwa der 



Taubenapfel, Treboux - Sämling etc., die 
hier gut zu gedeihen scheinen. — Welche 
Gattungen für uns, und ebenso für andere 
engere Kreise taugen, das durch Versuche 
genau festzustellen, muss die Aufgabe unse- 
res und jedes kleinen Lokalvereins sein. 
Dann aber muss dafür gesorgt werden, dass 
diese Sorten allen Produzenten durch 
Modelle bekannt werden, und dass diese 
Gattungen bei Neuanpflanzungen allein 
berücksichtigt werden, damit auch die Händ- 
ler sicher sein können: in Pernau können 
wir diese Gattung etwa die Borsdorfer echt 
und in gehöriger Menge bekommen. 

Vor Feststellung des Normalsortiments 
dürfte es sich auch empfehlen Lokalobst- 
ausstellungen zu veranstalten, wobei vielleicht 
manche alte in Vergessenheit geratene Lokal- 
sorte zum Vorschein kommen wird, die es 
wohl verdient, dem Normalsortiment einver- 
leibt zu werden. Ist aber erst das Normal- 
sortiment festgestellt, dann wird es notwen- 
dig sein, dafür zu sorgen, dass auch am 
Ort Baumschulen vorhanden sind, von 
wo das Pflanzmaterial für die empfohlenen 
Normalsorten in ausreichender Menge und 
unzweifelhaft echt bezogen werden kann. 
Das ist nun ein Gegenstand, für den ich 
unsere Herren Gärtner interessieren möchte. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich zugleich 
auf einen Missstand aufmerksam machen. 
Unsere Gärtner bringen bei der Veredelung 
an den Obstbäumen häufig nur N u m m e r n, 
nicht den vollen Namen an. Das führt 
dann später oft zu Verwechselungen und 
Irrtümern. Ich plaidiere dafür, dass hinfort 
nur Schilder mit voller Namenangabe 
angewandt werden, das würde in Zukunft 
eine hinreichende Garantie für Sorten- 
echtheit bieten. — Wenn dann bekannt 
wäre, dass hier jederzeit unsere durch die 
Lokalsektion als Normalsortiment festge- 
stellten Sorten auch in einer grösseren An- 
zahl von Exemplaren in unzweifelhafter Echt- 
heit bezogen werden können, dann, glaube 
ich, würden auch die Gutsbesitzer unseres 
Kreises sich nur hierher und nicht nach 
Riga oder Dorpat wenden, vor allen Dingen 
aber würde auf die bäuerlichen 
Kreise günstig eingewirkt werden. 

Hiermit sind wir bei einem Punkte an- 
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gelangt, auf den ich für nötig halte genauer 
einzugehen. Ich glaube, dass der Obst- 
speziell Apfelbau bei uns erst rentabel 
werden kann, wenn es gelingt, den kleinen 
Mann dafür zu interessieren. Es gilt daher 
den Nachweis zu führen, dass unter ge- 
wissen Umständen der Obstbau mindestens 
ebenso, wenn nicht vorteilhafter ist, als 
Getreidebau : Nun hat in letzter Zeit unsere 
Stadtverwaltung durch unentgeltliche Ver- 
teilung von Obstbäumen zur Anpflanzung 
auf den städtischen Bauerstellen viel dafür 
getan, um den Sinn für Obstbau bei der 
bäuerlichen Bevölkerung wachzurufen. — 
Wenn dennoch das Interesse dafür immer 
noch kein grosses ist, so liegt das vermut- 
lich daran, dass eine richtige Organisa- 
tion fehlt. Der einzelne Bauer kann auf 
seinem beschränkten Raum doch nur wenig 
Bäume anpflanzen. Seine Ernte ist also 
schon an sich gering, hat er aber noch 
dazu planlos verschiedene Sorten 
gepflanzt, so kann er sein Obst nur zu 
geringen Preisen absetzen. Mit dem Gross- 
händler, der viel höhere Preise zahlt, kann 
er nicht in Verbindung treten, weil dieser 
nur grössere Quanten ein und derselben 
Gattung verlangt und auch in Bezug auf 
das Abnehmen und Verpacken des Obstes 
an den Produzenten viel höhere Anforde- 
rungen stellt. 

Ganz anders würden sich die Verhält- 
nisse gestalten bei Begründung von Obst- 
baugenossenschaften, wie sie in 
Deutschland, vielfach mit staatlicher Bei- 
hülfe, schon seit Jahren bestehen. Herr 
Mertens führt als Beispiel die Obstbau- 
genossenschaft in Laichingen (Würtemberg) 
an. Hier traten im Jahre 1887 zwölf Män- 
ner zu einer Genossenschaft zusammen, in 
der Absicht, eine möglichst grosse Ausdeh- 
nung des Obstbaues auf der Rauhen Alb 
herbeizuführen. Mittelst eines aufgenomme- 
nen Kapitals wurden zunächst 2 l / 2 Morgen 
(etwa 8 /4 Dessjatin) Land angekauft und mit 
Obstbäumen bepflanzt, nachdem das Land 
in zwölf Lose vermessen war. Jedem Teil- 
nehmer wurde ein Los zur Bewirtschaftung 
zugewiesen und galt als dessen Eigentum. 
Der von den Teilnehmern hierfür zu ent- 
richtende Betrag wurde durch monatliche 



Beiträge in der Höhe von je 2 Mark von 
dem Vereine eingezogen, so dass das Ka- 
pital samt Zinsen in etwa 5 Jahren abge- 
tragen war. Der Erfolg war, dass der Ver- 
ein in kurzer Zeit 30 würtemb. Morgen auf 
diese Weise mit Obstbäumen bepflanzen 
konnte. 

Aehnliche Genossenschaften mit be- 
schränkter Haftpflicht existieren nicht nur 
an vielen Orten Würtembergs, sondern auch 
in Ostpreussen, Brandenburg u. s.w. — Man 
könnte dagegen anführen, dass das Klima 
in Deutschland dem Obstbau viel günstiger 
ist, als bei uns; aber dieser Einwand ist 
kautn stichhaltig, denn speziell für den 
Apfelbaum ist es anerkannt, dass er bei uns 
ebenso gut gedeiht, als in Deutschland, 
wenn man von einigen hochfeinen Gattun- 
gen wie z. B. dem Winterkalvill absieht. — 
So denke ich es mir durchaus lohnend, wenn 
sich einige der in der Nähe der Zellstoff- 
fabrik wohnenden Bauern, resp.Fabrikarbeiter, 
zusammentäten und einen der dort belege- 
nen grossen Plätze gemeinschaftlich ankauf- 
ten, um ihn mit Apfelbäumen einer Sorte, 
beispielsweise des livländ. Winterborsdorfer 
zu bepflanzen. Viele von diesen Leuten 
halten Kühe und könnten den Dünger nutz- 
bringend verwerten. Die meisten von ih- 
nen haben auch Kinder und Weiber, welche 
sie bei der Bewirtschaftung der Landparzellen 
beschäftigen könnten. Fremde Arbeit, welche 
die Sache so kostspielig macht, brauchten 
sie also nicht zu bezahlen und könnten den 
Obstbau somit nur als lohnende Neben- 
beschäftigung betreiben. — Wenn sie dann 
gemeinschaftlich eineGattung anbauten, 
könnten sie auch mit den Grossbändlern in 
Verbindung treten und dadurch sicheren und 
lohnenden Absatz erhalten, ganz abgesehen 
davon, dass durch Unterkultur von Erd- 
beeren etc. auch noch bedeutende Neben- 
einnahmen erzielt werden könnten. 

Durch den gemeinschaftlichen 
Betrieb Hessen sich aber auch sonst .noch 
grosse Vorteile erreichen. Es könnten ge- 
meinsame Massregeln gegenSchäd- 
linge und Krankheiten (z. B. durch Be- 
spritzen mit Arsen und Bordelaiser Brühe) 
ergriffen werden, die Bewachung der An- 
lage vor Dieben würde bei der grossen An- 
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zahl der Besitzer keine Schwierigkeiten be- 
reiten, und der gemeinschaftliche Absatz 
würde auch auf gleichmässige Kultur und 
sorgsames Abnehmen, Sortieren und Ver- 
packen resp. Aufbewahren des Obstes er- 
zieherisch wirken. 

Auf die Begründung solcher Obstbau- 
genossenschaften müsste unser Verein zu 
wirken suchen, etwa durch Artikel in den 
ehstnischen Zeitungen und durch populäre 
Vorträge in den estnischen Vereinen, wobei 
ich namentlich auf die Mitwirkung unserer 
des Ehstnischen mächtigen Mitgliederrechne. 

Es versteht sich von selbst, dass auch 
städtischeGärten und die Güter, wenn 
sie rentabel arbeiten wollen, dieselben Prin- 
zipien walten lassen müssen. Will aber je- 
mand, seiner Liebhaberei folgend, mit ver- 
schiedenen Sorten experimentieren, 
so darf er dabei nicht auf Rentabilität rech- 
nen. Leider ist in dieser Hinsicht bei uns 
schon allzuviel gesündigt worden, und es 
herrscht in Stadt und Land ein unbeschreib- 
licher Wirrwarr in Bezug auf die Sorten. 
Hier gilt es also vor allen Dingen: keine 
neuen, unbekannten Sorten mehr anpflanzen, 
nur bewährte Lokalsorten, schonen 
und die vielen unbrauchbaren Sorten, na- 
mentlich die unrentablen Sommergattungen 
allmählich eingehen lassen. 

Was kann unser Verein aber noch weiter 
für einen lohnenderen Absatz des Obstes tun? 

Auch hier müssen wir vom Auslande 
lernen. Der Verein muss als Meldestelle des 
Kreises für Konsumenten und Produzenten 
fungieren. Besonders belehrend ist, was 
darüber Böttner im „Prakt. Ratgeber* (1898 
JSfe 35) sagt. Er spricht dort von den Zen- 
tralstellen für Obstverwertung in Branden- 
burg und Pommern. Für die Abwickelung 
der Geschäfte sind von beiden Zentralstellen 
besondere Bedingungen ausgearbeitet wor- 
den, unter denen folgende auch für unsere 
Verhältnisse passen dürften, 

1) Verkaufsangebote werden nur 
von Obstzüchtern angenommen. Obsthänd- 
lern steht die Einrichtung nur zu Einkäufen 
zur Verfügung. 

2) Die Verkaufsangebote sind möglichst 
vor der Ernte bei der Vermittelungsstelle 
anzumelden. 



Dabei sind anzugeben auf einem zu die- 
sem Zweck vom Verein festgestellten For- 
mular: 

1) Der Name der spez. Sorte oder, wenn 
nicht möglich, im allgemeinen die Gattung 
mit eingehender Beschreibung ihrer Eigen- 
schaften. 

2) Die abgebbare Menge. 

3) Die Bezeichnung des Wertes (ob Ta- 
fel-, Wirtschafts- oder Fallobst). 

4) Die Lieferzeit. 

5) Versandort. 

6) Namen und Wohnort des Verkäufers. 

Uebereinstimmend wird in den Bedin- 
gungen dieser Zentralstellen sorgfältige Ernte 
und tadellose Verpackung verlangt, ja ein 
Verein in Kalbe („ Prakt. Ratgeber" 1906 
N* 1 und 2) stellt zu diesem Zweck den 
Mitgliedern sogar einen geschulten Ver- 
packe r zur Verfügung, natürlich gegen 
Vergütung. 

Die Zentralstelle lässt es sich dann an- 
gelegen sein, durch sachgemässe Verbrei- 
tung der Angebotslisten in den 
Kreisen der Tafelobsthändler, Delikatessen- 
Geschäfte, Konservenfabriken etc. den Ab- 
satz von Obst zu erleichtern und weist 
durch zeitgemässe Inserate auf die vorhan- 
denen Angebote hin. — Da die Zentralstelle 
genau über die Menge und Qualität des 
Obstes orientiert ist, auch gewissermassen 
eine Garantie für die Güte des gelieferten 
Obstes übernimmt, können auf diese Weise 
grössere Massen gleichwertigen Obstes zum 
Verkauf gelangen, wodurch die Sache auch 
für den Grosshandel Interesse gewinnt. — 
Oer Verein übernimmt indessen nicht die 
Preisfixierung, er weist die Konsumenten 
nur auf die Produzenten hin, indem er dann 
die Vereinbarung des Preises den beider- 
seitigen Interessenten selbst überlässt. 

Ganz ähnlich könnte sich die Sache bei 
uns gestalten. Es ist bekannt, wie grosse 
Massen Aepfel nicht nur in Petersburg, 
sondern auch bei uns in Riga, Reval, Pernau 
alljährlich aus der Krim, ja selbst aus dem 
Auslande bezogen werden. Die grossen 
Summen, welche darin angelegt werden, 
könnten ebensogut unsern Provinzen erhal- 
ten werden, wenn die Händler eine Garantie 
dafür hätten, auch bei uns nennenswerte 
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Quantitäten gleichmässiger, preiswerter Ware 
kaufen zu können. 

Freilich würde ein einziger Lokalverein, 
wie unser Pernauscher, diese Garantie noch 
nicht geben können. Allein, wenn erst e i n 
Verein die Sache richtig anfasst, wird dieses 
Beispiel dann nicht Nachahmung finden, 
und ist es nicht zu hoffen, dass sich all- 
mählich eine ganze Menge kleiner Lokal- 
vereine bilden wird, bis es endlich dazu 
kommt, dass alle drei Provinzen in eine 
Anzahl von Sektionen geteilt sind, die un- 
tereinander in enger Verbindung stehen und 
sich einem oder einigen Provinzialvereinen 
unterordnen, welche die Zentralleitung über- 
nehmen und durch deren Vermittelung auch 
grosse Bestellungen realisiert werden können? 

In Deutschland ist es jetzt soweit ge- 
kommen, dass fast jede Provinz ausser den 
Lokalvereinen in dem Provinzialverein eine 
Zentralmeldestelle besitzt, warum sollte das- 
selbe mit der Zeit nicht auch bei uns mög- 
lich sein. Reval und Riga müssten dabei 
naturgemäss Sitze für die Zentralvereine 
sein. 

Indessen darf man sich keinen Illusionen 
hingeben; bis es dazu kommt, bedarf es 
vieler vorbereitenden Schritte. 

Um aber die Sache überhaupt in Gang 
zu bringen, möchte ich dem Verein vor- 
läufig nur den Vorschlag machen: eine 
Lokalsektion für Obstbau zu begründen, 
dessen Aufgaben darin beständen : 

1) die bei uns vorkommenden Apfel- 
gattungen festzustellen ; 

2) durch genaue Prüfung ein Normal- 
Sortiment festzustellen ; 

3) darauf hinzuarbeiten, dass bei Neu- 
anpflanzungen nur das Normalsortiment 
berücksichtigt wird. 

Unabhängig davon möchte ich schon 
für das laufende Jahr eine Geschäftsstelle 
des Vereins begründet wissen, welche durch 
Inserate und mündliche- Auskünfte den Ab- 
satz des Obstes vermittelt und womöglich 
auch durch Anstellung eines tüchtigen Men- 
schen für besseres Abnehmen, Sortieren 
event. Verpackung des Obstes Sorge trägt. 



Obstsorten für die Ostsee- 
provinzen. 

Obwohl das vom Rigaschen Gartenbau- 
verein zum Anbau in unseren Provinzen 
zusammengestellte Obstsortiment ein recht 
reichhaltiges ist, so möchten wir unserer- 
seits doch noch zwei Obstgattungen nam- 
haft machen, die, da sie sich noch in Ehst- 
land sehr gut bewährt haben, in dem zum 
allgemeinen Anbau zu empfehlenden Obst- 
sortiment nicht fehlen dürfen. Es ist dies 
die Pflaume: „Frühe Fruchtbare" 
(Early Prolific) die erste hier in Ehstland 
reifende Pflaume. Die Frucht ist mittelgross 
und von schwarzblauer Farbe. Der Baum 
ist alljährlich sehr reich tragend. 

Die zweite, von uns als ausserordentlich 
empfehlenswert befundene und seit Jahren 
erprobte Fruchtgattung ist die S ü s s k i r - 
sehe: „Früheste der Mark". Auch 
diese Sorte hat im Garten des Herrn Hof- 
meister von Knorring, gleich der erstge- 
nannten, seit vielen Jahren vortrefflich über- 
wintert und jährlich reich getragen. In die- 
sem Jahre konnten die ersten Früchte be- 
reits am 11. Juni gepflückt werden. Diese 
Kirsche ist im Jahre 1887/88 von L. Späth 
in Berlin in den Handel gebracht worden. 
Sie verdient, wo Süsskirschen angepflanzt 
werden sollen, in erster Linie kultiviert zu 
werden. Die Frucht ist mittelgross, schwarz- 
rot und weichfleischig. Der Baum sehr 
fruchtbar. F. Winkler. 



Die Winter- Veredelung der Rosen 
im Zimmer. 

Referat vom Stadtgärtner G. Walter in Pernau. 

Zu der Rosenveredlung im Zimmer sehe 
man sich im Herbst nach gesunden Wild- 
lingen um und pflanze dieselben in passende 
Töpfe, ohne an den gesunden Wurzeln viel 
zu schneiden, da das Schneiden an den 
Wurzeln der Pflanze schädlich ist. Die 
Töpfe zu diesem Zweck nehme man nicht 
zu gross; am besten sind solche, welche 
mehr hoch als breit sind. Dann stelle man 
die eingepflanzten Rosenwildlinge an einen 
geschützten Ort, wennmöglich in einen 
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kühlen Keller oder kühles Zimmer, wo die- 
selben gleichmässig feucht (nicht zu nass) 
gehalten werden müssen ; man schneide 
dann nach einiger Zeit die unnützen Triebe, 
ich meine alle, welche unterhalb der Ver- 
edelungs-Stelle sind, ab. 

Im Februar stelle man die Wildlinge ins 
warme Zimmer, damit die Stämmchen ins 
Wachstum kommen. Sind sie etwas ausge- 
trieben, so beginne man mit der Veredelung. 
Am meisten wird angewandt das Propfen 
unter die Rinde, weil am bequemsten. Der 
Wildling wird in beliebige Höhe recht 
schräg zurückgeschnitten und von oben 
nach unten ein Einschnitt durch die Rinde 
gemacht bis zum Holz; rechts und links 
vom Einschnitte werden die Flügel der 
Rinde mit dem am Veredelungsmesser be- 
findlichen Knochenkeil etwas gelöst und 
hier hinein das Edelreis geschoben, nachdem 
es unten keilförmig zugeschnitten ist; es 
habe 3 — 4 Augen. Verbunden wird mit 
Raffiabast oder dicken Baumwollfäden und 
mit Baumwachs verstrichen. . Auch auf den 
oberen Abschnitt des Reises wird etwas 
Baumwachs gebracht, damit es sich frisch 
hält. Es werden aber noch folgende Ver- 
edelungsmethoden angewandt: 1) das Ko- 
puliren, 2) das Kerbpfropfen und 3) das 
Grünpfropfen mit frischen Trieben. 

Das Kopulieren mit Gegenzungen ist 
besonders zu empfehlen, weil der Anwuchs 
sicher ist und zugleich fest gegen Wind- 
bruch ist. Der Wildling darf nur stark in 
Knospen getrieben sein. — Man schneidet 
den Stamm schräg ab und von der Schnitt- 
fläche schneidet man die sogenannte Gegen- 
zunge senkrecht nach unten ein. Das Edel- 
reis wird ganz ebenso schräg mit Gegen- 
zunge nach oben abgeschnitten. Die 
Gegenzungen werden ineinander geschoben. 
Edelreis und Wildlinge müssen von gleicher 
Stärke sein, dann passt alles hübsch zu- 
sammen und verwächst gut. Natürlich 
bildet ein Verband mit Baumwachs den 
Abschluss. 

Das Kerbpfropfen geschieht in der Weise, 
dass man nach dem Abstutzen der Krone 
des Wildlings aus dessen Schnittfläche 
einen dreieckigen Keil nach unten zu aus- 
schneidet. Das Edelreis wird auf 3 Augen 



unten von 2 Seiten ausgeschnitten, dass es 
keilförmig aussieht und in die Kerbe des 
Wildlings hineinpasst. Dann kommt der 
Verband mit Baumwachs: 

Das Grünpfropfen mit frischen Trieben 
geschieht meist auf den Wurzelhals. Diese 
Methode hat für den Handelsgärtner eine 
grosse Bedeutung, denn er ist im Stande 
nach derselben sehr schnell zu vermehren 
denn das Verwachsen geht schnell vor sich 
da es in warmer und feuchter Luft geschieht 
Bei diesem Pfropfen treibe man die Edel 
rosen schon recht früh an, damit das Pfropf 
holz genügend ausreift. Auch die Wildlinge 
müssen tüchtig treiben, damit sich die Rinde 
gut löst. Die Wildlinge müssen ganz kurz 
und glatt zurückgeschnitten werden, worauf 
sie einen Längsschnitt in die Rinde erhalten. 
Das Edelholz, welches nicht über 3 Augen 
lang sein darf, wird ebenso, wie beim 
Pfropfen schon erwähnt, einseitig keilartig 
zugeschnitten und in die gelöste Rinde 
geschoben. Dann kommt der Verband mit 
Baumwachs. Dann stülpt man eine Glas- 
glocke oder einen Cylinder darüber und 
spritzt bisweilen. Nach dem Anwachsen 
nimmt man die Glocke ab. 

Das Weiterbehandeln der veredelten 
Rosen besteht in Folgendem: Der Raum 
massig warm 12—14° R. Die Rosen mög- 
lichst nahe dem Lichte zu stellen. Bisweilen 
lüfte man bei sonnigem Wetter. Die wilden 
Triebe unterhalb der Veredelung entferne 
man. Wenn der Edeltrieb flott wächst, 
härte man ab, indem man kühler stellt 
8—10° R. und viel Luft gibt. Wenn keine 
Nachtfröste zu erwarten sind, stelle man die 
Rosen ins Freie, anfangs in den Halb- 
schatten. Die sich einstellenden Blattläuse 
entferne man durch öfteres Spritzen oder 
Absuchen. 



Das Begiessen der Topfpflanzen 
mit Nährlösungen. 

Bei der Verabreichung von Düngergüssen, 
seien sie nun aus Kuh- oder Taubendünger, 
aus Hornspähnen oder aus verschiedenen 
Kunstdüngerstoffen (Nährsalzen) hergestellt, 
wird noch immer von Laien und unerfah- 
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renen Gärtnern viel gesündigt. Erstens 
werden Düngergüsse oft zur unrechten Zeit 
verabfolgt und zweitens wird namentlich bei 
der Herstellung von Nährlösungen von 
künstlichen Düngemitteln nicht das richtige 
Mass eingehalten. 

Wir bemerken daher, dass es unter 
allen Umständen besser ist, lieber zweimal 
stark verdünten Dünger als einmal solchen, 
der nicht genügend verdünnt ist, anzu- 
wenden. 

Das Verhältnis der Mischung für Topf- 
gewächse sollte stets ein derartiges sein, 
dass bei Anwendung von Jauche, einer 
Giesskanne voll Jauche drei Giesskannen 
voll Wasser beigemengt werden, also */* 
Jauche und 2 /» Wasser. An der Sonne 
erwärmtes Wasser löst die in der Jauche 
enthaltenen Dungstoffe besser auf als kaltes 
Wasser. Man verwende auch stets zuerst 
genügend vergorene Jauche zum Begiessen 
der Pflanzen. Auch dürfen nur solche 
Pflanzen mit Nährlösungen begossen werden, 
die sich in vollem Wachstum befinden, auf 
keinem Fall aber kranke Pflanzen oder 
solche, die eben frisch umgepflanzt wurden. 

Eine vorzügliche Nährlösung erhält man, 
wenn man 1 Pfund Chilisalpeter in 100 
Stoof Wasser auflöst. Diese ist besonders 
für Freilandgewächse geeignet. Vor dem 
Begiessen mit Nährlösungen durchfeuchte 
man den Boden bei trockenem Wetter tüch- 
tig mit Wasser. 

Eine für unsere bekannten Topfpflanzen, 
die hauptsächlich der Blüte wegen kultiviert 
werden, vie: Rosen, Flieder, Hortensien, 
Chrysanthemum, Pelargonium, Knollenbe- 
gonien, Heliotrop, Fuchsien, Calla, Cine- 
rarien, Reseda etc., passende Nährlösung 
erhält man nach Berthold Trenkner (Die 
Anwenduig der künstlichen Düngemittel im 
Gartenbau j, wenn man : 20 Kilogr. Doppel- 
superphosphat, 20 Kilogr. Chlorkalium und 
60 Kilogr. Chilisalpeter, gut vermengt und 
von düser Mischung 500 Gramm (ca. l 1 /* 
Pfd.) n 100 Stoof Wasser löst. Während 
der Hauptwachstumsperiode der genannten 
Gewächse kann man diese Lösung zweimal 
wöchentlich verabfolgen. 

Fei der Anwendung der in den Hand- 
lungen käuflichen, fertig präparierten Pflan- 



zennährsalzen hüte man sich vor dem 
Zuviel. 

» Für den Blumenfreund empfiehlt sich 
das folgende Verfahren: Man kaufe sich 
eine 1 Wedro Wasser fassende Flasche und 
löse dann in dem Wedro Wasser 1 Lot des 
Nährsalzes auf. Die Auflösung der Salze 
dauert bei tüchtigem Umrühren und 
Schütteln, etwa eine '/* Stunde. Ein kleiner 
Teil des eingefüllten Lotes Nährsalz bleibt 
ungelöst, soll aber, indem man ihn beim 
Gebrauche der Nährlösung durch Umrühren 
schwebend hält, mitverwendet werden, da 
diese, aus phosphorsäurem Eisen bestehenden 
Teile oft von sehr günstiger Wirkung auf 
gesunde Blattbildung sind. Noch kleinere 
Lösungen bereite man in der Art, dass man 
in einer 1 Stoof Wasser fassenden Flasche 
1 Gramm Nährsalz auflöst und damit die 
Zimmerpflanzen begiesst. 

Eine in grösseren Betrieben am zweck- 
mässigsten einzurichtende Vorkehrung zur 
Auflösung künstlicher Düngemittel besteht 
darin, dass man eine grössere Tonne oder 
ein Fass, die womöglich mit einem Deckel 
versehen sind, hierzu benutzt. In dieses 
Fass schütte man so viele Lot Nährsalz als 
das Fass Wedro Wasser fasst. 

Sehr vorsichtig sei man aber mit dem 
Begiessen mit Nährlösungen bei allen 
Haide- und Torfhumus liebenden Pflanzen 
wie: Camellien, Azaleen, Erika, Orchideen, 
sowie der als Zimmerpflanze so beliebten 
Schmucktanne Araucaria excelsa. Da diese 
Gewächse Kali und Kalk nicht gut vertragen, 
so begiesse man sie bei der Zimmerkultur 
lieber gar nicht oder doch nur mit einer 
noch weiter verdünnten Lösung. L. M. 



Die Kultur der Lilien. 

Von F. W i n k 1 e r. 

Beantwortung der Fragen: Was ist bei 
der Kultur der Lilien im Freien zu beachten? 
Wie kann man zu ihrem Fortkommen den 
Boden am besten vorbereiten? Wie ist die 
Goldbandlilie (Lilium auratum) zu kultivie- 
ren? Eignen sich Goldbandlilien auch zur 
Freilandkultur ? 

Unter der grossen Anzahl von Lilien- 
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arten die wir in Gärten und Treibhäusern 
kultivieren, ist die Goldbandlilie., 
Lilium auratum, unstreitig die schönste. 
Die einzelnen Blüten dieser Sorte sind von 
beträchtlicher Grösse, haben einen ungemein 
starken Duft, weisse, purpurn gefleckte 
Blüten, an denen jedes einzelne Blütenblatt 
mit einem goldgelben Längsbande geziert 
ist. In den letzten Jahren wurden von 
dieser prächtigen Lilienart noch weitere 
wertvolle Varietäten in den Handel gebracht, 
die alle von hervorragender Schönheit sind. 
Es kommt nicht selten vor, dass sehr 
starke Zwiebeln von Lilium auratum 20 — 30 
Blüten an einem Stengel hervorbringen. 

Ausser der genannten Art sind zum 
Treiben in Töpfen noch Lilium s p e - 
c i o s u m (lancifolium) a 1 b u m und r u - 
brum, sowie Lilium Harrisi und 
Lilium longiflorum die beliebtesten 
und dankbarsten. In der Regel wird bei 
uns darauf hingearbeitet, Lilium auratum 
und Lilium speciosum vom Juli bis Septem- 
ber in Blüte zu haben, während man Lilium 
Harrisi und longiflorum zu Ostern und 
später treibt. Um dieses zu erreichen, lege 
man möglichst starke, gut ausgereifte Zwie- 
beln von Ende November bis Anfang 
Februar in mehr hohe als breite Töpfe, 
deren Boden mit einer Lage kleingeschla- 
gener Topf scherben zu bedecken ist. 

Wenn sich an den Zwiebeln Wurzeln 
gebildet haben, was leicht während des 
Transports im Packmaterial geschieht, so 
sind diese zu prüfen und die Zwiebeln von 
allen etwa schlecht gewordenen Wurzeln zu 
reinigen. Auch müssen sie von etwa faul 
gewordenen Blattschuppen etc. gesäubert 
werden. Die hierdurch etwa verursachten 
Schnittwunden kann man zur Sicherheit mit 
Holzkohlenpulver bestreuen ; es kommt nicht 
selten vor, dass die Zwiebeln durch die 
längere Reise in mangelhaftem Zustande 
in unsere Hände gelangen. 

Während man Lilium Harrisi und Lilium 
longiflorum meist im Oktober, November 
oder Dezember einpflanzt, je nachdem ob 
man sie früh oder später in Blüte haben 
will, kann man Lilium auratum und L. spe- 
ciosum noch im Februar in Töpfe legen. 
Bemerkt muss werden, dass man die ver- 



schriebenen Lilienzwiebeln nie ganz trocken 
liegen lassen darf. Das hierdurch leicht 
verursachte Einschrumpfen der Zwiebeln 
führt leicht ihre Fäulnis herbei. Die nicht 
sofort zum Eintopfen kommenden frisch ein- 
geführten Zwiebeln verwahrt man am besten 
in einem trockenen, frostfreien Raum in 
Torfmull oder massig feuchtem Sande. 

Die Weite der Töpfe richtet sich ganz 
nach der Grösse der Zwiebeln; kleinere 
Zwiebeln pflanzt man in 5 Zoll weite, 
grössere in 6—7 Zoll weite Töpfe. Beim 
Einpflanzen wird der Topf nur zur Hälfte 
oder höchstens zu zwei Dritteln mit Erde 
gefüllt. 

Die beste Erdmischung ist eine solche 
aus Mistbeet-, Laub- und Rasenerde, der 
ein Teil grobkörnigen Sandes beizufügen 
ist. Beim Eintopfen ist dirauf zu achten, 
dass der Boden der Zwiebeln in den Töpfen 
auf Sand gebettet wird ; man bringt zu dem 
Zweck vor dem Einlegen dei Zwiebeln eine 
kleine Handvoll Sand in die zur Hälfte oder 
zwei Dritteln mit Erde gefülhen Töpfe. 

Die auf diese Art eingepflanzten, vorher 
vorsichtig angegossenen Lilientöpfe stellt 
man dann in einen trockenen Keller oder 
gibt ihnen, wo Treibhäuser vorhanden sind, 
unter den Stellagen des Kalthauses, dessen 
Temperatur nicht über 5 — 6 Grad R. hinaus- 
gehen sollte einen Platz. 

Um die Zwiebeln vor Nässe zt schützen, 
ist es ratsam den oberen Teil derselben mit 
einem kleinen Blumentopf zu bedecken und 
dann stets, wenn ein Giessen der Lilien 
notwendig wird, die Erde vorsichtig in der 
Nähe des aufgestülpten Topfrandes zu be- 
giessen. Vor Tropfenfall von dben sind 
die Töpfe zu schützen. 

Mit Beginn des Frühjahrs nnss dann 
darauf geachtet werden, dass die treibenden 
Lilien durch öfteres Begiessen zum Wachsen 
angeregt werden. Lilium Harrisi und L. 
longiflorum, die zu Ostern blühen sollen, 
kann man schon im Dezember wärmer 
stellen. Haben die Zwiebeln Triebe von 
3 — 4 Zoll Länge gebildet, so wird die obere 
noch leere Hälfte (oder Drittel) des lopfes 
mit der genannten Erdmischung aufgefüllt 
und auf die Stellagen des Kalthauses auf- 
gestellt Lilium auratum und specic&um 
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können| gegen das Frühjahr auch in einen 
nur ganz massig warmen 3 Mistbeetkasten 
gestellt werden. Bei der Zimmerkultur der 
Lilien sind die zu treiben beginnenden 
Töpfe in der Nähe des Fensters aufzustellen. 
Die sich mit dem jungen Trieb bildenden 
sogenannten Stengelwurzeln wachsen in die 
zuletzt aufgefüllte Erde hinein, sind diese 
daher fast die Haupternährer der Lilien. 
Sowie der Trieb der Pflanzen vorwärts 
schreitet, härte man die Lilien, wenn 
es irgend möglich ist, durch vorsichtiges 
Luftgeben ab. Die zum Frühtreiben be- 
stimmten Lilien stelle man während der 
Zeit des Wachstums stets nahe am Glase 
auf, damit sie möglichst gedrungen bleiben. 
Natürlich ist mit zunehmendem Wachstum 
der Lilienstengel darauf zu achten, dass sie 
nicht ans Glas anstossen; man muss sie 
daher nach Erfordernis allmählich vom Glase 
abrücken. 

Diejenigen Lilien, die man erst Ende 
August oder Anfang September in Blüte 
haben will, können Ende Mai oder Anfang 
Juni mit den Töpfen auf ein sonnig ge- 
legenes Beet eingesenkt werden. Man achte 
aber darauf, dass dies an einem warmen, 
trüben Tage geschieht, damit die unter Glas 
gewachsenen, möglicherweise verweichlichten 
Triebe nicht am Anfange von der Sonne 
leiden. Uebermässiger Nässe wegen ist es 
unbedingt nötig, über dem Lilienbeet ein 
Gerüst aus stärkeren Latten zu errichten, 
worauf man dann bei schlechtem Wetter 
die Fenster auflegt. Die Fenster müssen 
natürlich so befestigt werden, dass sie der 
Wind nicht abheben kann. 

Will man die Töpfe auf dem Mistbeete 
lassen und dort weiterkultivieren, so ist 
auch hier darauf zu achten, dass die Triebe 
stets nahe dem Glase zu stehen kommen, 
aber von den aufliegenden Fenstern nicht 
geknickt werden. Man muss daher von 
Zeit zu Zeit immer einen tieferen Kasten 
wählen. Die im Zimmer zu treibenden 
Lilien dürfen natürlich nicht früher aus dem 
Keller gebracht werden, als nachdem sie 
gut durchgwurzelt und wenigstens finger- 
lange Triebe hervorgebracht haben. 

Die Lilien, die den Sommer über im 
Freien gestanden haben, sind, soweit sie 



noch nicht aufgeblüht sind, von Mitte August 
an, im Hause nahe dem Glase aufzustellen, 
damit sich hier die Blüten voll entfalten; 
dies gilt besonders für Lilium auratum und 
L. speciosum. — Wir bemerken noch, dass 
man beim Treiben von Lilium Harrisi und 
L. longiflorum (die beide täuschend ähnlich 
sind), wenn die Triebe soweit vorgeschritten 
sind, dass sich die Knospen zeigen, ein 
wöchentlicher Dungguss von grossem Nutzen 
ist; auch kann man, um das Blühen der 
Lilien zu beschleunigen, die Treibwärme bis 
auf 15° R. steigern. 

Ein grosser Feind der im Hause ge- 
triebenen Lilien sind die Blattläuse; diese 
müssen durchaus ferngehalten werden. Das 
öfters vorkommende Verkrüppeln .der ein- 
zelnen Blumen und deren Unvollkommen- 
heit wird durch Blattläuse verursacht. Es 
empfiehlt sich daher sehr, zwischen die zu 
treibenden Lilien gewöhnliche Tabaksblätter 
oder Rippen dieser Blätter auf die Töpfe 
zu legen. Im .Notfalle muss man mit 
Räuchern nachhelfen und dieses, wenn nötig, 
mehrmals wiederholen. Spritzen mit Para- 
sitol-Lösung hat sich im vergangenen Jahre 
vorzüglich bewährt. 

Es wird wohl wenigen bekannt sein, 
dass sich auch die W e i s s e Lilie, Lilium 
candidum, zum Treiben in Töpfen 
eignet. 

Wir selbst haben damit noch keinen Ver- 
such gemacht, darum seien die Erfahrungen 
eines hervorragenden Fachmannes über das 
Treiben dieser auch in den Ostseeprovinzen 
verbreiteten winterharten Liliengattung hier 
angeführt. Vielleicht werden diese Mittei- 
lungen manchen zu Versuchen anregen. 

Herr Otto Schnurbusch, Handelsgärtner 
in Bonn, ein in Deutschland rühmlichst be- 
kannter Treibgärtner, schreibt in Möllers 
„Deutsche .Gärtner-Zeitung" hierüber fol- 
gendes : 

„Das Treiben der Lilium candidum ist 
gewiss noch wenig verbreitet und dürfte 
eine hierauf hinzielende Anregung wohl am 
Platze sein. Lilium candidum ist, glaube 
ich, die einzige, oder eine der wenigen, fast 
stets in Vegetation bleibenden Lilien-Sorten; 
nur eine ganz kurze Zeit, und zwar vom 
Abblühen bis zur Neuentwicklung der Blatt- 
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rosette, tritt etwas Stillstand im Wachstum 
ein. In dieser Zeit hatte ich meine Lilien 
in Töpfe gepflanzt und zwar die aller- 
stärksten Zwiebel in 6zöllige Töpfe. 
Sie wurden nun wie die meisten anderen 
Pflanzen behandelt, also stets massig feucht 
gehalten. Nach kurzer Zeit bildete sich die 
neue Blattrosette aus. Die Töpfe waren 
dann schon vollständig mit Wurzeln an- 
gefüllt. 

Als Fröste eintraten, brachte ich die 
Töpfe ins Kalthaus unter die Stellage, wo 
sie, vor Tropfenfall von Oben geschützt, 
acht Tage stehen blieben. Alsdann wurden 
sie Mitte November, als auch die ersten 
Rosen zum Treiben aufgestellt wurden, in 
eine Wärme von 10 — 12° R. gleichfalls unter 
die Stellage gestellt, wo sich nach 3—4 
Wochen die Blütenstengel hervorbrachten.*) 
Nunmehr setzte ich die Töpfe auf die Stel- 
lage und bald darauf entwickelten sich die 
Triebe ausgezeichnet. Da die Töpfe dann 
mit Wurzeln vollständig ausgefüllt sind, ist 
es notwendig, öfter, vielleicht alle 8 Tage, 
einen Dungguss von aufgelöstem Kuhdünger 
zu geben, um die gute Entwicklung der 
Knospen zu fördern. Auch ist es notwendig 
die Töpfe recht feucht zu halten und lieber 
einmal mehr als wenig zu giessen. 

Bei dieser einfachen Kultur habe ich 
schon Mitte März die ersten Blumen, und 
zwar ganz vollkommen, wie sie sich im 
freien Lande bilden, schneiden können. 

Zieht man in Betracht, dass die Lilium 
candidum-Blumen in Schönheit der Form 
und Reinheit der Farbe, einen feinen Wohl- 
geruch verbinden, so unterliegt es gewiss 
keinem Zweifel, dass sie namentlich für 
Handelsgärtner ein sehr schätzenswertes 
Material für Bindezwecke abgeben. Ich 



*) In unserem Klima dürfte es zieh vielleicht 
empfehlen, die Lilien nicht vor Anfang bis Mitte 
Januar warm zu stellen. Sie sind also bis zu dieser 
Zeit im Kalthause zu belassen; auch ein heller, nicht 
zu warmer Keller wäre zum Aufstellen der Töpfe 
bis zur Zeit des Treibens wohl geeignet. Ausserdem 
dürfte es sich empfehlen, um die Blütezeit zu ver- 
längern, ein Teil der Töpfe ohne Anwendung ge- 
steigerter Heizwärme, auf mehr natürlichem Wege 
zur Blüte kommen zu lassen. 



empfehle daher die angegebene Kultur an- 
gelegentlichst. 41 

Wir bemerken noch, dass man die in 
Töpfen getriebenen Lilien nach der Blüte 
durchaus nicht vernachlässigen darf. Der 
Erfolg einer neuen Blütenbildung im näch- 
sten Jahre hängt hauptsächlich davon ab, 
dass die Wurzeln nach der Blütezeit so lange 
als möglich lebenstätig bleiben. Die Töpfe 
sind daher stets massig feucht zu halten. 
Beim Umpflanzen der zum zweiten Male 
zum Treiben zu benutzenden Lilienzwiebeln, 
was geschehen kann, wenn die alten Blüten- 
stengel völlig gelb geworden sind, muss 
darauf geachtet werden, dass die Wurzeln 
so wenig wie möglich beschädigt werden. 
Es versteht sich von selbst, dass beim Um- 
pflanzen der Stengel, falls er sich nicht 
schon von selbst abgelöst hat, dicht über 
der Zwiebel abgeschnitten werden muss; 
natürlich sind hierbei auch die etwa an der 
Pflanze noch vorhandenen Stengelwurzeln 
abzuschneiden. 

Wenn solche zum zweiten Male zur 
Topfkultur und zum Treiben benutzten 
Zwiebeln auch nicht mehr so viele Blumen 
hervorbringen, wie das erste Mal, so er- 
geben sie doch bei aufmerksamer Behand- 
lung auch im zweiten Jahre noch ein be- 
friedigendes Resultat Dies gilt besonders 
für Lilium auratum und Lilium speciosum. 
Lilium Harrisi und L. longiflorum dagegen 
tragen im zweiten Jahre meistens nur eine, 
höchstens aber zwei Blumen. Man pflanze 
daher mehrere alte Zwiebeln in einen Topf. 

Wem es darum zu tun ist, stets reich- 
blühende, vollwertige Lilien in Töpfen zu 
haben, der muss sich natürlich in jedem 
Jahre eine Anzahl frischer Zwiebeln ver- 
schreiben. Die Anzucht der für den Export 
nach Europa berechneten Treiblilien wird 
hauptsächlich in Japan und auf den Bermuda- 
Inseln in ausgedehntem Massstabe betrieben. 



Die Kultur der Lilien im freien 
Lande. 

Von den 48 vorhandenen Arten Lilien 
der gemässigten Gegenden der nördlichen 
Halbkugel, ist es nur eine ganz kleine 
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Anzahl von Sorten, die auch unsere langen 
und harten Winter ohne Gefahr im Freien 
überdauern. 

Neben Lilium Colchicum und der Türken- 
bund-Lilie (Lilium Martagon L.), die hier 
öfters in alten Gärten angetroffen wird, findet 
sich in älteren Gärten auch die Feuerlilie 
(Lilium chalcedonicum L., Lilium rubrum 
hört.) noch häufig vor. Auf dem Gute Mehn- 
tack in Estland hat sich die Türkenbund- 
Lilie so stark im Parke wildwachsend ver- 
breitet, dass sie zu einer wahren Plage ge- 
worden ist. Im Halbschatten unter Bäumen 
wuchernd, hat sie fast alle übrigen wild- 
wachsenden Pflanzen verdrängt. 

Sowohl die Türkenbund-Lilie als auch 
die Feuer-Lilie sind aber heutzutage wenig 
geschätzt, obwohl letztere, namentlich in 
grösseren Parkanlagen, als Gehölz-Ver- 
pflanzung ihrer leuchtenden Farbe und 
anspruchslosen Kultur wegen immerhin nicht 
zu verachten ist. Wo nichts anderes von 
Bedeutung fortkommen will, fühlt sich diese 
Lilie noch wohl und blüht in reicher Fülle. 
Sie kann viele Jahre unverpflanzt an 
einer Stelle stehen bleiben. Wo es sich 
darum handelt, den Boden halbschattiger, 
nicht zu dicht bestandener Gehölzpartien 
zu bedecken, gibt es kaum ein besseres 
Gewächs als die Türkenbund-Lilie. Be- 
sonders auf Humusboden gedeiht sie vor- 
trefflich. 

Die für das freie Land am meisten 
geschätzte Lilie ist die weisse Lilie, 
Lilium candidum L. Diese prächtigen 
Blumen sind schon seit uralter Zeit als das 
Sinnbild der Reinheit und Unschuld überall 
bekannt und beliebt. Lilium candidum 
gedeiht in jedem gut gelockerten, lehmig- 
humosen Boden. Auch dieser Lilienart 
sagt ein halbschattiger Standort zu, sie 
gedeiht aber bei uns auch in voller Sonne. 
In kleinen Trupps, oder in Gruppen im 
Rasen angepflanzt, ist diese Lilie während 
der Zeit der Blüte sehr effektvoll. 

Man muss das Lilium candidum alle 
4 — 5 Jahre einmal umpflanzen und den 
Boden durch Zugabe kräftiger Erde ver- 
bessern. Die beste Zeit für diese Arbeit ist 
Anfang August, wenn die Stengel durch ihr 
Gelbwerden anzeigen, dass die Zwiebeln ihr 



Wachstum abgeschlossen haben; es tritt 
dann für die Zwiebeln eine kurze Ruhezeit 
ein. Pflanzt man zu spät, d. h. erst dann, 
wenn sich schon wieder die neuen Blatt- 
rosetten an der Pflanze gebildet haben, so 
wird die Blütenbildung für das nächste 
Jahr in Frage gestellt. Bei rechtzeitiger 
Pflanzung und Teilung der Zwiebeln bilden 
sich die neuen ;Blattrosetten noch in dem- 
selben Herbst, was, wie schon angedeutet 
wurde, von Wichtigkeit ist. 

Starke Zwiebeln sind in einem Abstand 
von ca. 1 Fuss von einander zu pflanzen. 
Die Zwiebeln müssen so tief gelegt werden, 
dass sie wenigstens 5 Zoll mit Erde bedeckt 
bleiben, damit die später sich bildenden 
Stengelwurzeln sich im Boden festigen 
können. Im Winter ist es ratsam die Lilien- 
gruppe mit einer Schicht trockenen Laubes, 
über die man zur Vermeidung des Ver- 
wehens durch den Wind einige Tannen- 
zweige auflegt, zubedecken. 

Von weiteren, bei uns noch vollständig 
winterharten Lilien-Arten nennen wir noch 
die T i g e r - L i 1 i e , Lilium tigrinum, und 
deren Formen Lilium tigrinum splendens 
und Lilium tigrinum flore pleno. Die 
leuchtend- bis dunkelscharlachroten Blüten 
sind mit purpurschwärzlichen Flecken ge- 
ziert. Letztgenannte Sorte hat, wie der 
Name anzeigt, gefüllte Blüten Kultur und 
Pflanzweise sind ganz wie bei Lilium 
candidum. 

Obwohl es auch bei uns, bei sorgfältiger 
Bedeckung möglich ist, auch Lilium 
a u r a t u m und speciosum im Freien zu 
überwintern und zijr Blüte zu bringen, so 
dürfen wir diese prächtigen Lilien doch 
nicht zu den winterharten Sorten rechnen. 
Zwischen Rhododendron im Moorbeet ge- 
pflanzt und mit einer Schicht trockenen 
Laubes im Winter bedeckt, haben wir Lilium 
auratum mit Erfolg im Freien überwintert. 
Sie entwickelte auch im ersten und zweiten 
Jahre prachtvolle Blüten, im dritten Jahre 
war es aber damit aus. F. W. 
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Neuere Blütengewächse. 

Hydrangea hortensis „Souvenir 
de Clair\ Wir haben bereits hn ver- 
gangenen Jahr, bei Besprechung der Kultur 
der Hortensien, auf diese neue Zwergsorte 
aufmerksam gemacht. Heute sind wir in 
der Lage aus eigener Anschauung über 
diese neue wertvolle Sorte berichten zu 
können. Nicht alle in den Handel gebrach- 
ten Neuheiten verdienen das ihnen oft in 
überschwänglichster Weise gespendete Lob. 
Souvenir de Ciaire aber hat unsere Erwar- 
tungen übertroffen; sie ist in Wirklichkeit 
eine Pflanze, welche die weiteste Ver- 
breitung verdient. 

Wir bezogen im vergangenen Jahre 
zwei junge Pflanzen, die wir natürlich 
sofort zu Stecklingen benutzten. Nicht 
wenig erstaunt waren wir, als diese Steck- 
linge, die in 2 Zoll weiten Töpfchen standen 
und vor dem Antrieb nur 2 Zoll hoch 
waren, nach erfolgtem Umpflanzen in etwas 
grössere Töpfe, in diesem Jahre zum Teil 
schon zwei Blütendolden brachten. Die 
Farbe derselben ist wie bei Hydranga 
Otaksa monstrosa ein prächtiges dunkelrosa. 
Die Hortensien, die auch in der letztge- 
nannten Sorte eine so bedeutende Ver- 
besserung erfahren haben, sind durch die 
Sorte „Souvenir de Ciaire 4 * um eine weitere 
wertvolle Sorte bereichert worden. Ihr nie- 
driger Wuchs und ihre staunenswerte Reich- 
blütigkeit schon bei kleinen Pflanzen macht 
sie noch ganz besonders empfehlenswert. 

Die Hortensien, die für den Handels- 
gärtner als sehr beliebte Florblumen von 
Bedeutung sind, sollten auch in unseren 
vielen Privatgärtnereien mehr bevorzugt 
werden. Für die Ausschmückung der 
Veranda gibt es kaum eine Pflanze, die an 
Wert den Hortensien gleichgestellt werden 
kann. Die Kultur, die sehr einfach ist, 
haben wir in No. 6 (Jahrgang 1904) ein- 
gehend behandelt. Hauptsache ist natürlich, 
dass man eine gute Sorte kultiviert; solche 
sind in den hiesigen Handelsgärtnereien 
überall zu haben. 

lmpatiens Holst i. Ein Gegen- 
stück zu der alten bekannten rosablühenden 
lmpatiens Sultani. Diese ist, wie die Stamm- 



form, sehr reichblühend und kann aus 
Samen sehr leicht erzogen werden. Die 
Blüten von lmpatiens Holsti sind von schön 
leuchtendroter Farbe. Die Pflanze kann 
wie I. Sultani als Topfgewächs behandelt 
und im temperierten Hause überwintert 
werden. Vermehrung weiterhin aus Steck- 
lingen, die sehr leicht wachsen. 

In Folge ihrer Reichblütigkeit werden 
beide Sorten in Deutschland auch zur Be- 
pflanzung von Blumenbeeten verwendet. 

Unter den neueren Sommer- 
blumen hat uns die viel empfohlene 
Arctotis grandis nicht enttäuscht. 
Diese kann als eine hübsche Bereicherung 
unseres Sommerblumen-Sortimentes bezeich- 
net werden. Die Pflanze stammt aus Süd- 
west-Afrika. Die Belaubung ist weisslich- 
grün. Die grossen, auf langen Stielen 
stehenden Blüten erscheinen sehr zahlreich ; 
sie sind von weisser Farbe und auf der 
Rückseite helllila schattiert. Arctotis grandis 
kann als eine empfehlenswerte Schnittblume 
bezeichnet werden. 

Unter den Sommerblumen haben uns 
ferner die von Heinemann gezüchteten, 
neuen Schizanthus-Hybriden gut 
gefallen. Das Farbenspiel der Schizanthus 
hybridus grandiflorus ist ein ausserordent- 
lich mannigfaltiges. Die an kleine Orchi- 
deenblumen erinnernden Blüten erscheinen 
in reicher Fülle. Aussaat Ende März oder 
Anfang April ins Mistbeet, und, wie bei 
allen anderen Sommerblumen, späteres Aus- 
pflanzen ins Freie. Schizanthus hybr. 
grandifl. kann aber auch Ende April oder 
Anfang Mai direkt ins Freie an Ort und 
Stelle ausgesäet werden. Zu dicht auf- 
kommende Saaten sind auszulichten. 

F. W. 

Das Skelettisieren von Blättern 
und Samenkapseln. 

Beantwortung der Frage: Kann mir ein 
Leser dieser Zeitschift vielleicht mitteilen, 
wie man verschiedene härtere Blätter und 
die Samenkapseln von Mohn etc. chemisch 
so präpariert, dass man die spitzenähnlichen 
Skelette zu Phantasiearbeiten verwenden 
kann? 
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Es mögen wohl an 30 Jahre her sein, 
als ich zum ersten Male das Skelettisieren 
kennen lernte. Damals waren gerade die 
in dieser Zeit überall gebräuchlichen, ge- 
färbten Mooskränze mit aufgeleimten Stroh- 
blumen, etwas in Misskredit geraten. Kränze 
von künstlich getrockneten Blättern, Statice, 
Gräsern, Samenkapseln und künstlich mit- 
telst Schwefeldämpfen und Salzsäurelösungen 
präparierten Asterblumen waren an ihre 
Stelle gerückt. Besonders wurden zu letz- 
terem Verfahren die dunkelroten Imbrique- 
Pombon-Astem verwendet; die in eine 
Lösung von 1 Teil Salzsäure und 10 Teilen 
Wasser eingetaucht wurden. Nach mehrere 
Sekunden währendem Eintauchen wieder 
herausgenommen und abgeschüttelt, wurden 
die einzeln mit dem Stiel an Drähten be- 
festigten Asterblumen an Schnüren zum 
Trocknen aufgehängt und für die Winter- 
monate zu Kränzen und Sträussen ver- 
wahrt. 

Im Verein mit solchen, schön leuchtend- 
rot getrockneten Astern, kamen dann die 
skelettisierten und gebleichten Samenkapseln 
von Datura Stramonium und im Sande 
getrockneten Blättern von Cineraria maritima 
zum Kranzbinden zur Verwendung. Nizzaer 
Schnittblumen gabs damals noch nicht und 
die Treiberei der Blütengewächse war noch 
sehr im Rückstand. 

Ob dieses Verfahren auch hier gebräuch- 
lich war, ist mir nicht bekannt. Ich weiss 
nur, dass die französischen Immortellen 
auch hier eine Rolle gespielt haben. Beim 
Aufkommen des künstlich präparierten soge- 
nannten Eismaterials wurde ich wiederholt 
lebhaft an das damals gebräuchliche, ske- 
lettisierte Material erinnert, und ich muss 
sagen, dass der Vergleich, wenigstens nach 
meinem Geschmack, zu Gunsten des letz- 
teren ausfiel. Besonders schön und viel 
verwendet wurden hauptsächlich die präpa- 
rierten Kapseln des schon obengenannten 
Stechapfels Datura Stramonium. Ferner 
eignen sich zu diesem Zwecke noch die 
Fruchtkapseln von Mohn, Physalis Aike- 
köngi und Physalis Francheti. Ebenso 
lassen sich aus den skelettisierten Blättern 
von Vinca minor, Vinca major, Epheu, 
Buchen, Eichen, Wein, Pappeln, Linden, 



Birnen, Hex, sowie härteren Eschenblättern 
in Gemeinschaft mit ersteren hübsche Zu- 
sammenstellungen herstellen. 

Was nun die Herstellung dieses Mate- 
rials betrifft, so war sie vor 30 Jahren weit 
langwieriger und umständlicher als heute, 
wo uns dazu ein viel einfacheres Verfahren 
zu Gebote steht. 

Damals legte man die Blätter und 
Samenkapseln mehrere Wochen lang unter 
Wasser, und zwar so lange, bis die Epider- 
mis und das Blattgrün zersetzt waren. 
Darauf wurden sie herausgenommen und in 
einer grösseren Schüssel mit reinem Wasser 
vorsichtig von den noch anhaftenden 
fleischigen Teilen gereinigt. Nach erfolgtem 
Trocknen wurden sie dann mittelst Chlor- 
kalk schön weiss gebleicht. Es war dies, 
wie gesagt, ein langweiliges und zeitrau- 
bendes Verfahren. 

Heutzutage hat man auch in dieser 
Richtung bedeutende Fortschritte gemacht. 
Man kann jetzt in Stunden das erreichen, 
wozu früher Wochen nötig waren. 

Die Hauptsache beim Skelettisieren 
lebenden Materials ist, dass dazu nur voll- 
ständig normal entwickelte Blätter und 
Kapseln verwendet werden. Diese müssen 
vollständig fehlerfrei und auch reif sein. 
Die beste Zeit, diese Arbeit vorzunehmen, 
beginnt Ende Juli bis September. Das zu 
präparierende Material muss bei gutem, 
trockenem Wetter gesammelt werden. Blätter 
welche Tannin enthalten, wie Eichen-, 
Ulmen-, Kastanien- und Weidenblätter, 
müssen von den anderen getrennt behandelt 
werden, weil sie mehr Zeit zur Auflösung 
brauchen. 

Gut präparierte Blätter und Samen- 
kapseln sind von entzückender Schönheit, 
sie erinnern, wie die geehrte Fragenstellerin 
richtig bemerkte, an die feinsten, blendend- 
weissen Spitzen und können, ausser zu 
Phantasie-Arrangements, auch zu hübschen 
Kränzen verarbeitet werden. Auf jeden 
Fall sind sie zierlicher und dauerhafter, 
als das schnell vergängliche Eismaterial. 

Wir empfehlen das folgende, bedeutend 
vereinfachte Verfahren bei der Herstellung 
der Präparate in Anwendung zu bringen. 

Man löst in einem Stoof kochenden 
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Wassers 4, Unzen Waschsoda auf, setzt 
zwei Unzen zerkleinerten ungelöschten Kalk 
hinzu und lässt das Ganze eine viertel 
Stunde kochen; dann giesst man die klare 
Flüssigkeit in eine reine Pfanne und setzt 
sie aufs Feuer. Sobald die Lösung anfängt 
zu kochen, werden die Blätter und Samen- 
kapseln sorgfältig schichtenweise in die Pfanne 
gelegt und eine Stunde lang bei langsam 
wallender Flüssigkeit gekocht. Dabei hat 
man darauf zu achten, dass das verdampfte 
Wasser durch bereit gehaltenes siedend- 
heisses von Zeit zu Zeit ersetzt wird, so 
dass das Gefäss immer gleich hoch mit 
Wasser gefüllt bleibt. Nachdem die Sachen 
eine Stunde lang gekocht, nimmt man ein 
paar Blätter oder Kapseln heraus und unter- 
sucht sie, ob sie sich mit dem Daumen 
und Zeigefinger leicht abreiben lassen. Ist 
dies noch nicht der Fall, so müssen sie noch 
eine kurze Zeit weiterkochen. Ist dann die 
fleischige Masse, d. h. die Oberhaut und 
das Blattgrün, hinreichend erweicht, so 
nimmt man die Pfanne oder den Kessel 
vom Feuer und reibt jedes Blatt einzeln 
vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger 
mit kaltem Wasser behutsam ab, bis alle 
Fleischteile entfernt sind und das Skelett 
ganz rein ist. 

Alle Skelette bekommen nach dieser 
Prozedur eine schmutzigweisse Farbe. Um 
ihnen nun eine schöne weisse Farbe zu 
geben, müssen sie noch mit Chlorkalk ge- 
bleicht werden. Hierzu nimmt man auf 
1 Liter Wasser ein Teelöffel voll Chlorkalk. 
In dieser Lösung bleiben die Blätter oder 
Kapseln ungefähr eine viertel Stunde liegen, 
dann nimmt man sie heraus und legt die 
Blätter zwischen reines Fliesspapier, das man 
mit einem entsprechend breiten Gegenstand 
beschwert, zum trocknen. Es ist immer 
ratsam Blätter und Samenkapseln für sich 
getrennt zu kochen. Letztere werden na- 
türlich nicht gepresst. 

Wer sich einen grösseren Vorrat derartig 
skelettisierten Materials zu präparieren beab- 
sichtigt, muss natürlich gleich ein grösseres 
Quantum Flüssigkeit in dem angegebenen 
Verhältnis verwenden. 

Von allen Fruchtkapseln macht sich, 
wie gesagt, die von Datura Stramonium am 



schönsten. Die nötigen Pflanzen muss man 
sich im Treibhause oder Mistbeete, im Not- 
fall auch im Zimmer heranziehen, späterhin 
in Töpfe pflanzen, gut abhärten und Ende 
Mai auf ein kräftiges, der Sonne ausge- 
setztes Gartenland nicht zu dicht auspflanzen. 
In der Regel wird man im August die aus- 
gewachsenen stacheligen Kapseln dieses 
Stechapfels schneiden können. Die Mohn- 
köpfe und die Fruchtkapseln von Physalis 
müssen natürlich auch vollständig reif, aber 
noch grün sein. F. W. 



Vereinsnachrichten. 

Pernauer Gartenbau-Verein. 

Protokoll der General-Versammlung 
vom 27. April 1906. Anwesend 21 Personen. Prä- 
sidium: E. Breede. Durch Ballotement werden auf- 
genommen : Frau Prokurist Bakker, Herr Suigussar, 
Propst der orthodox. Katharinen-Kirche. 

Besprechung der Anträge: 

a) Betreffs des Erwerbens eines Grundplatzes 
für einen Vereins-Garten bestimmt die Majorität, dass 
dieses noch verfrüht ist; 

b) Herr Stadtgärtner Walter übernimmt die Für- 
sorge der dem Vereine gehörenden Rebenspritze ; 

c) Fr. Roediger proponiert zur Vernichtung des 
Stachelbeer-Schimmels die Anwendung von gelöstem 
Kalk, als Pulver nach dem Regen auf die Büsche zu 
streuen. Während des Blühens darf es nicht ge- 
schehen, aber kurz vorher am besten, sowie auch 
noch beim Fruchtansätze. 

Diskutier- Abend: 

Herr Stadtgärtner G. Walter referiert „Ueber 
die Erdbeerzucht - . Der Präses fordert zur 
Diskussion auf: 

Herr Breede: Die Erdbeere liebt bekanntlich 
sehr viel Wasser. Deshalb ist eine Deckung mit 
Dünger zur Vermeidung des Austrocknens des Bodens 
gerade angebracht. Der Dünger verrottet zum Herbst 
zu und dient, eingehackt, noch zur Nahrung. 

Herr Aug. Grimm: Vorzüglich als Unter- 
streu ist das Torfmoos. 

Herr G. Hermann: Auch alte Gerberlohe 
hält die Beeren sehr sauber. 

Herr R. Jacoby: Zur Vermehrung darf man 
nur die allerkräftigsten Pflanzen benutzen, denen noch 
dazu die Blüten fortgekniffen werden sollten. 

Herr E. Breede: Viele deutsche Erdbeer- 
züchter werfen die Pflanzen nach 1-jähriger Kultur 
fort. Aber ich habe die Pflanzen, freilich bei guter 
Düngung, bis zu 8 Jahren mit gutem Erfolge 
kultiviert. 

Dr. G. Hermann referiert: „Ueber das 
Pflanzen der Bäume - Hauptsächlich betont 
Vortragender das Hochpflanzen als einzig richtige 
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Methode. Leider wird gegen die Grundregel fast 
überall gefehlt. 

Herr Walter: Hochpflanzen ist richtig. 
Meist wird auch darin gesündigt, dass die Bäumchen 
gleich nach dem Pflanzen mit den Füssen festgetreten 
werden. Dann erhält die Pflanzgrube sehr oft eine 
Schicht frischen Düngers. Beides ist ganz falsch. 
Die feinen Wurzeln dringen nicht durch den Dünger 
hindurch, die Bäume fangen an zu kränkeln. Dagegen 
kann man nach dem Pflanzen den Dünger über die 
Baumscheibe breiten, um die Erde feucht zu halten. 
Unbedingt notwendig ist es gleich nach dem Pflanzen 
die Wurzeln einzuschlämmen, wodurch die Fein-Erde 
an die Wurzeln kommt und alle schädlichen Hohl- 
räume vermieden werden. Etwa 8—14 Tage nach 
dem Einschlämmen kann man dagegen wohl die Erde 
um den Stamm antreten. 

Schriftführer: Dr. G. Hermann. 



Kleinere Mitteilungen. 

Die Kultur die Bleichsellerie. 

Beantwortung der Frage: Welche Be- 
handlung und Pflege ist anzuwenden, um kräftige 
und schmackhafte Bleichsellerie zu erzielen ? 

Die Kultur der Bleichsellerie ist im grossen Gan- 
zen dieselbe, wie die der überall angebauten Knollen- 
sellerie. Gerade wie es bei der letzteren von grossem 
Werte ist, dass die jungen Pflanzen vor der Aus- 
pflanzung ins freie Land pikiert werden, so ist auch, 
um recht schöne und kräftige Bleichsellerie zu er- 
zielen, ein Pikieren der jungen Pflanzen sehr zu em- 
pfehlen. Man pikiert sie am besten in ein Mistbeet- 
fenster, härtet sie allmählich gut ab, so dass man 
im Mai zur Zeit des Auspflanzens schöne, kräftige, 
gedrungene Pflanzen zur Verfügung hat. 

Man pflanzt die Bleichsellerie in 3 Fuss von ein- 
ander entfernte, 1 Fuss tiefe und 1 Fuss breite 
Gräben. In diese Gräben ist beim Umgraben ver- 
rotteter Dünger reichlich beizugeben und unterzu- 
graben. Die Pflanzen werden nun, wenn die Sohle 
des Grabens geebnet ist, auf 1 Fuss Entfernung von 
einander gepflanzt und tüchtig angegossen. Im Laufe 
des Sommers sind die Gräben von Unkraut rein zu 
halten und bei Trockenheit zu begiessen. Das ist 
die Pflege, die bis in den September nötig ist. Um 
diese Zeit ist die Bleichsellerie bereits zu sehr 
kräftigen Pflanzen herangewachsen, und es kann nun 
mit dem Bleichen der Stengel begonnen werden. 
Zu diesem Zweck sticht man von beiden Seiten der 
Gräben etwas Erde los und behäufelt die Bleich- 
sellerie mit den Händen sorgfältig von beiden Seiten. 
Man muss aber darauf achten, dass das Herz der 
Pflanzen frei bleibt, damit die Pflanzen weiter wachsen 
können. Das Anhäufeln wird dann noch mehrmals 
in gewissen Zeitabständen wiederholt, so wie es die 
Pflanzen nach ihrem weiteren Wachsen erfordern. 
Sollte ein Teil der Pflanzen nicht im Freien genügend 



gebleicht worden sein, so kann das Bleichen auch 
noch im Keller im Sande fortgesetzt werden. 

Zum Rohgenusse benutze man nur die innersten 
Herzblätter; die anderen Stengel verwende man als 
Gemüse. 

Schliesslich sei noch auf ein neues, einfaches 
Bleichverfahren aufmerksam gemacht. Die französische 
Gartenzeitschrift .Revue horticole" teilt hierüber fol- 
gendes mit. .Die Stengel der Bleichsellerie werden 
zunächst fest zusammengebunden, alsdann umgibt 
man die Pflanzen mit einer Umhüllung starken Pack- 
papiers, welches mehrmals herumgerollt wird. Dieses 
Verfahren ist in Amerika in der Nähe von Buffalo 
im Gebrauch. Man spart dadurch die Kultur der 
Bleichsellerie in Gräben und das Behäufeln mit Erde. 
Sind die Stengel in Papier eingebunden, so werden 
die Pflanzen noch mit Laub umschüttet. Das Papier 
kann grob und fest sein und wird in Streifen von 
passender Länge und Breite zugeschnitten. 

F. W. 

Die Erdbeere .Deutsch Evern" hat sich auch 
in diesem Jahre wieder vorzüglich bewährt. Drei 
Versuchsbeete im Garten des Herrn Hofmeister von 
Knorring in Reval haben ein ganz ausgezeichnetes 
Resultat ergeben. Deutsch Evern brachte 14 Tage 
früher eine Ernte als Royal Sovereign. Auch scheint 
erstere bedeutend wiederstandsfähiger als letztere zu 
sein. Wir raten jedem Gartenbesitzer diese wertvolle 
Sorte zu verschreiben. In der Nähe grösserer Städte 
dürfte mit dieser so frühreifenden Sorte ein gutes 
Geschäft zu machen sein. Die Reife von Deutsch 
Evern fiel hier in Reval in die Zeit, in der Erdbeeren 
noch von Aussen bezogen wurden. F. W. 

Papaver .Prinzessin Victoria Louise". 
Dieser vor ein paar Jahren auf der Düsseldorfer Aus- 
stellung so viel bewunderte, perennierende gross- 
blumige Mohn, hat in diesem Jahre hier in Reval 
zum ersten Male geblüht. Wir müssen bestätigen, 
dass dieser Mohn in Wirklichkeit eine herrliche 
Schmuckpflanze ist. Die Farbe der sehr zahlreich 
erscheinenden Blüten ist prachtvoll lachsrot. 

F. W. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Lassen sich Monatsrosen bei uns 
überwintern ? 

Antwort: Wenn man sie im Winter ebenso 
wie die Übrigen schutzbedürftigen Rosen bedeckt, 
kann man sicher sein, dass sie unbeschadet ihres 
Gedeihens im Freien bleiben können. 

Frage: Ist das Veredeln auf dem Wurzelhals 
(Buschrosen) bei Rosa canina dasselbe wie bei 
Hochstämmen ? 

Antwort: Ja. 
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Fragen. 



1. Wie behandelt man Davallia bullata im 
Zimmer ? 

2. Ist die Arabis alp. fl. pl. winterhart ? Ich 
habe sie zwei Mal kommen lassen und sie ist mir 
beide Mal ausgegangen. 

3. Sind für unser Klima für Obstbäume Raupen- 
gürtel oder Teerlappen geeigneter, und wo sind 
erstere zu haben ? Frau M. v. S. in H. 

4. Woher beziehe ich die schönsten Pelargonien, 
und welche Sorten sind am meisten zu empfehlen ? 

5. Was tut man, wenn die Stachelbeeren Mehl- 
tau haben ? L. H. in Reval. 



Ausstellung. 

Die Russische Gesellschaft für Bienenzucht ver- 
anstaltet vom 30. Juli bis zum 6. August c. in Peters- 
burg eine allrussische Ausstellung, die 
alle Zweige der Bienenzucht umfasst. Mit der 
Ausstellung verbunden ist auch eine Abteilung für 
Gartenbau, die folgende Programmnummern ent- 
hält : Garten- und Gemüsebau, Saaten von Frucht- 
bäumen und Gemüsegewächsen, Wildlinge, Früchte 
und Gemüse. 

An Platzgebühren wird erhoben, für eine Quadrat- 
Arschin in geschlossenem Raum unter Dach 50—75 
Kop., im Freien für einen Quadratfaden 1-2 Rbl. 
Alle Ausstellungsprodukte werden von sämtlichen 
russischen Eisenbahnen gratis befördert. 

Anmeldungen nimmt entgegen und Auskunft 
erteilt der Sekretär der Gesellschaft unter nachste- 
hender Adresse : C.-rieTep6ypn>. /ItcHofl, HoBOCHJib- 
ueBCKa« /& 2, r-Hy B. O. riHKenio, nactica Pyccnoe 
OömecTBo riMcnoBOÄCTBa. 



Arbeitskalender für den 
September. 

Da wir im vergangenen Jahre mit dem 
Arbeitskalender im September den Anfang 
machten, so wäre derselbe mit dem Monat 
August für das runde Jahr hindurch zum 
Abschluss gekommen. Im Interesse unserer 
neu hinzugekommenen Abonnenten aber, 
wollen wir bis zum Schlüsse dieses Jahres 
noch in Kurzem die notwendigen Garten- 
arbeiten für die noch fehlenden Monate an- 
geben. 

Mit dem September ist für uns wieder 
die Zeit gekommen, wo alle in den freien 
Grund gepflanzten Topfgewächse einge- 



j pflanzt werden müssen. Ende des Monats 
sind auch die Dekorationspflanzen einzu- 
bringen und die zum Frühtreiben bestimm- 
ten holländischen Blumenzwiebeln in Töpfe 
zu pflanzen. 

Sobald die auf den Blumenbeeten ste- 
henden Knollenbegonien, Canna und Kak- 
tus-Dahlien einen leichten Frost bekommen 
haben, sind sie aufzunehmen und in die 
für sie bestimmten Ueberwinterungsräume 
zu bringen. Canna nehme man mit dem 
Ballen auf. Stauden können geteilt und 
umgepflanzt werden. 

Die Treibhausdächer, die Heizungen und 
Stellagen sind in Stand zu setzen.. Die 
Fruchthäuser sind stark zu lüften und das 
abfallende Laub ist zu verbrennen. 

Ende September kann auch mit dem 
Pflanzen von Bäumen und Sträuchern der 
I Anfang gemacht werden. 

Mitte bis Ende September ist das Ge- 
müse einzubringen. Man achte darauf, dass 
die zum Einwintern bestimmte Winterendi- 
vie keinen Frost bekommt. 

Schalotten sind zu stecken und Kerbel- 
rüben auszusäen. 

Die Erdbeerbeete sind noch einmal 
durchzureinigen und mit kurzem bünger zu 
belegen. 

Sobald das Spargelkraut gelb geworden 
ist, sind die Stengel über dem Boden ab- 
zuschneiden und die Beete zu bedüngen. 

Bei den Himbeeren sind die abgetrage- 
nen Fruchtruten auszuschneiden. 

Die Klebegürtel gegen den Frostspanner 
sind an den Bäumen anzubringen und 
öfters auf ihre Klebefähigkeit zu unter- 
suchen. 

Die Komposthaufen sind umzusetzen 
und neue anzulegen. 

Ende September können Obstbäume be- 
düngt werden, wie wir dies wiederholt an- 
gegeben haben. Leer gewordenes Gemüse- 
land und Blumenbeete sind umzugraben 
und zu düngen. 

Man schütze seine Pflanzen soviel als 
möglich vor eintretenden Nachtfrösten. 

F. W. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Haene. 0. Nieberg. 
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JVb 8. Reval, den 1. August 1906. IH. Bd. 



Zur Pflege der Obstgärten. 



Die Ungezieferplage hat in den letzten 
Jahrzehnten fast allen Obstbaumbesitzern 
viel zu schaffen gemacht. In manchen Ge- 
genden hat sich die Staatsregierung veran- 
lasst gesehen, den Kampf gehen die Obst- 
baumschädlinge durch gesetztliche Verord- 
nungen zu erzwingen. In Thüringen und in 
Franken existierten schon im Anfange des 
17. Jahrhunderts gesetzliche Bestimmungen, 
nach denen die Obstbäume „geraupt 11 , d. h. 
die Raupen vertilgt werden mussten. 

Jedem Obstbaumbesitzer ist bekannt, 
dass auch unsere Provinzen seit Jahren viel 
unter der Raupenplage zu leiden haben. 
Wenn wir aber fragen, was dagegen getan 
worden ist, so wird die Antwort meistens 
sehr unbefriedigend ausfallen. 

Der Obstbau ist bei uns eben nur ein 
Nebenbetrieb, für den in der Regel nicht 
allzuviel Zeit übrig bleibt. Der Kampf gegen 
die dem Obstbau schädigenden Parasiten 
wird noch vielfach der Natur überlassen. 
Wir haben es seit Jahren nicht an Ermah- 



nungen fehlen lassen und dadurch auch 
manches erreicht. Viel, sehr viel bleibt aber 
noch zu tun übrig. Mit dem Kalkanstrich 
allein ist es nicht getan. Der Obstbaum, 
und ganz besonders der auch bei uns öko- 
nomisch so wichtige Apfelbaum, verlangt, 
wie jede andere Kulturpflanze, eine gründ- 
liche und aufmerksame Pflege. Die in vie- 
len Gärten seit altersher geduldete Ver- 
nachlässigung der Baum- und Bodenpflege 
hat entschieden durch die dadurch verur- 
sachte Schwächung den Baum für alle 
Krankheitserscheinungen empfänglicher ge- 
macht. 

Wie der Kampf gegen die Obstbaum- 
schädlinge aufzunehmen ist, haben wir wie- 
derholt mit Nachdruck hervorgehoben. Man 
vergleiche die Artikel „Die Bordelaiser Brühe 
und ihre Verwendung 41 sowie „Die techni- 
schen Hilfsmittel der Obstbaumpflege 41 u. a. 
) Ausser dfem Kampf gegen schädliche 
Insekten spielt aber auch die Düngung 
eine Hauptrolle. „Der Westdeutsche 
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Landwirt" enthält in dieser Richtung 
einen sehr beachtenswerten Artikel, welchen 
wir hier wörtlich folgen lassen : 

Unter der Spitzmarke: „Warum und 
wie sollen Obstbäume gedüngt 
werden?" — wird dort nachstehendes 
ausgeführt : 

„Sowohl zu ihrer Selbsterhaltung wie 
auch zur Gewinnung von Früchten bedarf 
eine jede Pflanze einer gewissen Menge von 
Nährstoffen. Da der Boden den Kulturge- 
wächsen diese Stoffe meist nicht in genü- 
gendem Masse zu bieten vermag, so muss 
der Mensch hierbei helfend eingreifen. Viele 
Obstzüchter klagen über schlechte Ernten 
und schlechte Rentabilität, ohne sich zu 
fragen, ob sie auch das Ihrige zur Herbei- 
führung einer ausreichenden Nahrungsver- 
sorgung .getan haben. Der Wechsel zwi- 
schen guten und schlechten Obstjahren wird 
meist durch den Mangel einer geeigneten 
Düngung und Pflege hervorgerufen. Durch 
diese kann der Baum zu möglichst gleich- 
artigen Erträgen gebracht werden. Es ge- 
nügt nicht, nur in sogen. Obstjahren, hohe 
Einnahmen zu erzielen, Regelmässigkeit ist 
die Hauptsache ; denn obstarme Jahre haben 
hohe Preise im Geiolge und lassen dann 
nicht selten die Einnahmen höher steigen 
als in ertragreichen Jahreir. Ein gut gedüng- 
ter, also kräftig ernährter Baum neigt ge- 
wöhnlich wegen des von Natur aus auf- 
tretenden stärkeren Holztriebes nicht zu einer 
überreichen Blüten- und Fruchtbildung ; 
gleichwohl sind die immer noch reichlich 
vorhandenen Blüten und späteren Frucht- 
ansätze viel kräftiger, entwickelter und wi- 
derstandsfähiger. Die Früchte werden an 
Güte viel vollkommener und edler. In einer 
guten Düngung hat man das wirksamste 
Mittel, um dem Baum über schlimme äus- 
sere Einflüsse wie ungünstiges Klima, 
schlechte Bodenbeschaffenheit, nachteilige 
Einwirkung tierischer und pflanzlicher Feinde, 
hinwegzuhelfen. 

Bei der Düngung der Bäume muss vor 
allem auf die geeignete Zeit Bedacht ge- 
nommen werden. Die; Bäume bedürfen zu 
ihrem Wachstum einer grossen Menge Feuch- 
tigkeit, welche dem Boden erhalten bzw. 
zugeführt werden muss. Zu diesem Zweck 



umlegt man im Frühjahr die Zwergbäume 
mit verrottetem Dünger. Dadurch bleibt der 
Boden locker und die Verdunstung des 
Wassers wird gehemmt. Bei Hochstämmen 
auf Wiesen und Rasen wird die Grasnarbe 
einen halben Meter vom Baum rund herum 
weggenommen. • In die entstandene Ver- 
tiefung wird gute Erde (Komposterde) ge- 
bracht und kurzer, speckiger Dünger auf- 
gelegt. Dadurch werden einerseits viele 
Schädlinge getötet, andererseits kann dann 
das Regenwasser gerade an den Stellen tief 
eindringen, die durch das Laub des Som- 
mers weniger befeuchtet wurden. Zu er- 
wähnen wäre auch hier das Bestreichen der 
Bäume im Spätherbst mit Kalkmilch sowie 
das Abkratzen des Rindenschorfs. Abgese- 
hen davon, dass hierbei die alte, abgestorbene 
Rinde entfernt wird und viele Insekten und 
Larven unschädlich gemacht werden, kommt 
der Kalk auch der Pflanze zu gute, welche 
ihn als Nährstoff notwendig braucht; denn 
der verdünnte Kalk bleibt auf die Dauer 
nicht am Baume haften, sondern wird nach 
und nach abgewaschen. 

Wir kommen nun zu der eigentlichen 
Düngung. Die Herbstdüngung ist nach un- 
seren Erfahrungen nicht besonders empfeh- 
lenswert, eine etwa eintretende milde Wit- 
terung im Oktober und November könnte 
den Baum zu neuem Treiben bringen,*) 
wodurch den Zweigen und Aesten infolge 
von plötzlichem Frost leicht Schaden zuge- 
fügt würde. Ratsamer ist Düngung im Früh- 
jahr während oder unmittelbar nach der 
Blüte, auch kann man die Zeit um Johanni 
wählen. Ein geeignetes Düngemittel bietet 
die Jauche. Soll dieselbe frisch verwendet 
werden, so mischt man sie im Verhältnis 
von 1 : 1 und fügt etwas Holzasche bei. An 
Stelle der Holzasche kann auch Kunst- 
dünger verwendet werden. Die Zufuhr der 
Jauche geschieht am besten bei Regen- 
wetter. Ist aber die Witterung anhaltend 
trocken, so muss vorher und nachher mit 
Wasser gegossen werden. Abgestandene 
Jauche, wie sie auch bei den Gemüsen Ver- 
wendung findet, ist rätlicher als frische, weil 

*) Diese Befürchtung ist in unserem Klima nicht 
zutreffend. D. R. 
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diese ätzend wirkt. Die Menge richtet sich - 
nach der Grösse der Pflanze, bei grossen 
Hochstämmen zwei bis drei Eimer, bei Spa- 
lieren einige Liter. 

Es wäre aber verkehrt, wenn die Düngung 
hart am Stamme geschähe. Die Nahrungs- 
aufnahme erfolgt durch die feinen Haar- 
wurzeln, welche hauptsächlich unter der 
Traufe liegen. Unter dem äusseren Ring 
der Blätterkrone wird auf dem Boden im 
Kreise ein seichter Graben etwa 15—20 
Zentimeter tief ausgehoben und darin der 
Dünger gebracht. Will man keinen Ring- 
graben auswerfen, so werden in etwa 
75—100 Zentimeter Entfernung im Kreise 
Löcher von einem Spatenstich gross ge- 
macht. Würden die Abstände noch grösser 
genommen, so würde der Dünger nur stel- 
lenweise wirksam werden , insbesondere 
könnte dann keine regelmässige Kronen- 
bildung erfolgen. Sind die flüssigen Dün- 
gemittel eingesunken, so werden die Oeff- 
nungen wieder geschlossen. Rasenflächen 
brauchen von diesem Verfahren keine Aus- 
nahme zu machen ; denn bei feuchter Witte- 
rung kann man die ausgenommenen Gras- 
narben sofort wieder einsetzen, und sie 
wachsen dann weiter. Selbstverständlich 
kann man auch trockenen Dünger auf diese 
Art in den Boden bringen. Bei im Gemüse- 
garten stehenden Zwergobstbäumen bringt 
man in die Gegend der äusseren Zweig- 
spitzen Tränkröhren an und zwar am besten 
glasierte Steinkrüge oder umgekehrte Fla- 
schen, aus denen der Boden entfernt wor- 
den ist Drainröhren eignen sich weniger 
gut. Das von ihnen aufgesogene Wasser 
sprengt sie im Winter gewöhnlich. Manch- 
mal werden die Löcher wohl mit einem 
Pfahl hergestellt. Dieses Verfahren ist durch- 
aus verkehrt; denn beim Hineintreiben und 
späteren Hin- und Herbewegen werden die 
Wände so verdichtet, dass sie keine Flüs- 
sigkeit einsaugen können. Auch können 
die Löcher nachher nicht gut geschlossen 
werden. 

Wenn .man bedenkt, welch* ungeheure 
Menge feiner Würzelchen in der Erde tätig 
sind, um die Nahrung aufzusaugen und 
den Baum ertragsfähig zu machen, so 
muss es uns einleuchten, dass ohne Nach- 



hülfe ein andauernder lohnender Ertrag nicht 
zu erwarten ist. Warum sollten wir den 
Obstbäumen nicht gewähren, was wir den 
Garten- und Feldpflanzen mit Freuden ge- 
ben. Wie bei diesen, so vermag eine zei- 
tige und ausreichende Düngung erst recht 
bei den Obstgewächsen Menge und Güte 
günstig zu beeinflussen und den Obstbau 
lohnend zu gestalten." 

Soweit der genannte Artikel. — Wir 
fügen diesen Mitteilungen noch hinzu, dass 
es natürlich nicht angeht, die Obstbäume 
ausschliesslich mit Jauche zu düngen. Jauche 
allein ersetzt die Stoffe nicht, welche der 
Baum dem Boden entzogen hat und fort- 
während entzieht, um Leben und Früchte 
tragen zu können, da eben die Jauche an 
zwei sehr wichtigen Nährstoffen, nämlich an 
Kalk und Phosphorsäure sehr arm ist. Auch 
Kali ist meistens zu gering in der Jauche 
vertreten, um im Verhältnis zur Menge der 
Flüssigkeit als für die Obstbäume genügend 
angesehen werden zu können. Aus diesem 
Grunde empfiehlt sich durchaus bei der 
Jauchedüngung die erwähnte Aschenbeigabe. 
Ausser dieser flüssigen Düngergabe müssen 
,die Obstbäume aber alle 2 — 3 Jahre eine 
feste Düngung von gutem Kompost oder 
kurzem Kuhdünger erhalten. 

Von Knorringscher Pfundapfel? 

Von W. Paschkewitsch. 

Wir entnehmen dem Organ der Kais. 
Russischen Obstbaugesellschaft, der Zeit- 
schrift „n^OÄOBOÄCTBO" die nachste- 
henden Mitteilungen. 

Unter anderen weniger bekannten und 
weniger verbreiteten Apfelgattungen, war 
auf der im Herbst 1905 in der Michael- 
Manege zu St. Petersburg stattgehabten 
Obst-Ausstellung von Herrn Hofmeister A. 
von Knorring ein Apfel ausgestellt, der, da 
dessen richtiger Name noch nicht festgestellt 
werden konnte, vom Aussteller zeitweilig 
mit „Pf undapf el" bezeichnet war. 

Da diese Benennung leicht zu .Ver- 
wechslungen mit dem in der Russischen; 
Pomologie beschriebenen „Regeischen Pfund- 
apfel 4 * führen kann (von dem er sich aber 
auffallend unterscheidet), hat das Preisgericht 
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es für gut befunden den Apfel rtiit „von 
Kno rri ngsch e r Pfundapfel" zu 
kennzeichnen. 

Die Herkunft dieses Apfels wird in dem, 
am Schlüsse angeführten Briefe des Herrn 
A. v. Knorring erklärt. Aus der Mitteilung 
geht hervor, dass die Sorte augenscheinlich 
keine russische ist. Professor A. S. Greb- 
nitzky hat sich dahin ausgesprochen, dass 
der Apfel aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
Abart von Coks Pomona sei. 

Auf der Internationalen Obstausstellung 
im Jahre 1894 hat ein technischer Pomo- 
loge Namens Rseniga den Apfel gleichfalls 
für eine Abart von Coks Pomona erklärt. 

Die nähere Untersuchung zeigt denn 
auch in der Tat eine ziemlich grosse Aehn- 
lichkeit mit der genannten Gattung, be- 
sonders wenn man nach der, in der von 
Stoll herausgegebenen Oesterreichischen Po- 
mologie enthaltenen Zeichnung und Be- 
schreibung urteilt. 

Dennoch sind auch, wie wir weiter sehen 
werden, zahlreiche Merkmale vorhanden, 
die von Coks Pomona abweichen und die 
dazu berechtigen, den Apfel als eine selbst- 
ständige Gattung anzuerkennen, die sich 
durch den Einfluss lokaler Bedingungen, 
denen er sich in Estland gefügt, heraus- 
gebildet hat. 

Da diese Gattung jedenfalls Aufmerk- 
samkeit verdient, so geben wir hier eine 
ausführliche Beschreibung dieses Apfels. 

Die Frucht ist gross bis sehr gross, 
stark gerippt, oft sehr unregelmässig geformt 
und mit sehr ungleichmässiger Oberfläche, 
die mehr oder weniger mit Erhöhungen be- 
deckt ist, eine Eigentümlichkeit, die bei der 
Sorte Coks Pomona gar nicht erwähnt wird. 

Der grösste Durchmesser der Frucht liegt 
gewöhnlich in der Mitte oder kaum unter- 
halb derselben. Am Kelch sind die Früchte 
fast gleichmässig abgerundet, ebenso zum 
Stiel zu, zuweilen auch etwas spitzer. Der 
Querdurchmesser der Frucht ist ein ziem- 
lich unregelmässiges, abgerundetes Fünfeck. 
Der Kelch ist breit offen, mit etwas ab- 
schüssigen, dunkelgrau gefärbten, breit aus- 
einander stehenden Rippen, welche sich bis 
zum Grunde des Blütenkelchs nicht ver- 
einigen. Letzterer sitzt verhältnismässig tief 



und ist, wie erwähnt, von stark hervor- 
tretenden Rippen umringt. 

Der Stiel ist mitteldick, tritt nicht aus 
der massig breiten Stielhöhle heraus, welche 
mit braunen, zuweilen ziemlich groben 
dunkelgrauen Rostflecken bedeckt ist. Die 
Stielhöhle ist durch die in derselben enden- 
den Rippen etwas unregelmässig gestaltet. 

Die Schale ist grünlichgelb, glänzend, 
an reifen Früchten sich fettig anfühlend. 
Die mit Unebenheiten versehene Oberfläche 
der Schale ist hie und da unbedeutend 
rauh; an der Sonnenseite von orangeroter 
Färbung, fein und ziemlich dicht punktiert, 
mit ab und zu bemerkbaren Spuren kurzer 
Längsstreifen. 

Das Fleisch des Apfels ist gelblich, 
ziemlich locker, grobkörnig, mittelmässig 
saftig, weinsauer, kaum merklich süss, gar 
nicht herbe. Beim Aufschneiden wird das 
Fleisch nicht braun. 

Das Kernhaus ist mittelgross, konisch- 
zwiebelförmig. Die Kammern sind fast ge- 
schlossen, in der Mitte und nach unten zu 
erweitert, oberhalb schmäler, gerundet, unter- 
halb breit keilförmig. 

Der Apfel ist eine Wirtschaftsfrucht, die 
sich bis Dezember hält; ein guter Apfel 
der Rambourklasse. 

Der v. Knorringsche Pfundapfel 
unterscheidet sich von Coks Pomona be- 
sonders durch gröbere Eigenschaft des 
Fleisches. Laut Stoll ist das Fleisch der 
letzteren Gattung „fein, zart, saftreich, von 
gewürzhaftem, angenehm weinsäuerlichem 
Geschmack". Neben der ungleichmässigen 
Oberfläche unterscheidet sich die genannte 
Frucht von Coks Pomona noch durch einige 
besonders charakteristische Eigentümlich- 
keiten im Bau des Kerngehäuses, auf die 
wir hier, ohne eine Frucht vor uns zu haben, 
aber nicht eingehen können. 

Was nun noch die Eigenschaften des 
Baumes anbetrifft, so beziehen wir uns 
in dieser Hinsicht auf die untenstehende 
Mitteilung des Herrn A. v. Knorring selbst. 

Nach der Beschreibung Stolls zeichnet 
sich die Gattung Coks Pomona durch mittel- 
mässigen Wuchs und grosse Fruchtbarkeit 
aus, soll in jedem Boden gedeihen und 
gegen Kälte nicht empfindlich sein; Eigen- 



Digitized by 



Google 



Zeitschrift für Gartenbau. 



117 



tümlichkeiten, welche mit dem Knorring- 
schen Baum übereinstimmen. 

Wie dem auch sei, in der obenbeschrie- 
benen Gattung sehen wir jedenfalls ein lehr- 
reiches Beispiel des Akklimatisierens einer 
zweifellos ausländischen Fruchtgattung in 
Ehstland. 

Da ich mich für den geschilderten Apfel 
lebhaft interessierte, wandte ich mich schrift- 
lich an den geehrten Exponenten mit der 
Bitte, mir über denselben möglichst genau 
Auskunft zu erteilen. Als Antwort erhielt 
ich den nachstehenden Brief, welchen ich 
mit Genehmigung des Autors hier beifüge. 

„Sehr geehrter Wassily Wassiljewitsch! 

In Beantwortung Ihres Schreibens vom 
26. Oktober c. kann ich Ihnen folgendes 
mitteilen : 

Der von mir unter anderen ausgestellte 
„Pfundapfel" hat mit der unter diesem Na- 
men bekannten Sorte nichts gemein. Ich 
hoffte, dass sich auf der Ausstellung ein 
Kenner finden würde, welcher mir diese 
Gattung bei ihrem richtigen Namen nennen 
werde, aber das traf nicht zu. Auch auf 
der Internationalen Obstausstellung in St. 
Petersburg im Jahre 1894, wo ich den Apfel 
gleichfalls ausstellte, habe ich das gewünschte 
Resultat nicht erzielt. 

Der Baum ist eigentlich ganz zufällig 
in meinen Garten geraten. Im Jahre 1879 
kaufte ich von dem verstorbenen Regel 3 
Apfelbäume in Kübeln. Damals war diese 
Art der Kultur hier noch ganz neu und 
deshalb glaube ich, dass die 3 Exemplare 
aus dem Auslande verschrieben waren. Nach- 
dem die Bäumchen in den Kübeln mehrere 
Jahre umsonst auf eine Ernte warten Hessen, 
beschloss ich dieselben in den freien Grund 
zu pflanzen. Zwei von den Bäumchen sind 
inzwischen eingegangen, das dritte aber kam 
gut fort und gab von da an bis heute gute 
Ernten. 

Als eine Tafelfrucht kann der Apfel nicht 
bezeichnet werden, er ist aber als guter 
Wirtschaftsapfel für unsere Gegend anzu- 
erkennen. 

Ich übersende Ihnen anbei einige Früchte 
dieser Gattung; ihre Reifezeit ist Ende 
September; sie halten sich bis Ende No- 



vember, je nach der Art der Aufbewahrung 
auch länger. 

Die Krone des Baumes ist breit; der 
Baum zeichnet sich durch grosse Ausdauer 
und reiche Tragbarkeit aus. Die Blätter 
sind mittelgross, dunkelgrün ; die Blüte 
pfirsichrosa. 

Ungeachtet der Grösse und Schwere der 
Früchte halten sie sich fest am Baum. 

Da viele Besucher meines Gartens die 
Grösse und das schöne Aussehen dieses 
Apfels bewundern, beschloss ich ihn zu ver- 
mehren. Zu diesem Zwecke habe ich ihn 
auf Paradiesunterlage veredeln lassen, indem 
ich der Meinung bin, dass auf Zwergunter- 
lage die Früchte noch grössere Dimensionen 
annehmen. 

Aus Ihrem Briefe ersehe ich, dass diese 
Gattung Sie interessiert, falls Sie davon 
Pfropfreiser wünschen, stehen Ihnen solche 
mit Vergnügen zur Verfügung. 

Mit Hochachtung 

A. von Knorring." 

Nachschrift. Um genaueres über den 
fraglichen Apfel zu erfahren, beabsichtigt 
Herr von Knorring in diesem Jahre Früchte an 
verschiedene bekannte Pomologen Deutsch- 
lands zu schicken, vielleicht gelingt es doch, 
den richtigen Namen des Apfels festzustellen. 

F. W. 



Einiges Ober Buschobst. 

Von F. Winkler. 
Wir stellten schon im vergangenen Jahr 
in Aussicht, seinerzeit auf das Kapitel 
„Buschobst" zurückzukommen. Da wir in- 
zwischen eine grössere Anpflanzung von 
Buschbäumen ausgeführt haben und auch 
von anderer Seite über günstige Erfolge 
berichtet worden ist, so wollen wir in nach- 
stehendem das wichtigste über die Busch- 
I obstkultur mitteilen, indem wir hierzu auch 
l verschiedene Urteile, die in Deutschland 
i über dieses Thema von massgebender Seite 
| verlautbart worden sind, beuutzen. 

Das Verdienst, diesen Zweig der Obst- 
kultur populär gemacht zu haben, gebührt 
dem Herausgeber des „Praktischen Rat- 
gebers im Obst- und Gartenbau" Herrn 
Johannes Böttner in Frankfurt an der Oder, 
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dem wir eine ganze Anzahl guter, aus der 
Praxis hervorgegangener Gartenbücher ver- 
danken. Allen denen die sich mit der Busch- 
obstkultur eingehender vertraut machen wol- 
len, empfehlen wir, das von dem genannten 
Verfasser herausgegebene Buch über „ Busch- 
obst" sich anzuschaffen. 

Dieses Werk besonders war die Veran- 
lassung, dass in Deutschland in den letzten 
10 Jahren sehr viel über Buschobst, ge- 
schrieben und gesprochen worden ist. Viele 
haben gefaselt und geglaubt, dass mit der 
Einführung der Buschobstkultur das goldene 
Zeitalter des Obstbaues angebrochen sei 
und man nun fast ohne Arbeit schönes Obst 
in Hülle und Fülle werde ernten können. 
Wer aber das von J. Böttner verfasste Buch 
über Buschobst mit Aufmerksamkeit durch- 
liest, wird ersehen, dass dadurch wohl man- 
ches vereinfacht, dass aber auch bei der 
Buschobstkultur nur bei sorgsamer Pflege, 
passendem Boden und richtiger Sortenaus- 
wahl auf gute Erfolge gerechnet werden 
kann. 

Wenn wir nun fragen: Was ist denn ei- 
gentlich Buschobst? — so müssen wir sa- 
gen, dass Buschobst in gewisser Beziehung 
gar nichts Neues ist, sondern auf ganz alten, 
in der Praxis gewonnenen Erfahrungen be- 
ruht. Uns sind in unserer Provinz tragbare 
Obstbäume bekannt, die man in vieler 
Hinsicht als alte Buschbäume bezeichnen 
könnte. 

Die Buschobstkultur verwirft im Gegen- 
satze zu der Zwergobstkultur, den strengen 
Schnitt und das ist gerade für unsere Ver- 
hältnisse ein ganz besonderer Vorzug. Die 
auf passender Zwergunterlage (Doucin oder 
Paradiesapfel) veredelten Apfelbuschbäum- 
chen können in gutem Boden, gut ernährt 
und massig beschnitten, d. h. ausgelichtet, 
ganz zufriedenstellende Ernten ergeben. 

Die oft verlautbarte Ansicht aber, dass 
man bei der Buschobstkultur auf wenig Raum 
und mit wenig Mühe in kurzer Zeit schönes 
Obst ernten könne, darf freilich nicht ernst 
genommen werden. 

Allerdings fallen die vielen, beim Spa- 
lierobst notwendigen Arbeiten, wie das öf- 
tere Pinzieren im Sommer und der strenge 
Winterschnitt weg; Arbeiten, die eigentlich 



nur von sehr wenigen verstanden werden 
und die nur von gut geschulten Fachleuten 
richtig ausgeführt werden und daher die 
Spalierobstzucht bei uns nie so recht popu- 
lär werden Hessen. 

Das alles fällt nun bei der Buschobst- 
zucht fast ganz fort. Die Bäumchen werden 
ähnlich wie die Kronen der hier üblichen 
Halbstammform, nur in den ersten Jahren 
in dem jungen Holze beschnitten, so lange 
bis die eigentliche Form des Busches ge- 
bildet ist ; späterhin hat sich das Schneiden, 
ganz wie bei den Halbstämmen, nur auf 
das Auslichten etwa zu dicht stehender und 
sich kreuzender Zweige zu beschränken. 
Das ist in sofern ein grosser Vorteil, als 
dadurch das Pflanzen von Buschbäumchen 
auch dem weniger erfahrenen Gartenbesitzer 
ermöglicht wird. Ein weiterer Vorteil liegt 
in der früh eintretenden Tragbarkeit der 
Buschbäume. 

Ganz anders verhält es sich nun aber 
mit der Behauptung, dass man Buschbäum- 
chen ziemlich dicht, sogar auf 1 Faden Ent- 
fernung pflanzen und somit auch in einem 
kleinen Garten eine verhältnismässig grosse 
Anzahl solcher Bäumchen unterbringen könne. 
Vor solchen Ratschlägen wollen wir unserer- 
seits ebenso entschieden warnen, wie wir 
dies neulich bei Besprechung der Halb- 
stämme getan haben, wo wir als Mindest- 
mass 3 Faden Entfernung angegeben haben. 
Bei zu dichter Pflanzung liegt es doch sehr 
nahe, dass nach einem Zeitraum von 10 Jah- 
ren die Bäume so zusammengewachsen sein 
werden, dass die Bearbeitung und Bedün- 
gung des Bodens, die gerade bei der Busch- 
obstkultur eine der wichtigsten Arbeiten ist, 
sowie das Abernten der Früchte etc. schwie- 
rige Sachen werden müssen. Wir raten da- 
her aus diesen Gründen, den Buschbäumen 
in jeder Richtung eine Entfernung von 2 Fa- 
den zu geben. 

Die Frage, ob eine solche Buschobst- 
anlage bei uns, in Grossem vorgenommen, 
noch rentabel sein kann, glauben wir be- 
jahen zu können. Wir setzen natürlich vor- 
aus, dass zur Anlage ein gutes, zuvor noch 
nicht mit Obstbäumen bestandenes Stück Land 
benutzt wird. Ebenso wird es unerlässlich 
sein, besonders der Hasen wegen, dass die 
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Buschobstpflanzung mit einem genügenden 
Schutz bietendem Zaun umgeben wird. Da 
bei den Buschbäumen, wie gesagt, der re- 
gelrechte Schnitt ganz wegfällt, wodurch 
natürlich die Pflege der Bäumchen sehr ver- 
einfacht wird, raten wir Obstliebhabern, die 
über ein passendes Stück guten Gartenlan- 
des verfügen, für die von ihnen gepflanzten 
Bäume auch wirkliches Interesse haben und 
sich selbst um die Bäume kümmern wollen, 
mit der Anpflanzung von Buschbäumen ei- 
nen Versuch zu machen. Wir selbst haben 
im vergangenen Jahre im Garten des Herrn 
Hofmeisters von Knorring in Reval über 
100 Buschbäume, meistens „weisser Klar- 
apfel 4 *, angepflanzt. Wir sind hierbei von 
der Erwägung ausgegangen, dass der weisse 
Klarapfel, unser bester Sommerapfel, obwohl 
er seit Menschengedenken hier bekannt und 
geschätzt ist, auf dem Markte gar nicht 
zu haben ist. Für entfernter von den Städ- 
ten liegenden Obstanlagen dürfte es frei- 
lich ratsamer sein haltbarere Sorten anzu- 
pflanzen. 

Werden bei der Pflanzung nur gute früh- 
und reichtragende Sorten verwendet und 
wird die ganze Anlage stets sorgfältig ge- 
pflegt und überwacht, ohne sich selbst 
überlassen zu werden, so wird man an 
den Buschbäumchen ohne Zweifel selbst 
in dem kleinsten Garten viel Freude erleben 
können. 

Als zur Buschobstkultur geeignet, haben 
sich die nachstehenden Sorten erwiesen : 
Weisser Klar, Charlamowsky (Borowinka), 
Pfirsichroter Sommerapfel, Kaiser Alexander, 
Herbststreifling. Für wärmere Lagen ist 
noch der Gelbe Richard und der Cellini zu 
empfehlen. Für Süd-Livland und Kurland 
kann das Sortiment zweifellos noch um man- 
che gute Sorte bereichert werden. 

Von Birnen dürften sich als Buschbäum- 
chen eignen: Clapps Liebling, Williams 
Christbirne, Grüne Sommer-Magdalene, Rote 
Bergamotte, Sanitätsrats- Weinbirne, Holz- 
farbige Butterbirne. 

Von Kirschen eignet sich für diese Form, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, ganz beson- 
ders die Lange Lotkirshe (Schattenmorelle) 
und die Ostheimer Weichsel. 

Die zu Buschbäumen benutzten Apfel- 



sorten werden auf Doucin und Paradies, 
Birnen auf Quitte und Kirschen auf Weich- 
sel veredelt. 

Buschbäume werden jetzt in fast jeder 
grösseren Baumschule herangezogen; man 
beziehe sie aber nur aus ganz zuverlässigen 
Quellen, denn es ist in Deutschland viel 
darüber geklagt worden, dass manche Baum- 
schulen unter dem Namen „Buschbäume" 
mangelhaft entwickelte Spalierbäume wie 
Pyramiden und Spindeln versenden. Ein 
guter Buschbaum muss durchaus als solcher 
erzogen worden sein ; im Notfalle kann man 
auch einjährige Veredlungen zum Pflanzen 
benutzen. Die einjährigen Veredlungen 
schneidet man auf ca. 2 Fuss zurück. Im 
nächsten Jahre werden die getriebenen Sei- 
tenzweige und der Verlängerungstrieb (End- 
trieb) auf ungefähr zwei drittel ihrer Länge 
zurückgeschnitten. Die Gestalt der Busch- 
bäume bekommt dann in ihrem weiteren 
Aufbau, ungefähr dieselbe Form wie bei der 
Kronenbildung der hier üblichen Halb- 
stämme. Alle Ast-Etagen müssen ca. \ l / 2 
Fuss von einander entfernt stehen, damit das 
im Innern des Baumes sitzende Fruchtholz 
sich gut entwickelt und kräftig bleibt und 
Licht und Luft Zutritt erhalten. 

Herr Obstbaulehrer Schindler in Geisen- 
heim am Rhein sagt von dem Buschobst: 
„Die Buschobstkultur ist eine Parforcekultur, 
welche die grössten Ansprüche an die 
Leistungsfähigkeit des Baumes stellt; wir 
müssen daher die Bäume doppelt gut er- 
nähren, den Boden locker halten, reichlich 
düngen und begiessen. Wenn das alles 
geschieht, dann werden die Bäume grosse 
Erträge bringen; ein Nachlassen in der 
Pflege macht sich aber beim Buschbaum 
noch viel schärker bemerkbar, als bei ande- 
ren Baumformen \ 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass die 
Erfahrungen der letzten Jahre in Deutsch- 
land bewiesen haben, dass auf leichtem 
Boden und bei nicht besonders sorgfältiger 
Pflege, sowie in nicht gut geschützten La- 
gen und auch bei schwachwüchsigen Sorten, 
sich für Buschbäume die Wildlingsunterlage 
besser eignet. Da bei uns, soviel uns be- 
kannt ist, in dieser Richtung noch sehr 
wenig Erfahrungen vorliegen, möchte es sich 
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empfehlen, ehe man an die Anlage grösserer 
Buschbaumpilanzungen geht, zuerst auszu- 
probieren, welche von beiden, ob auf Dou- 
cin und Paradies für Aepfel und Quitte für 
Birnen, oder solche, die auf Wildling ver- 
edelt sind, freudiger gedeihen und die bes- 
ten Resultate ergeben. — Auf jeden Fall 
wird man gut daran tun Buschobstpflan- 
zungen, bei denen es sich um auf Zwerg- 
unterlage veredelte Bäumchen handelt, nur 
auf dem allerbesten, vorhandenem Obstboden 
vorzunehmen. 

Ist das Pflanzen junger Obst- 
bäume in den alten vorhandenen 
Bestand zu empfehlen? 

Diese in Ns 6 gestellte Frage könnte 
man kurz und kategorisch mit „nein 41 be- 
antworten. Wir wollen aber die Gelegen- 
heit benutzen und einmal genau darlegen» 
warum wir entschieden vor dieser Arbeit 
abraten. 

Wir haben in unserer langjährigen Praxis 
wiederholt darauf hingewiesen, dass das 
Ersetzen alter, abgestorbener Obstbäume 
durch das Zwischenpflanzen junger Bäume 
in den noch vorhandenen Bestand eines 
alten Obstgartens, ein zweifelhaftes Unter- 
nehmen ist. Es mag ja hie und da unter 
besonders günstigen Verhältnissen vorkom- 
men, dass aus dem gepflanzten jungen 
Stämmchen ein tragbarer Baum wird; im 
allgemeinen aber trifft dies in den seltensten 
Fällen zu. 

Wie im Feld- und Gemüsebau nur eine 
geordnete Fruchtfolge günstige Resultate 
zeitigt, so liegt es auf der Hand, dass in 
einem, oft über Hundert Jahre alten Obst- 
garten, der noch dazu oft von unzähligen 
Stachel-, Johannis- und Himbeersträuchern 
jahrelang ausgesogen wurde, kein junger 
Obstbaum Aussichten auf ein freudiges Ge- 
deihen hat. Diese jungen, zwischen die 
uralten Stämme gepflanzten Bäumchen kön- 
nen dem Gartenfreunde geradezu leid tun. 

Ein alter Praktiker schrieb vor einiger 
Zeit im »Praktischen Ratgeber 1 * über ähn- 
liche Erfahrungen unter Anderem Folgendes: 
„Es ist eine eigene Sache, in einem alten 
Obstgarten wieder junge Bäume grosszu- 



ziehen. Sie wollen bei aller sorglichen 
Pflege und Düngung nicht wachsen, und 
es ist mir trotz Zufuhr fremder Erde und 
aller angewandten Hülfsmittel nicht geglückt, 
wieder einen schönen Obstbaumbestand zu 
erziehen. Zum zweiten Male vor die Auf- 
gabe gestellt, ein altes Obstquartier zu ver- 
jüngen, griff ich die Sache anders an. Es 
handelte sich um die Neubepflanzung einer 
Fläche, welche bisher mit Apfelbäumen be- 
setzt war, die von der Blutlaus so stark be- 
fallen waren, dass mir die Axt und das 
Feuer als die einzigen wirksamen Mittel 
erschienen. Das Quartier wurde ausge- 
hauen, 2 Fuss tief rigolt, und da einmal 
Obst dort gezogen werden sollte, wurden 
Stachel- und Johannisbeeren gepflanzt Ich 
muss gestehen, dass ich in den 4 Jahren, 
in denen die Beerenobstpflanzung steht, 
mehr Dank geerntet habe, als in den 15 
Jahren, in welchen ich die Apfelbäume 
pflegte. 

Das scheint so einfach und so begreiflich. 
Wenn ich aber sehe, wie sehr man sich 
immer wieder quält, für einen eingegangenen 
Obstbaum Ersatz zu schaffen, möchte ich 
doch einmal nachdrücklich auf diesen 
Wechsel aufmerksam machen." 

Wenn es sich daher darum handelt, für 
einen alten Obstgarten Ersatz zu schaffen, 
so würde ich entschieden dazu raten, für 
die jungen Bäume ein vollständig neues 
Quartier auszuwählen, und zwar immer den 
besten Boden, der dazu zur Verfügung steht. 
Unser hiesiger, meistens recht flachgründiger 
Boden ist ja ohnedies nicht der beste Apfel- 
boden. Um so mehr ist es daher am Platze, 
das beste vorhandene Stück Land auszu- 
wählen. Wo guter Lehmuntergrund vor- 
handen und der Wasserstand ein nicht gar 
zu hoher ist, steht ja die Sache natürlich 
anders. Dort wird sich auch der grösste 
Teil des vorhandenen Landareals zum Obst- 
bau eignen. Auf solchem Boden bleiben 
in der Regel auch die Apfel- und Birn- 
bäume bis in ihr hohes Alter hinein ge- 
sund und werden auch nicht so leicht und 
so stark von den Baumschmarotzern, den 
verschiedenen Moosen und Flechten sowie 
verschiedenen anderen Baumkrankheiten 
heimgesucht, als die Bäume, die auf 
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schlechterem und wasserbeckigem Boden 
stehen. 

Wenn wir nun noch weiter den Grund 
erforschen wollen, warum das Gedeihen 
junger Ersatzbäume in alten Obstgärten in 
Frage gestellt ist, so giebt es hierfür noch 
Vieles anzuführen. Auch durch die sorg- 
fältigste Düngung führen wir dem Boden 
zum grössten Teil nur drei Hauptnährstoffe 
zu. Dieses sind Kali, Stickstoff und Phos- 
phorsäure. Viele andere Nährstoffe, die der 
Baum, wenn auch in weit geringerem Masse, 
dennoch braucht, werden dem Boden im 
Laufe so vieler Jahre nach und nach ent- 
zogen. Sie zu ersetzen, ist nicht möglich. 
Auch durch das Zwischenpflanzen der jungen 
Bäume in den alten Bestand werden den- 
selben durch die alten und grösseren Bäume 
Licht und Luft vorenthalten, und man mag 
sagen, was man will, auch die Pflege ist 
dort keine so übersichtliche, als wenn sie 
auf ein frisches Quartier kommen. 

Aber nicht nur Licht und Luft wird den 
jungen Bäumen durch die danebenstehen- 
den alten Obstbäume entzogen, sondern es 
dauert auch gar nicht lange— und die Wurzeln 
der alten Bäume haben auf der Suche nach 
Nahrung bald die Grenzen der für die jungen 
Bäume besonders gut präparierten, mit nahr- 
hafter Erde ausgefüllten Pflanzgruben er- 
reicht. Die allgemein herrschende Ansicht, 
die Wurzeln der Bäume gehen nur soweit, 
als die Kronenäste der Bäume reichen, ist 
nicht zutreffend. Die meisten Wurzeln gehen 
auf der Suche nach Nahrung, besonders in 
mageren, wenig gedüngten Boden, oft weit 
über den Kronendurchmesser hinaus. Sie 
haben bald die neuen Nährstoffquellen ent- 
deckt, und ehe der junge frischgepflanzte 
Baum richtig angewachsen ist, sind die 
Nährstoffe von den Wurzeln der alten Bäume 
längst verzehrt. 

Es ist daher auch aus diesem Grunde 
ganz falsch, in alten Obstbaumbeständen 
die abgängigen Bäume durch junge zu er- 
setzen. Die Arbeit ist meistens umsonst; 
in einem baummüden Boden gedeiht selbst 
der gesundeste und kräftigste junge Baum 
nicht mehr iür längere Zeit. 

Wer junge Obstbäume pflanzen will, 
sollte sie daher stets auf jungfräulichen 



kräftigen Boden setzen, d. h. auf ein Stück 
Land, das zuvor noch nicht mit Obstbäumen 
bestanden war. Der riesenhafte Erfolg der 
Amerikaner im Obstbau ist, neben der sach- 
gemässen und aufmerksamen Pflege, die der 
Amerikaner seinen Bäumen widmet, vor 
Allem auf den zur Obstkultur zur Verwen- 
dung kommenden noch unerschöpften, jung- 
fräulichen Boden zurückzuführen. 

Ist der Obstgarten schon alt und wollen 
die Bäume nicht mehr tragen, so haue man 
sie lieber ab; sind sie doch in diesem Zu- 
stande meist nur der Sammelplatz allen 
möglichen Ungeziefers. Durch rationellen 
Fruchtwechsel kann ja nach Jahren wieder 
an eine Neupflanzung desselben Grundstücks 
mit Obstbäumen gedacht werden. 

Ueber das Alter der Bäume und das 
Aufhören der Fruchtbarkeit derselben lassen 
sich natürlich, schon der verschiedenartigen 
Bodenverhältnisse etc. wegen, keine Normen 
feststellen. Wenn aber die Bäume anfangen 
hohl zu werden, wenn Aeste und Zweige 
allmählich absterben und immer weniger 
werden, und wenn die angesetzten Früchte 
an solch alten Veteranen regelmässig halb- 
reif abfallen, so ist die Zeit für sie gekom- 
men, ihrer Unfruchtbarkeit durch das Beil 
ein Ende zu machen. Nur hüte man sich 
an dieselbe Stelle einen jungen Obstbaum 
zu pflanzen. Das tut ebensowenig gut, als 
wenn man Roggen auf Roggen oder Weizen 
auf Weizen pflanzt, und führt aus denselben 
Ursachen zu keinem günstigen Resultat. 

F. W. 



Abies pectinata in Nord-Livland 
winterhart? 

Zu dieser auf pag. 77 des Jahrganges 
1904 dieser Zeitschrift angeregten Frage 
kann ich in Folgendem einen kleinen Bei- 
trag liefern: 

Vor 1 1 Jahren schenkte mir eine freund- 
liche Nachbarin 8 Stück Abies pectinata, 
welche 1 — l 1 /* Fuss hoch waren; diese 
Bäumchen waren dort im Saatkamp erzogen, 
die Saat stammte aus dem Königreich 
Sachsen. 

Ich pflanzte diese Bäumchen in meinen 
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Park, und zwar teils so, dass sie gegen 
Süden frei standen, teils so, dass sie gegen 
Süden durch eine Gruppe von Laubbäumen 
einigermassen gedeckt waren. — Auf dem 
^ Nachbargute geschah das Gleiche. 

In den ersten Jahren kränkelten die 
Bäumchen, indem die Nadeln, soweit sie 
aus dem Schnee hervorragten, durch die 
Märzsonne rot wurden und die Bäumchen 
dann entweder gar keinen oder nur einen 
kümmerlichen Höhentrieb entwickelten. 
Dieser Uebelstand zeigte sich im stärksten 
Grade an den gegen Süden frei stehenden 
Bäumen, welche 7 Jahre lang an dieser 
Kinderkrankheit gelitten haben und jetzt 
6 — 7 Fuss hoch sind, während die besser 
gestellten Bäume schon seit etwa 7 — 8 Jahren 
ungestört wachsen und 11 — 12 Fuss hoch 
sind. 

Gegenwärtig haben alle Bäumchen ein 
kräftiges, gesundes Aussehen und entwickeln 
jährlich bis 2 Fuss lange Gipfeltriebe. Auf 
dem Nachbargute steht es damit ebenso 
und kein einziges Bäumchen ist ausgegangen. 

Schliesslich kann ich berichten, dass mir 
auf den Gütern Heimthal und Pollenhof des 
Fellinschen Kreises schöne Bäume dieser 
Art bekannt sind, welche bereits in das 
Balkenalter eintreten. 

Es scheint mir, dass diese Erfolge wohl 
dazu ermutigen können mit der Einbürgerung 
dieses schönen Baumes in unsere Gärten 
und Parks fortzufahren, um so mehr, da 
unsere einheimischen Baumschulen zum Teil 
wenigstens die Saat zu diesem Baum gegen- 
wärtig aus seinem nördlichsten Verbreitungs- 
bezirk (Königreich Polen) beziehen, wodurch 
sein Fortkommen hier gegen früher besser 
gesichert erscheint. 

Rappin im Werroschen Kreise. 

A. v. Sivers. 



Ueber das Pflanzen von Coniferen. 

Beim Pflanzen von Coniferen (Gattung 
Abies und Picea) hat sich folgendes höchst 
einfache Verfahren ausgezeichnet bewährt. 
Nachdem ein flaches Pflanzloch dem Um- 
fang des Wurzelballens entsprechend aus- 
gehoben, die Conifere eingepflanzt und stark 
begossen worden ist, werden auf den 



Wurzelballen ringsherum recht schwere 
Steine aufgelegt. Diese haben den Zweck, 
die Wurzeln fest an dem Erdboden anzu- 
drücken, das Anwachsen zu beschleunigen 
und ein Gehobenwerden des Ballens durch 
den Frost zu verhindern. Der besondere 
Vorteil hierbei ist der, dass man beim 
Pflanzen an keine Jahreszeit gebunden ist. 
Sommer- und Herbstpflanzungen sind auf 
diese Weise gut angewachsen ; von zahl- 
reichen im Garten und Park angepflanzten 
Nadelhölzern, meist waren es die gewöhn- 
lichen, aus dem Walde geholten „Weih- 
nachtsbäume 41 (Picea excelsa), ist fast kein 
einziger ausgegangen. Bei einer Sendung 
von Abies sibirica hatten sich die Erdballen 
von den Wurzeln gelöst. Nachdem an der 
betreffenden Stelle der Rasen ausgehoben 
worden war, wurden die nackten Wurzeln 
auf dem Boden des Pflanzloches ausge- 
breitet, leicht mit Erde bedeckt und mit 
grossen Steinen belastet. Die Bäume haben 
sich vom ersten Jahr an tadellos entwickelt. 
Zeit der Pflanzung war September oder 
Oktober. 

Vielleicht lässt der eine oder andere 
Leser der Gartenbauzeitschrift sich zur Nach- 
prüfung dieses Verfahrens veranlassen; be- 
stätigt sich seine Zweckmässigkeit, so wäre 
durch obigen Hinweis gewiss vielen Coni- 
ferenliebhabern gedient. z. M. 



Für und wider den Maulwurf. 

Von J. Röder. 

Das Dezemberheft (1905) der Wiener 
Illustrierten Gartenzeitung enthält einen von 
Herrn Emil Gienapp-Hamburg verfassten 
Artikel, der den Maulwurf und die Maul- 
wurfsgrille behandelt. Da letzteres in 
Deutschland so viel Schaden anrichtende 
Insekt unseres Wissens bis jetzt hier noch 
nicht aufgetreten ist, so wollen wir aus dem 
Artikel nur das herausgreifen, was der Ver- 
fasser über den auch bei uns als grossen 
Wühler bekannten Maulwurf zu sagen für 
gut befindet. Die Mitteilung lautet: 

„Der natürliche Feind und unermüdliche, 
rastlose Verfolger und Vertilger der Maul- 
wurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris) und deren 
Brut ist der Maulwurf, und zwar besonders 
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die Gattung des gewöhnlichen Landmaul- 
wurfes (Talpa europaea), der deshalb wegen 
seiner Nützlichkeit in Feld und Flur von 
jedermann gegen Verfolgung und Vernich- 
tung geschützt werden sollte. 

Diese allgemein bekannten, gedrungen 
gebauten Tiere mit dem walzenartigen Körper 
ohne abgesetzten Hals, dem kleinen Kopfe 
ohne sichtbare Augen und Ohren, der rüssel- 
artigen Schnauze, verkürzten Extremitäten, 
den zu Grabarbeiten sich vorzüglich eignen- 
den schaufelartigen Vorderbeinen und dem 
kurzhaarigen, schwarzfarbenen,sammetartigen 
Pelze — sind im wahrsten Sinne des Wortes 
als Freunde der Garten- und Feldwirtschaft 
zu bezeichnen. Sie werden aber in ihrem 
Tun und Treiben vielfach unterschätzt und 
allgemein verkannt, und werden demzufolge 
noch immer selbst von Gärtnern und Land- 
wirten in kurzsichtiger und unüberlegter 
Weise wegen der in ihrem Dasein begrün- 
deten „Wühlereien 41 möglichst gestellt und 
vernichtet, ohne dass man bedenkt, wie 
sehr man dadurch gegen das eigene Interesse 
handelt. 

Man sollte doch in Betracht ziehen, dass 
die Wühlereien der Maulwürfe inbezug auf 
eine schädliche Wirkung für das Gedeihen 
der Pflanzen in gar keinem Verhältnisse zu 
dem grossen Nutzen stehen, den sie da- 
durch stiften, dass sie auf ihren Streifzügen 
nach Nahrung und bei der ihnen eigentüm- 
lichen, nimmersatten Gefrässigkeit in und 
auf dem Erdboden tausende und aber- 
tausende von pflanzenschädlichen Kerbtieren, 
Larven und Engerlingen jeder Art vernichten 
und dadurch die Kulturen vor unermess- 
lichem Schaden bewahren. 

Die Behauptung, dass die Maulwürfe 
zur Befriedigung ihrer Fresslust sich auch 
an Pflanzen oder Pflanzenteilen vergreifen, 
entbehrt des Beweises. Im Gegenteil, durch 
gründliche Beobachtungen und Unter- 
suchungen ist festgestellt worden (Unter- 
suchung des Mageninhalts), dass die Maul- 
würfe keine Pflanzenkost zu sich nehmen, 
sondern ausschliesslich von Kerbtieren etc. 
leben, dass sie gelegentlich selbst Frösche 
und Kröten verspeisen. 

Seinen Lebensgewohnheiten und seinem 
Charakter nach ist der Maulwurf ein sehr 



scheues und furchtsames Tier, das den 
Menschen flieht und sich nur selten an der 
Oberfläche der Erde sehen lässt. Nur an 
warmen und regnerischen Gewittertagen und 
des Nachts verlässt der Maulwurf seine 
unterirdische Behausung, um auch auf der 
Erdoberfläche nach Nahrung zu suchen. 
Der Erdaufenhaltsort des Maulwurfs ist ein 
sogenannter Röhrenbau, der derartig zweck- 
entsprechend angelegt ist, dass alle Gänge 
strahlenförmig von einem senkrecht auf- 
steigendem Gange abzweigen, so dass immer 
nur ein Ausgang ins Freie führt, in welchem 
das Tier sich sofort zurückzieht, sobald ein 
verdächtiges Geräusch entsteht oder sich ein 
Mensch nähert. 

Der Geruchssinn und das Gehör des 
Maulwurfs sind sehr scharf ausgebildet, 
welche Eigenschaften er im Interesse des 
Selbsterhaltungstriebes sehr wohl auszu- 
nutzen weiss und die ihm gegen Verfolgun- 
gen ausserordentlichen Schutz bieten. Die 
Maulwürfe leben zumeist zu Paaren und 
dulden in nächster Nähe keine Niederlassung 
einer anderen Maulwurfsfamilie. 

Sollten die Maulwürfe wirklich hin und 
wieder durch ihre Wühlereien einmal lästig 
werden, so lassen sie sich durch stinkende 
Oele und Petroleum von einer bestimmten 
Stelle sehr leicht vertreiben. Praktischer ist 
jedoch, die Maulwürfe in ihrer Arbeit nicht 
zu stören und die aufgeworfenen Erdhaufen 
kurzer Hand mit Spaten oder Harke zu ent- 
fernen, die Haufen aber niemals fest- oder 
zuzuklopfen, da dadurch der gewohnte Gang 
der Tiere auf der Nahrungssuche unter- 
brochen wird und sie in unmittelbarer Nähe 
der zugeklopften Stelle wieder aufbrechen 
würden. Für die Nützlichkeit der Maul- 
würfe spricht auch schon, dass sie für 
die Nahrungssuche mit Vorliebe den frisch- 
beackerten Boden auswählen, da sie in- 
stinktiv vermuten, dass an solchen Stellen 
die Ausbeute an Larven und Insekten am 
ergiebigsten ist. Demzufolge trifft man im 
Bereiche des eigentlichen Maulwurfsbaues 
sehr selten aufgeworfene Erdhügel, sie sind 
zumeist auf dem eigentlichen Arbeitsfelde 
anzutreffen und verschwinden auch hier, 
sobald eine Nahrungssuche sich nicht mehr 
lohnt und die Fläche an Ausbeute bereits 
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erschöpft ist. Der Maulwurf sucht sich 
dann ein anderes Arbeitsfeld und ist uner- 
müdlich tätig, den Gärtner und Landwirt 
im Kampfe gegen die Pflanzenschädlinge 
zu unterstützen, und deswegen ist er, trotz 
seiner Wühlarbeiten, nicht ein Feind, son- 
dern ein Freund des Garten- und Feld- 
baues. 11 

Soweit der Verfasser. Wir geben die 
Nützlichkeit des Maulwurfes inbezug auf 
das Vertilgen einer Menge von Pflanzen- 
schädlingen unumwunden zu, besonders so- 
weit es die Feldwirtschaft betrifft. Der Land- 
mann ist ja auch, bei seinen ausgedehnten 
Ländereien kaum in der Lage, gegen den 
Maulwurf ernstlich anzukämpfen, und hat 
durch seine Wühlereien weit weniger als 
der Gärtner zu leiden. Für Letzteren ist er 
jedenfalls ein sehr unwillkommener Gast, 
der mit seinen Wühlarbeiten auf gut ge- 
pflegten oder neuanzulegenden Rasenplätzen, 
Blumen- und Saatbeeten oder gar im Mist- 
beetkasten einen wohl in Harnisch bringen 
kann. 

Der Verfasser der angeführten Verteidi- 
gung sagt, man solle die aufgeworfenen 
Maulwurfshaufen einfach mit der Schaufel 
abtragen. — Ja, wenn es damit getan wäre 
und es sich nur um die aufgeworfenen 
Haufen handelte! Was soll man aber mit 
den direkt unter der Erdoberfläche laufenden 
aufgeworfenen Gängen, sagen wir z. B. ei- 
nem frischbestellten Saatbeete oder auf ei- 
nem neuangelegten Rasenplatz, anfangen? 
Da bleibt dem Gärtner meistens nichts an- 
deres übrig, als radikalere Mittel anzuwenden. 
Wir wollen daher selbst auf die Gefahr hin, 
unüberlegt und kurzsichtig zu handeln, eine 
Anzahl Mittel namhaft machen, wie dem 
Maulwurf mit Erfolg nachgestellt werden 
kann. Es scheint uns ganz zweifellos, dass 
wir hier in Ehstland bei weitem mehr unter 
der Maufwurfplage zu leiden haben, als in 
Westeuropa, wo er offenbar durch eifriges 
Nachstellen mehr und mehr aus den Gärten 
verdrängt zu sein scheint. 

Es ist uns in unserer langen Praxis kaum 
eine Frage so oft gestellt worden, wie die: 
Wie vertreibe oder vertilge ich am besten 
den Maulwurf ? Zur Beantwortung diene da- 
her folgendes. 



Dass der Maulwurf mit übelriechenden 
Stoffen vertrieben werden kann, ist schon 
gesagt worden. Der Erfolg ist aber selten 
ein derartiger, dass er radikalere Mittel un- 
nötig macht. 

Ausser stinkenden Oelen, wie Petroleum, 
Steinkohlenteer etc., haben sich in der Praxis 
auch frisch geschnittene längere Hollunder- 
zweige (Sambucus nigra), die man in die 
frischen Gänge der Maulwürfe möglichst 
weit hinein steckt, bewährt. Auch die ab- 
geschabte Rinde von Sambucus erfüllt die- 
sen Zweck, ebenso zweiprozentige Karbol- 
säure. Letztere Mischung wird auf kleine 
Lein- oder Tuchlappen gegossen, die in 
grösserer Anzahl in die Gänge gelegt werden. 
Auch können die Maulwürfe mit in die 
Gänge gelegtem zerschnittenen Knoblauch 
und mit in Teer und Petroleum getränkten 
Lappen vertrieben werden. Es ist aber not- 
wendig, dass dies eine längere Zeit hindurch 
energisch durchgeführt wird. Aufmerksam 
gemacht durch die gute Wirkung der mit 
Steinkohlenteer getränkten Lappen, hat ein 
Gärtner bei der Neuanlage eines grösseren 
Rasenparterres die beim Abdecken eines al- 
ten Pappdaches gewonnene Pappe in kleine 
Stücke zerrissen, diese noch mit Teer be- 
träufelt und dann beim Umgraben des Lan- 
des mit eingegraben. Die Wirkung soll eine 
ganz vorzügliche gewesen sein. Es hat sich 
kein Maulwurf mehr auf dem Stück Land 
gezeigt. 

Das wären nun in Kurzem die Mittel, 
die zur Vertreibung des Maulwurfs an- 
gewendet werden können. V e r t i 1 g t , d. h. 
gefangen und getötet, werden die Maulwürfe 
am sichersten mit den sogenannten M a u 1- 
w u r f s f a 1 1 e n. Diese zangenartigen Fallen 
werden in möglichst frische Gänge gestellt. 
Zuvor aber muss man die Gänge, der Länge 
und der Breite entsprechend, an der Stelle, 
wo man die Falle aufstellen will, etwas er- 
weitern. Dann klemmt man die Blechscheibe 
so knapp wie möglich zwischen die Schen- 
kel der Falle und stellt sie etwas tiefer als 
der Gang ist. Ist dies behutsam geschehen, 
so legt man von beiden Seiten und oberhalb 
der Falle kleine Brettchen oder flache Dach- 
ziegel und bedeckt das Ganze dicht mit 
Erde oder Rasenstücken, damit kein Licht 
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in die Gänge hineinfällt. Da die Maulwürfe 
eine ausserordentlich feine Witterung haben, 
ist es absolut nötig, die Blechscheibcn mit 
Lehm zu verschmieren und das Stellen der 
Fallen wo möglich mit Handschuhen zu be- 
sorgen. Bei seinen Durchgängen schiebt 
dann der Maulwurf stets die eingeklemmten 
Blechscheiben, als das geringste Hindernis, 
weg und wird dadurch in die Falle einge- 
klemmt. 

Als ein unfehlbares Mittel zum Vertilgen 
der Maulwürfe führt ein ausländischer Fach- 
mann in Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 
das Vergiften mit Brechn usspul- 
ver (Krähenaugen) an. Das Brechnusspulver 
wird auf Regenwürmer gestreut. Den so be- 
reiteten Köder stellt man 20—30 Stunden 
an Jeinen kühlen Ort und legt ihn in klei- 
neren Portionen am Morgen zeitig oder des 
Nachmittags von 2—4 Uhr in die frischen 
Gänge des Maulwurfs, wo er ihn bei der 
Suche nach Nahrung auffindet und ver- 
schlingt. Man muss durchaus die genann- 
ten Stunden zum Legen des Köders einhal- 
ten, da zu anderer Zeit die Maulwürfe nicht 
in Bewegung sind und sonst die Regen- 
würmer sich mit dem an ihnen haftenden 
Gifte verziehen. 

Der Vollständigkeit halber führen wir 
hier schliesslich noch an, wie die Maul- 
würfe aus Mistbeetkasten ferngehalten wer- 
den können. Ist einmal ein Maulwurf in das 
. Mistbeet eingedrungen, so ist es schwer, ihn 
zu vertreiben oder zu fangen. Das von Herrn 
Gienapp allein angeführte Legen von mit 
stinkenden Substanzen getränkten Lappen, 
wozu ausser den schon genannten Mitteln 
auch Asa foetida benutzt werden kann, führt 
nicht immer zu dem gewünschten Ziel. Wir 
haben in unserer langen Praxis sogar die 
Beobachtung gemacht, dass die Maulwürfe, 
durch das Legen solcher getränkter Lappen 
zu noch ärgeren Plagegeistern wurden, in- 
dem sie den stinkenden Lappen vorsichtig 
ausweichend, zu neuer und vermehrter 
Wühlarbeit angeregt wurden. 

Wo daher die Maulwürfe in den Mist- 
beeten aufzutreten pflegen, ist es durchaus 
nötig, bei Zeiten Vorbeugungsmassregeln 
zu ergreifen. Gut bewährt haben sich hierzu 
die scharfnadeligen Wachholderzweige. Nach- 



dem der Dünger in die Mistbeete einge- 
bracht ist, wird auf die oberste Düngerlage 
eine dicke Schicht Wachholderzweige auf- 
getragen. Man muss dabei die dickeren 
Holzteile (Zweige) ausschne den, damit keine 
Hohlräume entstehen und die Nadeln mög- 
lichst dicht und festschliessend zu liegen 
kommen. Ferner ist darauf zu achten, dass 
auch am Rande des Kastens eine gute Lage 
Wachholderzweige rundum angebracht wird. 
Noch besser ist freilich auch den in der 
Erde liegenden Raum des Kastens mit 
Brettern zu verkleiden, da der Maulwurf 
dann nirgends eine Stelle findet, wo er 
eindringen kann. In kleineren Privatgärten, 
wo nur wenig Mistbeete angelegt werden, 
kann man zum Auslegen des Bodens der 
Mistbeetkasten auch ein engmaschiges Draht- 
netz verwenden. Dieses wird dann am 
unteren Ende der Kasten bretter befestigt. 
Zu beachten ist aber, dass solch ein mit 
Drahtnetz ausgeschlagener Kasten nicht ge- 
hoben werden kann, er wird durch den 
Draht unbeweglich, was für manche Kul- 
turen Nachteile zur Folge hat. 

Im Grossbetriebe können natürlich all 
die vielen Mirtbeetkasten nicht derartig ge- 
schützt werden; da hilft einzig und allein 
ein energisches Vertilgen der Maulwürfe. 

Ausser durch das Fangen in dazu ge- 
eigneten Fallen und durch Vergiften können 
die Maulwürfe von gewandten Leuten auch 
leicht mit dem Spaten festgenommen wer- 
den. Es sind uns auch Fälle bekannt, wo 
Gärtnerburschen die Maulwürfe mit grosser 
Sicherheit mit den Händen festnahmen. 

Jedem aufmerksamen Gärtner ist es be- 
kannt, dass die Maulwürfe ihre Streifzüge 
mit geradezu militärischer Pünktlichkeit zu 
ganz bestimmter Zeit am Tage halten. Der 
Maulwurf stösst fast immer viermal am Tage, 
und zwar morgens um 6, mittags um 12, 
nachmittags um 4 und abends um 6 Uhr. 
Diese Zeit muss man abpassen und sich 
vorsichtig unter dem Winde der Stelle 
nähern, wo man den Maulwurf fangen will 
und wo er sich zuletzt bemerkbar gemacht 
hat. Der Maulwurf hat ein ungemein feines 
Gehör und ist sehr schlau; man hat beob- 
achtet, dass er sich in den Wegen und an 
den Rändern der Beete zahlreiche Guck- 
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löcher anlegt. Bevor er seine Wühlarbeit 
unternimmt, hält er scharfe Ausschau, ob 
nichts verdächtiges in der Nähe ist. Man 
muss daher beim Auflauern geradezu den 
Atem anhalten und darf durchaus nicht 
rauchen. 

Ist man pünktlich zu der genannten Zeit 
zur Stelle und schon etwas darauf einge- 
arbeitet, so wird man den Maulwurf fast 
immer erwischen. Beim Auflauern muss 
man den Spaten zum Stoss bereithalten und 
unbeweglich an der Stelle verharren, wo 
der Maulwurf zuletzt gewühlt oder gestossen 
hat. Sobald man dann das Wühlen des 
Tieres wahrnimmt, muss mit blitzartiger 
Geschwindigkeit und mit kräftigen Stoss 
der Maulwurf herausgeworfen werden. Da- 
bei ist aber scharf darauf zu achten, dass 
man den Spaten so einstösst, dass dem 
Tier der Rückzug in den Gang abgeschnitten 
wird. Man muss den Spaten hinter dem 
wühlenden Maulwurf einstossen und den 
ganzen Boden mit einem kräftigen Ruck 
auswerfen, wobei dann der Maulwurf mit 
herausfliegt. Stösst man den Spaten vor 
dem wühlenden Tier ein, so ist in der 
Regel die Mühe umsonst gewesen; der 
Maulwurf hat den Moment benutzt, spurlos 
zu verschwinden. 

Bei dem grossen Aerger, den die Maul- 
würfe hier an so vielen Orten verursachen, 
hoffen wir manchem unserer Leser einen 
Gefallen getan zu haben, wenn wir diesen 
schlimmen, oder wenn man will, nützlichen 
Patron einmal gründlich vor Gericht ge- 
zogen haben. Wir sind dabei ganz juristisch 
zu Werke gegangen, indem wir auch den 
Verteidiger haben zu Wort kommen lassen. 



Kleinere Mitteilungen. 
Mein duftender Wein (Vitis odoratissima). 

Dr. ö. Hermann. 
Vor 4 Jahren bezog ich von J. Daugull 
aus Dorpat 3 Exemplare dieser Pflanze und 
placierte sie an der Süd-Seite meines Hauses. 
Der Boden war vorher tief umgegraben und 
mit Kompost gedüngt worden. Anfangs 
sahen die Pflanzen recht traurig aus, aber 
in diesem Jahre sind sie tüchtig in Schuss 
gekommen und bis zur zweiten Etage empor- 



geklimmt. Mit ihrem graziösen Wüchse, 
den grossen Blättern und den im Mai er- 
scheinenden köstlich duftenden Blüten ist 
es eine herrliche Dekorations-Pflanze, wahr- 
scheinlich vollkommen winterhart. Bisher 
hat sie ja gut durchwintert. Ich hatte nur 
etliche lose Bretter vorgestellt, ohne Laub- 
oder Erdschüttung. Als Abwechslung für 
den sonst mit Recht beliebten Wild- Wein 
(Ampelopsis) sehr zu empfehlen. Im Habitus 
hat der Duft-Wein oder die Fuchsrebe die 
grösste Aehnlichkeit mit der Amur-Rebe 
(Vitis amurensis). Letztere hat sich hier in 
Pernau als vollkommen winterhart bewährt. 

Das Schwefeln der Rosen gegen den 
Mehltau. 

Eine Krankheit, die hier zu Lande sehr 
häufig auftritt, ist der Mehltau. Als eines 
der bekanntesten Bekämpfungsmittel gegen 
diese üble Krankheit wird die Schwefelblüte 
in Anwendung gebracht. Sehr häufig wird 
aber bei der Anwendung der Schwefelblüte, 
oder besser Schwefelpulver, gefehlt und da- 
durch der erwartete Erfolg zu nichte ge- 
macht. Viele empfehlen das Schwefelpulver 
am Morgen, so lange der Tau noch auf den 
Rosen liegt, auszustreuen. Eine, wie uns 
scheint, weit richtigere und vorteilhaftere 
Bekämpfungsweise des Mehltaues wird aber 
dadurch erzielt, dass wir das Schwefelpulver 
als Vorbeugungsmittel gegen diese 
Krankheit verwenden. 

Herr O. Kirst schreibt hierüber im „Prak- 
tischen Ratgeber" unter anderem folgendes : 
„Das Schwefeln ist ein Vorbeugungsmittel 
und ein gutes Vorbeugungsmittel muss vor 
allen Dingen rechtzeitig angewendet 
werden. 

Ich schwefele zum erstenmal, wenn die 
Augen eben anfangen zu treiben, das zweite 
Mal, wenn die Triebe fingerlang sind und 
sobald die Knospen ausgebildet sind, wird 
nochmals geschwefelt. Zeigt sich später 
auch nur eine Spur von Mehltau, dann wird 
das Schwefeln sofort wiederholt. Darin liegt 
das Geheimnis der Bekämpfung des Mehl- 
taus durch Schwefeln, dass man zur rech- 
ten Zeit damit anfängt. Wer erst schwefelt, 
wenn schon Blätter und Triebe damit be- 
fallen sind, wird nicht viel erreichen. 
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Bei der Ausführung des Schwefeins muss 
zunächst darauf gesehen werden, dass das 
Holz und das Laub trocken sind, dass wind- 
stilles, sonniges Wetter herrscht und der 
Thermometer 20— 25° C. (16-20° R.) zeigt. 
Bei kühlem trüben Wetter hat das Schwe- 
feln wenig Zweck. 

Es ist ferner nötig, dass der Schwefel 
ganz fein zerstäubt wird und nicht 
zu dick auf die Blätter aufgetragen wird. 
Sind nur wenig Pflanzen zu schwefeln, so 
genügt dazu ein Pulverisator, wie er zum 
Insektenpulver Verstäuben gebraucht wird. 
Für grössere Rosenanlagen wird sich die 
Anschaffung eines Schwefelapparates bald 
bezahlt machen. In den Droguenhandlungen 
erhält man meist nur Schwefelblüte. 
Viele Versuche haben mir aber gezeigt, 
dass fein gemahlener Stangen- 
schwefel ganz andere Wirkung hat. Wird 
dieser feingemahlene Schwefel, wie vorge- 
schrieben, angewendet, so bleiben auch die 
schlimmsten Mehltausorten kerngesund". 

Soweit die Mitteilung. Wir fügen noch 
hinzu, dass uns häufig Klagen zugegangen 
sind darüber, dass das Schwefeln keinen 
Erfolg gehabt hat. Das liegt in der Regel 
nur daran, dass das Schwefeln eben erst 
dann angewandt wird, wenn die Rosen 
schon über und über mit Mehltau bedeckt 
sind. Dort, wo der Mehltau alljährlich in 
stärkerem Masse auftritt, sollte man das 
oben mitgeteilte Verfahren streng befolgen. 

Die Erdbeere „Korbfüller" (Fillbasket). 
Diese von Laxton 1899 in den Handel 
gebrachte neue Erdbe'ere kann nach den 
nunmehr zweijährigen Beobachtungen in 
dem Versuchsgarten des Herrn Hofmeisters 
von Knorring in Reval, als eine für uns 
sehr empfehlenswerte Sorte bezeichnet wer- 
den. Sie gehört zu den später reifenden 
grossfrüchtigen Erdbeeren; die Reife der 
Früchte beginnt, wenn die Sorte „Deutsch 
Evern* bereits abgeerntet ist und Royal 
Sovereign so ziemlich zu Ende geht. Wir 
haben daher in diesen Gattungen, drei in 
der Reifezeit einander ergänzende Erdbeer- 
sorten, ein Umstand, der für jeden Obst- 
freund und Wiederverkäufer von nicht ge- 
ringem Werte ist. 



Die Sorte verdient den Namen „ K o r b - 
f ü 1 1 e r * in hohem Grade; denn die Frucht- 
barkeit lässt nichts zu wünschen übrig. Die 
Früchte sind süss, aromatisch und haben 
eine nach untenzu spitz zulaufende Form. 
Die Pflanze hat einen kräftigen gesunden 
Wuchs. Das Fleisch ist weiss, fest und sehr 
saftreich, die Frucht im Innern nie hohl — 
alles Eigenschaften, welche die Sorte „Korb- 
füller" zu den besten vorhandenen gross- 
früchtigen Erdbeeren zählen lassen. 

Der Boden, auf dem die verschiedenen 
Erdbeersorten bei Herrn von Knorring ste- 
hen und erprobt werden, ist ein ziemlich 
leichter, fruchtbarer Sandboden. Wie sich 
die neueren Sorten Korbfüller und Deutsch- 
Evern auf Lehmboden verhalten, haben wir 
leider noch nicht feststellen können, da wir 
hier in Reval nirgends derartigen Boden 
zur Verfügung haben und auch sonst ander- 
wärts in unserer Provinz Versuche mit die- 
sen beiden Sorten noch nicht angestellt 
werden konnten. F. W. 



Ofenruss als Düngemittel für Rosen. 

Wir haben im vergangenen Herbst zum 
erstenmal eine derartige Düngung in An- 
wendung gebracht. Wir Hessen 4 grössere 
Rosenbeete dicht mit Ofenruss bestreuen 
und dann mit Komposterde bedecken. Der 
Erfolg war in diesem Jahre ein ganz auffal- 
lender; einen so herrlichen und reichen 
Rosenflor haben wir seit langer Zeit nicht 
erlebt; auch will es uns scheinen, dass der 
Düngguss mit Russ auf die Färbung, na- 
mentlich der dunklen Rosen, eine beson- 
ders günstige Wirkung ausübte. 

F. W. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Wie behandelt man Davallia um- 
bellata im Zimmer? 

Antwort:' Wie bei den meisten Farn dürfte 
das Gedeihen besonders von Davallia bullata (nicht 
umbellata) im Zimmer nur bei aufmerksamer Pflege 
Aussicht auf Erfolg haben. Man pflanzt diesen zier- 
lichen Farn am besten in Schalen oder Drahtampeln, 
doch so, dass die weitkriechenden Rhizome (Erd- 
stämme) möglichst frei bleiben. Sie gedeihen am 
besten in einer nahrhaften, aus gröberen Stücken be- 
stehenden Haideerde; in Ermangelung dieser auch 
in Lauberde. . Bei der Zimmerkultur darf öfteres Be- 
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spritzen nicht versäumt werden. Bemerkt sei noch, 
dass die meisten Davallien-Arten in der Kultur etwas 
empfindlich sind und selbst im Treibhause eine auf- 
merksame Behandlung erfordern. Die Kultur im 
Zimmer ist ihrer Schwierigkeiten wegen kaum an- 
zuraten. 

Frage: Ist die A r a b i s a 1 p i n a f 1. p 1. 
winterhart ? ich habe sie zwei Mal kommen lassen 
und sie ist mir beide Mal ausgegangen. 

Antwort: Hier in Reval ist die genannte 
Staude noch nicht eingeführt. Da Arabis alpina 
winterhart ist, so müsste die gefüllte Form wohl auch 
winterhart sein. Man muss die Pflanze zeitig im 
Frühjahr kommen lassen, damit sie sich bis zum 
Herbst zu starken Büschen entwickeln kann, welche 
dann, durch eine Decke von Grünstrauchzweigen ge- 
schützt, den Winter überdauern dürften. Vielleicht 
hat jemand in Riga mit dieser für Bindezwecke wert- 
vollen Staude schon Versuche gemacht ; in diesem 
Falle bitten wir unsere Rigaer Kollegen uns hierüber 
Nachricht zu geben. 

Frage: Sind für unser Klima für Obstbäume 
Raupengürtel oder Teerlappen geeigneter, 
und wo sind erstere zu haben ? 

Antwort: Das Klima spielt bei der Anwen- 
dung der Klebegürtel keine Rolle. Die Haupt- 
sache ist, dass dieselben fest um den Stamm ange- 
bracht, wiederholt auf ihre Klebekraft geprüft werden 
und der Anstrich nötigenfalls öfters erneuert wird. 

Ueber die Anlage der Klebegtirtel etc. sind in 
M 14 (1905) auf Seite 210 ausführliche Angaben ge- 
macht worden. 

Frage: Woher beziehe ich die schönsten Pe- 
largonien und welche Sorten sind am meisten 
zu empfehlen? 

Antwort: In der Frage ist nicht gesagt, ob 
es sich um Scarlet- oder Odierpelargonium handelt. 
Wir nehmen ersteres an. Pelargonien in besseren 
Sorten sind in den grösseren Gärtnereien Rigas, 
Dorpats und Revals zu haben. Als besonders hübsche 
grossblumige Sorten nennen wir folgende : Zlatorog, 
weiss, Feinsliebchen, weiss mit schwachem heHtila 
Anflug, Meteor, feurigscharlachrot, Chandace, 
dunkelamarant, Dr. S. Grey, dunkelblutrot, John 
Forbes, leuchtendscharlachrot, Gerard d'Alsace, ma- 
linarot, Trilby, himbeerfarben, Iris, malinafarben, Mrs. 
D'Ombrain, fleischfarben, Mrs. F. W. Saunders, leuch- 
tendrot, Herrick, leuchtend scharlachrot, Gebrüder 
Teupel, leuchtendrosa, Gartendirektor Göschke, fleisch- 
farben. 

Frage: Was tut man, wenn die Stachel- 
beeren Mehltau haben? 

Antwort: Ueber den Stachelbeer mehltau fin- 
den sich in Jfc 2 (1904) auf Seite 18 eingehende 
Angaben. 

Die Krankheit dürfte jetzt schon soweit vorge- 
schritten sein, dass dagegen schwer anzukämpfen 



ist. Im Herbst nach dem Blattabfall empfiehlt es 
sich die Sträucher tüchtig mit Kalkmilch, der Kupfer- 
vitriol beizusetzen ist (Bordelaiser-Brühe), von allen 
Seiten zu bespritzen und dann die in der genannten 
Nummer angegebene Bekämpfungsweise im kommen- 
den Jahre streng durchzuführen. Alles abgefallene 
Laub ist zu verbrennen. Stark befallene Triebe sind 
wegzuschneiden und gleichfalls zu verbrennen. 

F. W. 

* 

Beantwortung der Frage 3, pg. 112 M 7, aus 
der .Zeitschrift für Gartenbau". 

Teerlappen müssen jeden Abend von neuem 
bestrichen werden, was sehr umständlich ist. Sie 
sind also als ungeeignet zu betrachten. Guter Rau- 
penleim ist allein zu empfehlen. Einen solchen 
hat erprobt und abzugeben Herr W. Jürgenson in 
Pernau, Karussel-Str. 18. Derselbe hält nach ein- 
maligem Aufstriche 14 Tage vor. G. H. 



Fragen. 



1. Meinen Gartenerdbeeren habe ich 
jedes Jahr viel Sorgfalt zugewandt; sie sind gut ge- 
düngt worden, sind zu rechter Zeit reichlich begossen 
worden, bleiben nicht länger als 4 Jahr auf derselben 
Stelle u. s. w., trotzdem werden sie von Jahr zu 
Jahr kleiner und kümmerlicher. Allerdings habe ich 
bei der Neuanlage von Beeten auf die Auswahl der 
jungen Pflanzen nicht geachtet; gegen Mitte August 
wurden die kräftigsten Tochterpflanzen von den 
Ranken getrennt und auf das neue Beet eingepflanzt, 
wo sie gut bewurzelt jedesmal den Winter über- 
standen haben. Ist vielleicht in diesem Verfahren 
die Ursache der Misserfolge zu suchen? 

Die von mir kultivierten Sorten sind : König 
Albert und Laxton Noble. Während in den ersten 
Jahren nach der Anlage Früchte, welche einen Durch- 
messer von 4—5 Centimeter hatten, nicht selten vor- 
kamen, so entsprechen in diesem Jahre die grössten 
Beeren etwa einem 20-kopekenstück. Der Blätter- 
wuchs ist dagegen ein so üppiger, dass die Büsche 
zur Zeit der Fruchtbildung stark ausgelichtet werden 
müssen. Es hat den Anschein, als ob die angewandte 
Pflege nur den Blättern zu gute kommt, auf Kosten 
der Früchte. Gedüngt wird mit dem .unvermeid- 
lichen" verrotteten Pferdedünger. .» 

2. Bitte um einige ergänzende Ratschläge ium 
Artikel .Zur Rosenkultur* im 1. Jahrgang dieser 
Zeitschrift, a) Werden Moosrosen und Centi- 
f o 1 i e n ebenso beschnitten wie z. B. die Remontant- 
rosen ? Müssen jene zum Winter niedergelegt und 
bedeckt werden oder genügt eine Umwickelung mit 
Stroh? b) Welche künstlichen Düngmittel kommen 
bei der Rosenkultur in Betracht und in welchem 
Masse sind sie anzuwenden? v. z. M. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 



Tunorpa$iji ra3eru .Revaler Beobachter 



Digitized by 



Google 



Mwecome. 




Erscheint einmal monatlieh. Abonnementspreis 2 Rbl. jährlich, 
im Auslande 6 Mk. 



Preis der Inserate pro 2 gespaltene Petitzeile 5 Kop., resp. 



Abonnements und Inserate werden in der Geschäftsstelle in Reval 
bei der Firma KLUGE & STRÖHM entgegengenommen 

und an diese vermittelt durch folgende Firmen: in Riga: J. Deubner, 
in Jurjew (Dorpat): J. G. Krüger, in Pernau: Emil Treufeldt, in Mitau: 
Ferd. Besthorn, in Libau: G. L. Zimmermann, in St. Petersburg; 
K. L. Ricker, in Moskau: J. Deubner, in Odessa: Emil Bernd ts 
Buchhandlung, in Helsingfors: Edlundsche Buchhandlung; im Aus- 
lande: in Berlin: Amelangsche Buchhandlung W it, Potsdamerstr. 126, 
in Leipzig: Rudolf Hartmann, Thalstr. 7. 



Jft 9. Reval, den 1. September 1906. III. Bd, 



Zur Geschichte des Obstbaues. 

Vortrag, gehalten in den Sitzungen des Ehstländischen und des Dorpater Gartenbauvereins, 
von Gartenbauinspektor F. Winkler. 



a. Der Apfel- und der Birnbaum. 

Seit einer Reihe von Jahren habe ich 
in einer grösseren Anzahl von Vorträgen 
und Abhandlungen hauptsächlich die prak- 
tische Seite des Obstbaues, d. h. die Kultur 
und Pflege unserer einheimischen Frucht- 
bäume, behandelt. Heute möchte ich nun 
einmal etwas weiter greifen und über die 
ursprüngliche Heimat derjenigen Obstbäume, 
die durch ihre köstlichen Früchte eine grosse 
Beliebtheit gefunden haben, sowie auch über 
ihren Uebergang nach Europa und ihre 
weitere Verbreitung berichten. 

Die meisten dieser Fruchtbäume haben 
im Lauf der Jahrtausende eine so grosse 
volkswirtschaftliche Bedeutung erlangt, dass 
ein näheres Eingehen auf ihre wechselvolle 
Vergangenheit Anspruch auf allgemeines 
Interesse erheben dürfte. Obwohl zur Be- 
arbeitung dieses interessanten Teils der 
Obstkunde ein sehr reichhaltiges Material 



zur Verfügung steht, habe ich doch nur 
diejenigen Mitteilungen berücksichtigt, von 
denen ich hoffen durfte, dass sie für Jeder- 
mann, ganz besonders aber für alle die- 
jenigen, die sich mit Gartenbau beschäftigen, 
von besonderem Wert und Interesse sind. 
Meine Mitteilungen kürzer zu fassen, war, 
wenn ich Ihnen ein möglichst getreues Bild 
von der Entwicklung des Obstbaues bieten 
wollte, nicht gut möglich. 

Wenden wir uns nun den uns zunächst 
liegenden einheimischen Fruchtbäumen zu. 
Es sind dies der Apfel- und der Birnbaum. 

Obwohl Europa heute ein reich mit 
allerlei Obstbäumen gesegnetes Land ist, 
so hat es doch von denjenigen Frucht- 
bäumen, die es von Hause aus besass, nur 
sehr wenige aus eigenem Impulse aus der 
Wildnis hervorgeholt und sich nutzbar ge- 
macht. Es wurde dazu namentlich von 
Mittelasien aus angeregt. 
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Wie ja überhaupt die Quellen unserer 
Kultur in diesen Ländern zu suchen sind, 
so verdanken wir ihnen auch fast alles, was 
wir heute an wertvollen Truchtbäumen und 
sonstigen wichtigen Nutzpflanzen in Europa 
kultivieren. Es ist daher kein Wunder, wenn 
die Phantasie des Menschen die Gefilde des 
einstigen Paradieses in diese gesegneten 
Himmelsstriche verlegt hat. Der Apiel des 
Paradieses, an den wir hier unmittelbar er- 
innert werden, existiert in der Bibel nicht; 
dort ist nur die Rede von „Frucht" im All- 
gemeinen. Es wird daher das Vorkommen 
von Aepfeln und Birnen in vorislamitischer 
Zeit von vielen Gelehrten überhaupt in Ab- 
rede gestellt oder doch bezweifelt. 

In der jüdischen Literatur findet sich der 
Apfel (= tappuach) aber öfters genannt; 
auch wird uns überliefert, dass schon in 
grauer Vorzeit in Babylon prächtige Früchte 
gezogen wurden. Es kann daher wohl mit 
Bestimmtheit angenommen werden, dass die 
ersten edleren Apfel- und Birnensorten aus 
dem Orient stammen, von wo sie, wie alle 
übrigen wertvollen Kulturpflanzen, den Weg 
nach Griechenland und Italien gefunden 
haben. Auf Korfu findet schon Homer im 
Garten des Alkinoos die herrlichsten Aepfel 
und Birnen, die Sommer und Winter dem 
Besucher entgegenlächeln. 

Wenn der Apfel- und Birnbaum auch 
ursprünglich in unseren Wäldern wild wuchs, 
so sind doch die edleren Bäume unserer 
Gärten nicht gerade Abkömmlinge von ihnen, 
sondern sie stammen unzweifelhaft von 
Zweigen, die, über die Alpen gebracht, auf 
den einheimischen Stamm gepfropft wurden; 
sind doch unsere heutigen verschiedenartigen 
Methoden des Veredeins bereits eine uralte, 
den Griechen und Römern , höchstwahr- 
scheinlich auch den alten asiatischen Völkern, 
bekannte Manipulation. Die Griechen schrei- 
ben die Kunst des Veredeins dem Begrün- 
der ihrer Kultur Eumolpus zu, auch wird 
Hippokrates als Erfinder derselben be- 
zeichnet. Plinius lässt dem Glücke eines 
römischen Landmannes, der einen frisch 
abgehauenen Pfahl in einen alten Epheu- 
stock eintrieb und der zu wachsen anfing, 
dieses Verdienst zu Teil werden. — Dass 
die Kunst des Veredeins von Italien aus zu 



uns gekommen ist, lehrt uns das Wort 
„pfropfen", das aus dem lateinischen pro- 
pago abzuleiten ist. 

Eine >vie hohe Stellung die Gartenkunst 
bereits zu Homers Zeiten einnahm, ersehen 
wir unter anderem, auch aus einem dies 
klar bezeugendem Verse in der Odysee. 
Odysseus wurden, als er seinen Vater Lagrtes 
im „fruchtbepflanzten Gefild tt antrifft, von 
Homer folgende Worte in den Mund gelegt: 
.Greis, nicht fehlt dir die Kund* in tüchtiger Garten- 
bestellung, 
Sondern schön wird alles gepflegt, kein einz'ges 

Gewächs hier, 
Weder Reb noch Obst, kein Oelbaum, Feigen- und 

Birnbaum, 
Keins der Beet' auch vermisst die gehörige Pfleg* in 

dem Garten." 

Auch von Virgil ist bekannt, dass er 
seinen Landsleuten praktischen Unterricht in 
der Kultur der Bäume, des Obstes und der 
Reben erteilte. 

Von Theophrast wird berichtet, dass er 
ein eifriger Gartenfreund war, der seinen 
Schülern einen grossen, von ihm selbst an- 
gelegten Garten vermachte. Von Epikur 
wird erzählt, dass er sich ein Gärtlein vor 
der Stadt kaufte, um zwischen Bäumen und 
Blumen zu lehren und zu träumen. Plato 
und die Peripatetiker ergingen sich mit 
ihren Schülern unter dem Laubdach be- 
schnittener Platanen. Mit einem wahren 
Märchenzauber umwoben sind die Schil- 
derungen, die Philo von Byzanz 150 v. Chr. 
in seinem Werke „de septem mundi mira- 
culis" von den hängenden Gärten der sagen- 
haften Königin Semiramis entwirft. Märchen- 
haft nennt auch in der Folge Plutarch die 
Gärten des Lucullus, in denen neben den 
Fruchtbäumen, noch kostbare Blumenbeete 
blühten und lange baumreichen Alleen bil- 
deten. Den Griechen galt überhaupt der 
Garten als ein Gefilde der Seligkeit; im 
Westen des Weltteils lagen nach ihrer Mei- 
nung, vom Ozean bespült, die elysäischen 
Felder, in denen die Helden ein ewiges 
freudenreiches Leben führen sollten. Den 
mit einer Mauer oder Zaun umgebenen 
Garten bezeichneten die Ebräer mit „Eden", 
die Griechen mit „Paradeisos". Der ganzen 
christlichen Welt erschienen späterhin diese 
von den griechischen Schriftstellern viel und 
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feurig besungenen Gärten als ein entschwun- 
denes, in weiter Ferne zurückliegendes Ideal. 
„Als die Menschheit noch einen Garten be- 
wohnte . . .", so träumten die Dichter. 

Italien, das noch zu Zeiten des peloponne- 
sischen Krieges weiter nichts als Korn, 
Graupen und Ochsenrippen nach Griechen- 
land verschiffte, war nach römischen Ueber- 
lieferungen damals noch mit ungeheuren 
unwirtlichen Wäldern bedeckt, die nach 
Livius in ihrer Wildheit und Schrecklich- 
keit nur noch von den durch die Eroberungs- 
und Kolonisationsziige der Römer später 
betretenen Ländern Germaniens, übertroffen 
wurden. Die ausschliessliche Nahrung des 
Volkes bestand zu damaliger Zeit aus Brei- 
und Fleischspeisen. Erst durch die Ver- 
mittlung grösstenteils von Asiaten, d. h. von 
Sklaven und Freigelassenen, die von dort 
gebürtig waren, wie : Syriern, Juden, Phöni- 
ziern, Ciliciern etc., wurde der orientalisch- 
südliche Genuss von erfrischenden Früchten 
in Europa eingeführt. Die semitischen Skla- 
ven, denen man zu diesem Zwecke vielfach 
die Freiheit schenkte, und die man mit weiten 
Ländereien bedachte, haben den Obstbau, 
der in Asien bereits in hoher Blüte stand, 
in seinen Anfangsstadien in Europa einge- 
leitet, so dass Plinius von Italien bereits 
als von einem Lande berichten konnte, in 
dem alle Fruchtbäume und sonstige nützliche 
Kulturpflanzen des Erdkreises vertreten seien. 
Eifrig betriebene Bemühungen mit Pfropfen, 
Impfen und Inokulieren trugen dazu bei, 
die Vollkommenheit und Mannigfaltigkeit 
der einst fremden, jetzt eingebürgerten Frucht- 
gattungen frühzeitig immer weiterzusteigern. 

In Rom war das Veredeln ein nicht sel- 
tenes Vergnügen hoher Staatsbeamten. Selbst 
von Kaiser Diocletian und Kaiser Constantin 
wird ein ganz besonderer Eifer für diese 
Kunst überliefert. Varro, der gelehrte römi- 
sche Schriftsteller (116—27 v. Chr.) kennt 
bereits zwei Veredlungsarten und weiss auch 
schon, dass man immer nur Birnen auf 
Birnstämme und Aepfel auf Apfelstämme 
veredeln soll. Der römische Ackerbauschrift- 
steller Columella (1 Jahrh. n. Chr.) kennt 
schon 5 Veredlungsmethoden. Plinius be- 
richtet uns bereits von 3 Dutzend Sorten 
Birnen. 



In Deutschland dagegen blieb der Obst- 
bau bis zur Zeit Karls des Grossen so gut 
wie unbekannt. Aus seinen gesetzlichen 
Verordnungen „Capitulare de villes" geht 
hervor, dass er neben einer Menge von 
Zierbäuraen, auf seinen vielen Meierhöfen 
besonders auch Aepfel, Birnen, Pflaumen, 
Kirschen, Pfirsiche, Mandeln, Maulbeer, 
Quitten, Nüsse, Kastanien, Haselnüsse und 
Mispeln anzupflanzen befahl ; ja es ist dort 
schon von Winter- und Sommerobst die 
Rede. Birnen waren schon in mehreren 
Sorten bekannt. Ausserordentlich viel zur 
Verbreitung des Obstbaues, wie überhaupt 
des Gartenbaues hat der Orden der Bene- 
diktiner beigetragen. 

Im Gesetzbuch der Bajoarier ist den 
Obstgärten der königlichen und herzoglichen 
Schlösser ein besonderes Kapitel gewidmet. 
Aus dem 14. Jahrhundert existiert ein Obst- 
buch des Italieners Crescento, in dem schon 
mehrere hundert Obstarten aufgezählt sind. 

Ueber den Obstbau in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts existieren mehrere 
Schriften. So berichteten der 1515 in Hes- 
sen geborene Valerius Cordus in einem 
1563 erschienenen Werke über den Obstbau 
dieser Gegenden und der 1514 in Basel 
geborene Johann Bauhinus über den An- 
bau des Obstes in Baden, dem Elsass und 
in Württemberg. Aus diesen Schriften ist 
zu ersehen, dass der Obstbau zu der ge- 
nannten Zeit bereits in hohem Ansehen 
stand und eine grosse Ausdehnung erlangt 
hatte. Baumfrevler, die beim Abhauen eines 
Obstbaumes betroffen wurden, wurde die 
rechte Hand abgehauen; ausserdem suchte 
man durch andere hohe Strafen den Obst- 
bau in jeder Weise zu schützen, 
(Fortsetzung folgt.) 



Den Obstgartenbesitzern zur 
Beachtung! 

Wir sind seit Erscheinen unserer Zeit- 
schrift besonders darauf bedacht, alle Mit- 
teilungen, die geeignet sind, den Kampf 
gegen die vielen Obstbaumschädlinge zu 
fördern, wiederzugeben. Die nachstehende 
Abhandlung, die in der „Baltischen Wochen- 
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schrift" veröffentlicht worden ist, verdient 
in den weitesten Kreisen Beachtung. 
Der sachkundige Autor schreibt: 
Wohl sehr angebracht ist es heute im 
landwirtschaftlichen Grossbetriebe auch des 
Obstgartens zu gedenken ; gilt es doch nach 
allen Richtungen hin zu sparen und viel- 
fachen Anforderungen gerecht zu werden. 
Sollte darum nicht jedes Plus im Ertrage 
willkommen sein? 

Vergegenwärtigen wir uns aber, dass 
durchschnittlich ein Drittel der möglichen 
Ernte zugrunde geht, und dass die geernteten 
zwei Drittel meist nur von mittlerer Qualität 
sind, so wird doch zugestanden werden 
müssen, dass hier noch ein Hebel angelegt 
werden kann. Dieses geschieht aber un- 
mittelbar zum eigenen als auch zum Nutzen 
anderer Obstgartenbesitzer, von denen ein 
gleiches Vorgehen vorausgesetzt wird. Hof- 
fentlich haben nachstehende Winke mehr 
Erfolg, als meine Aufforderung zu phäno- 
logischen Beobachtungen, wo die Beteiligung 
in Livland wie in Kurland gleich rege war, 
nämlich gleich Null. Dort war mutmasslich 
der direkte praktische Nutzen in zu weiter 
Ferne sichtbar oder gar unsichtbar, hier 
gilt es mit geringfügigem Kapitalaufwande 
von wenigen Rubeln, einige Jahre hindurch 
angewandt, sich Mehreinnahmen zu sichern, 
die einerseits Quantitäts-, andererseits Quali- 
täts-Steigerungen zur Folge haben. Ja, es 
dürfte sich vielleicht mancher nach solchen 
Erfahrungen dazu entschliessen, eine andere 
Aberntungsmethode einzuführen, als Ver- 
kauf des „scheinbar" unvermeidlichen Fall- 
obstes en masse und Verpachtung der Bäume 
im Herbst zwecks Ablese durch den Käufer. 
Wenn dieses System Hand in Hand geht 
mit einem Ignorieren der Bekämpfungsver- 
fahren von Schädlingen, so darf uns das 
nicht wundern; Bekämpfungsverfahren passen 
nicht zu solch extensiver Obstgartenbewirt- 
schaftung. Entschliesst man sich nun wirk- 
lich etwas für die Quantitäts- und Qualitäts- 
steigerung zu tun, so mache man es nicht 
so wie jener Obstgartenbesitzer, der ein Jahr 
(oder vielmehr einen Sommer) hindurch alle 
möglichen Vorschriften beobachtete, im fol- 
genden Jahre aber noch viele Schädlinge 
vorfand und ergo von der Nutzlosigkeit be- 



regter Vorschriften überzeugt war. Es gilt 
eben auch hier beharrlich und systematisch 
nach Auswahl vorzugehen ; ein Zuviel auf 
einmal tut nimmer gut. 

Vor einigen Wochen schon konnte man 
mit Bestimmtheit das voraussagen, was jetzt 
allenthalben einzutreten scheint — die Ver- 
wüstung der Gärten durch Schädlinge. Ge- 
rade dort, wo heuer die Bäume ausser- 
ordentlich günstig abgeblüht haben, werden 
sie von diesem Schicksal betroffen. Sollte 
uns das nicht dazu anhalten so viel zu tun, 
wie wir eben imstande sind, um nicht stetig 
dem Zufall ausgeliefert zu sein? 

Da ist vor allem eines Neulings unserer 
Gärten zu gedenken, der sich sonst wenig 
bemerkbar gemacht hat, Nematus ventricosus 
KL, die gelbe Stachelbeerwespe — 
eine furchtbare Plage für unsere Stachel- 
beersträucher, oft auch Johannisbeersträucher, 
welche den Garten, wo er in voller Früh- 
lingspracht ist, binnen einiger Tage kahl- 
frisst. Von den Blättern bleibt kaum die 
Mittelrippe übrig und die Beeren müssen 
verkümmern oder abfallen. Bei der Unter- 
suchung der Frassstellen erweisen sich diese 
über und über mit kleinen, grünlichen After- 
raupen bedeckt, die zahlreiche schwarze 
Wärzchen und einen schwarzen Kopf tragen. 
Es sind die Larven erwähnter Stachelbeer- 
blattwespe. Ende Mai oder Anfang Juni, 
in diesem Jahre früher, sind sie ausge- 
wachsen, lassen sich auf die Erde fallen, 
zerstreuen sich, graben sich flach in den 
Boden ein, spinnen sich ein kleines Säckhen 
(Kokon) und verpuppen sich darin. Schon 
nach 4 Wochen haben wir neue herum- 
fliegende Wespen. Das Weibchen legt nun 
alsbald wieder gegen 150 kleine, gelbliche 
Eier an die Unterseite der Blätter ab, worauf 
im Juli und August die Plage von neuem 
beginnt. Diese zweite Gesellschaft folgt 
dann dem Beispiele der ersten, geht an ein 
Verpuppen in der Erde und überwintert 
darin, um im April oder Mai die nächst-, 
jährigen Wespen zu liefern. Die Larven 
gehören zu den zählebigsten Schma- 
rotzern. — In wohlgepflegten Gärten kann 
das Ungeziefer nur bekämpft werden, wenn 
wir uns die Mühe nicht verdriessen lassen, 
aufzupassen und die jungen Larven, sobald 
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der Frass beginnt, am recht frühen, tau- 
frischen Morgen auf untergelegtes Pack- 
papier etc. abzuschütteln und zu vertilgen. 
Oft sitzen die Räupchen so fest an den 
Zweigen, dass sie sich kaum abschütteln 
lassen. Alles dieses ist für den laufenden 
Monat im südlichen Teil unserer Provinzen 
schon zu spät, dürfte aber beim zweiten 
Auftreten zu beobachten sein. Heute em- 
pfiehlt es sich die Sträucher mit Bordelaiser 
Brühe zu behandeln, die gleichsam als Uni- 
versalmittel gegen tierische und pflanzliche 
Parasiten gebraucht wird. Es schadet nicht, 
wenn hierbei Blätter und Beeren teilweise 
den Sommer hindurch blau bleiben, nur 
muss man letztere vor dem Gebrauch mit 
lauwarmem Wasser von der Farbe befreien. 
Ein weiteres Mittel um möglichst viele 
Larven der jetzigen Generation zu vernichten, 
ist, den Boden unter den Sträuchern, so 
weit man für die Pflanzenwurzeln nicht zu 
fürchten braucht, mit Kalk zu bestreuen, 
damit die herabfallenden Larven sich den 
Pelz verbrennen und elendiglich umkommen. 
Bei trockenem Wetter kann man getrost 
eine dickere Schicht streuen, sonst eine 
dünnere ; bei starkem Regen empfiehlt es sich 
aber nicht viel in der Nähe der Sträucher 
zu lassen. 

Ausser diesem spezifischen Schädling 
beherbergt die Stachelbeere bei uns 
noch eine ganze Reihe anderer Raupen, 
welche auf anderen Sträuchern nicht minder 
ihr Fortkommen finden. Auch bei diesen 
dürften die besprochenen Methoden Geltung 
haben. 

Die Bordelaiser Brühe wird auf 
folgende Weise präpariert: Zur Herstellung 
von 100 Liter Bespritzungsflüssigkeit löse 
man 2 kgm. Kupfervitriol in 50 Liter Wasser 
und in einem zweiten Gefäss 2 kgm. Soda 
in der gleichen Wassermenge. Nach der 
Auflösung der Stoffe werden die beiden 
Lösungen vereinigt und zum Bespritzen ver- 
wendet. — Es ist zu beachten, dass bei 
dieser Behandlung wir auch stets unsere 
Gärten vor dem amerikanischen Stachelbeer- 
mehltau schützen, welcher nicht minder ver- 
heerend wirken kann und gewirkt hat. 

Eine grosse Rolle spielen bei uns all- 
jährlich die Obstmaden des Apfelwicklers 



(Carpocapsa pomonana S. V.) und der 
Apfelblütenstecher (Anthonomus po- 
morum L.). Die Bekämpfung ist in der 
Hauptsache dieselbe, und wir können uns 
daher mit dem Werdegang der ersteren allein 
begnügen. Vom Juni bis in den August 
hinein können wir an allen Apfel- und Birn- 
bäumen ganz unmerklich angestochene junge 
Früchte bemerken. Besonders da, wo zwei 
Früchte sich berühren, oder wo Blätter ganz 
nahe an der Frucht stehen, erstere, oder 
Blätter und Früchte, an einander haften, 
sitzt dazwischen feuchtes Wurmmehl. Durch- 
schneiden wir die Frucht, so zeigt sich ein 
eingefresssnes, blassrötliches, zuerst noch 
sehr kleines, dickes Würmchen mit braun- 
rotem Kopfe: das Räupchen des Apfel- 
wicklers, die „Obstmade". Dieses Räupchen 
frisst sich bis zum Kernhaus durch, ver- 
zehrt dort die jungen Kerne, wird dick und 
fett und bohrt sich auf einem anderen Wege 
wieder heraus. Mitunter frisst der Wurm 
zwei Aepfel aus. Die ihrer Seele beraubten 
Früchte .fallen inzwischen zum guten Teil 
ab, oft liegt der grösste Teil der Ernte am 
Boden. — Freilich, viele Gartenbesitzer fassen 
dieses nur als notwendiges Uebel auf, trösten 
sich aber damit, dass es als Backobst Ver- 
wendung findet und noch vielmehr als bil- 
liges erstes Obst im Jahr; durch dieses 
wird dann alljährlich die Magenkrankheiten- 
epidemie der Obstzeit eingeleitet und die 
Konsumenten besserer Marktware kaufen aus 
Furcht vor Krankheit vorsichtig ein, wenig- 
stens hinsichtlich der direkt zu verspeisen- 
den Sorten. So untergräbt man denn selbst 
das an sich fraglos lohnende Geschäft Tafel- 
früchte anzubauen, und später im Jahr 
machen nach dieser Richtung hin auswärtige 
Produzenten glänzend Konkurrenz. 

Verfolgen wir den Wurm nun weiter. 
Hing die Frucht noch am Baum, so ver- 
lässt er sie an einem Spinnfaden, verspinnt 
sich in Rinderissen oder in den Obstkammern, 
überwintert so und verpuppt sich im näch- 
sten Frühling ; aus der Puppe kommt Ende 
Mai bis Anfang Juni der kleine, 1 cm lange 
Schmetterling, mit grau und dunkelbraun 
gemusterten und mit einem roten Fleck ver- 
sehenen Flügeln, welcher seine Eier wieder- 
um an die jungen Früchte legt. Beim Apfel- 
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blütenstecher haben wir es mit einem Käfer 
und seiner Larve zu tun. 

Bei der Bekämpfung gilt Folgendes : 
Sorgfältiges Sammeln des Fallobstes und 
sofortige Vernichtung desselben, so weit es 
nicht gleich im Haushalt verbraucht wird. 
Fernhaltung wurmstichiger Früchte von den 
Obstkammern. Bestreichen der Stämme mit 
Kalk. Fangen der Raupen durch Ringe von 
Holzwolle, welche mit einem daraufliegen- 
den Ringe von Strohpapier um die Stämme 
gebunden werden, und in denen sich die 
Raupen behufs Verpuppung sammeln, wor- 
auf die Ringe vernichtet werden. Die jetzt 
gebräuchlichsten . Obstmadenfallen, welche 
nicht höher als */* — 3 /* m über dem Erd- 
boden anzubringen sind, bestehen aus starker 
Wellpappe. Die dem Fallobst entschlüpften 
Obstmaden begeben sich sofort auf die 
Suche nach einem Winkel für die Winter- 
ruhe, und zwar suchen sie diesen meist zu- 
nächst am Stamm ihrer Wirtspflanze oder 
in deren Nähe. Die gefurchten Fanggürtel 
bieten ihnen in vortrefflicher Weise das, was 
sie suchen, die Maden spinnen sich in den 
Furchen der Gürtel ein, um sich dann im 
Frühling daselbst zu verpuppen. Die Unter- 
suchung der Gürtel muss vor Beginn warmer 
Witterung, spätestens bis zum März vor- 
genommen werden. Der Blütenstecher wegen, 
die sich auch dort zahlreich zur Winterruhe 
einfinden, müssen die Gürtel so fest um 
den Stamm gebunden werden, dass diese 
Tiere nicht hindurchkriechen können und 
bei der Revision auch die Teile der Stamm- 
rinde, wo der Gürtel gesessen hatte, auf 
das Vorhandensein der Schädlinge nachge- 
sehen werden. Diese Fanggürtel können 
nun auch als Unterlage für Leimringe zum 
Schutz gegen die schädlichen Frostspanner 
(Cheimatobia brumata L. und Hibernia de- 
foliaria Cl.) dienen, indem man den (Brumata) 
Leim auf altes, geleimtes Aktenpapier streicht 
und dieses Papier auf die Fanggürtel bindet. 
Derartigen Gürteln bleiben die Meisen meist 
fern, die andernfalls gewöhnlich schon vor 
Eingriff der Menschen im Herbst und Winter 
die Obstmaden ausgepickt und verzehrt 
haben. — Beim Frostspanner ist aber dieses 
Verfahren sehr zu empfehlen, da die nur 
mit Flügelstummeln versehenen Weibchen 



nur zu Fuss die Kronen der Stämme er- 
reichen können; sie bleiben unterhalb der 
Ringe sitzen oder fangen sich an dem Leim. 

Eine sehr lästige Plage auf allen Obst- 
bäumen und Sträuchern sind die Blatt- 
läuse, deren stilles Wirken meist unter- 
schätzt wird. Hinsichtlich der Lebensweise 
der Aphis-Arten sei Folgendes bemerkt. Die 
Läuse entstehen aus befruchteten Winter- 
eiern, welche an den Knospen und jungen 
Zweigen der Obstbäume abgelegt worden 
sind, oder sie werden von überwinterten 
Weibchen geboren. Gegen den Sommer 
hin etwickeln sich geflügelte Individuen, 
welche die Verbreitung ihrer Art beschleu- 
nigen ; selbst parthenogenetisch geboren, 
vermehren sie sich auf die gleiche Weise, 
bis im Hochsommer Geschlechtstiere auf- 
treten, aus deren Vereinigung die Winter- 
eier hervorgehen. Trockenes Sommerwetter 
befördert die Entwicklung und Vermehrung 
der Läuse bedeutend. Unter den vielen 
Gegenmitteln mögen folgende erwähnt wer- 
den, als den hiesigen Verhältnissen ange- 
passt. Bespritzungen mit den gewöhnlichen 
Blattlausmitteln. Abkochungen von Tabak 
(2— 3°/o Lösung), von Quassiaholz mit Zu- 
satz von Schmierseife (77a kgr. Quassia in 
50 Liter Wasser, 12 l /a kgr. •Schmierseife in 
50 Liter Wasser aufgekocht, dann verdünnt 
auf 1 Liter Seifenbrühe, 1 Liter Quassia- 
brühe, 8 Liter Wasser — oder: 600 ccm. 
Seifenbrühe, 1 Liter Quassiabrühe, 8.4 Liter 
Wasser). 

In Vorstehendem haben wir in gedrängter 
Kürze das Notwendigste, was zur Zeit in 
den Obstgärten zu geschehen hat, erwähnt. 
In jedem einzelnen Falle weiteren Auftretens 
von Schädlingen, wende man sich an die 
Versuchsstationen oder durch die Zeitschrift 
an diese. In einer so wichtigen Frage soll 
es an Rat nicht fehlen, mögen demselben 
aber auch die Tat folgen. 

Agronom Fr. R. Ferle, 

z. Z. Assistent an der Versuchsstation 
der Kurl. Oekon. GeseJlsch. 
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Mängel und Vorzüge 
des Schwedischen Rosen hägers. 

(Assoküllscher Winterapfel.) 

Die Vorzüge des in den letzten Jahren 
vielgenannten Apfels „Schwedischer Rosen- 
häger a sind wiederholt hervorgehoben wor- 
den. In der Tat gibt es auch unter unseren 
Winteräpfeln hier in Ehstland kaum einen 
zweiten, der ihm inbezug auf schönes Aus- 
sehen und feinen würzigen Geschmack an 
die Seite gestellt werden kann. Dies gilt 
besonders für solche Früchte, die in der 
Hapsalschen Gegend geerntet werden. Früchte 
derselben Sorte, auf dem Gute Forby in 
Ehstland geerntet, erwiesen sich bei weitem 
weniger aromatisch und weniger schmack- 
haft. Der Anbau dieser Sorte in grösserem 
Massstabe sollte daher fürs Erste auf die 
Strand-Wiek und Süd-Livland beschränkt 
bleiben. Ob sich diese Sorte überhaupt 
zum allgemeinen Anbau im Grossen be- 
dingungslos empfiehlt, darüber kann heute 
kaum ein endgültiges Urteil abgegeben 
werden. 

Nachdem wir den Apfel vor einigen 
Jahren auf einer vom Ehstländischen Garten- 
bauverein veranstalteten Winterobst-Ausstel- 
lung nach sehr sorgfältig und eingehend 
angestellten Proben unter einer sehr grossen 
Anzahl ausgestellter Winterobstsorten ein- 
stimmig als den wohlschmeckendsten 
Winterapfel bezeichnet hatten, fing man 
an sich lebhaft für die Frucht zu interes- 
sieren. Leider aber — und da treten bereits 
die Mängel zu Tage — ist bis heute hier- 
von fast nichts zu haben. Obwohl die Nach- 
frage nach diesem wohlschmeckenden Apfel 
in den nächsten Jahren eine recht lebhafte 
war, konnte nirgendswo ein grösserer Posten 
Früchte geliefert werden, da sich bis dahin 
der Anbau dieser Sorte in der Hapsalschen 
Gegend nur auf einige wenige alte Bäume 
beschränkte. Dabei kann der Baum, wie 
wir wiederholt beobachtet haben, nicht als 
reichtragend bezeichnet werden. Als ein 
weiterer Fehler des Schwedischen Rosen- 
hägers muss noch erwähnt werden, dass er 
gleich dem Suislepper, dem er auch im 
ganzen Aufbau und in der Bildung der Krone 
gleicht, sehr leicht vom Krebs befallen wird. 



Sowie der Serinka nur in Lehmboden zu 
gutem Ertrag gelangt, so wird auch der 
Schwedische Rosenhäger aller Wahrschein- 
lichkeit nach nur in besonders begünstigten 
Lagen zum Anbau im Grossen empfohlen 
werden können. Es liegen bis jetzt sogut 
wie gar keine Beobachtungen und Erfahrun- 
gen vor, ob dieser Apfel auch in der Wesen- 
bergschen, Jeweschen und Weissensteinschen 
Gegend oder ob er auch in Nord-Livland 
noch gut gedeiht und reich trägt. Zur 
Klärung dieser Frage ist es von Wichtigkeit, 
dass mit dem Schwedischen Rosenhäger 
möglichst viele Anbauversuche im Kleinen 
angestellt werden. 

Wenn es sich um Sorten handelt, die 
zum allgemeinen Anbau empfohlen werden, 
so ist es eine der ersten Pflichten, dass wir 
nicht nur alles empfohlene rückhaltlos loben, 
sondern wir müssen auch ebenso offen 
etwaige Mängel klarlegen. Nur dadurch 
können wir vor Misserfolgen und Ent- 
täuschungen bewahrt bleiben. 

F. Winkler. 



Das Karbolineum als neuestes 
Mittel der Obstbaumpflege. 

So mancher Gärtner und Laie hat auch 
bei uns die verderbenbringende Wirkung 
, des Karbolineums, namentlich beim Anstrich 
von Mistbeetkasten, Treibhäusern etc. auf 
das allerempfindlichste erfahren müssen. Es 
ist daher kein Wunder, wenn bis heute viele 
Gartenbesitzer gegen die Anwendung dieses 
Pflanzengiftes im Obstgarten noch immer 
eine unüberwindliche Scheu haben. Auch 
wir haben aus demselben Grunde bis heute 
von der Sache keine Notiz genommen. 

Während fast alle deutschen Garten- 
Zeitschriften dem Karbolineum gegenüber 
auch jetzt noch eine sehr reservierte Haltung 
einnehmen, ist es die von Robert Betten 
herausgegebene Zeitschrift „Erfurter Führer 
im Obst- und Gartenbau", welche seit 
einigen Jahren mit Wärme und Ueberzeugung 
für die Verwendung des Karbolineums im 
Obstgarten eintritt. 

Herr Robert Betten hat nun vor Kurzem 
eine Broschüre veröffentlicht, in welcher 
alle Beobachtungen und Erfahrungen, welche 
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bis heute in der Anwendung dieses Mittels 
im Obstbau gesammelt wurden, zusammen- 
gestellt sind. 

Die Broschüre führt folgenden Titel: 
„Neueste Versuche und Erfahrun- 
gen mit dem Karbolineum als 
sicheres Mittel gegen Blattlaus, 
Krebs und Brand, gegen Fusikla- 
diumund Ungeziefer aller Art.* 
Mit 26 Abbildungen. Verlag des Erfurter 
Führers im Obst- und Gartenbau in Erfurt. 

Wir haben diese Broschüre einer genauen 
Durchsicht unterzogen und sind dabei zu 
dem Schlüsse gelangt, dass es an der Zeit 
ist, dem Karbolineum gegenüber aus der 
Reserve herauszutreten, da wir uns sonst 
unseren hiesigen Obstbaumbesitzern gegen- 
über eines Versäumnisses bezieh tigenmüssten. 

Allerdings ist, wie auch in der Broschüre 
hervorgehoben wird, nicht jedes beliebige 
Karbolineum zur Verwendung bei der Obst- 
baumpflege geeignet. Als besonders wirk- 
sam wird das von F. Schacht, Teerprodukte- 
fabrik in Braunschweig, hergestellte „Obst- 
baum-Karbolineum a bezeichnet. 100 Kilo- 
gramm kosten 22 Mark u. 5 Kilogr. 2 Mark 
25 Pfg. 

Die Broschüre enthält so vieles Neue 
und Interessante, dass wir die Anschaffung 
derselben jedem Obstbaumbesitzer nur drin- 
gend empfehlen können. Wir haben sie 
mit grossem Interesse gelesen und wollen 
in nachstehendem nur einiges als Beleg für 
ihren Wert herausgreifen. 

Bekanntlich leiden wir in unseren Pro- 
vinzen an einer besonders dem Apfelbaum 
eigenen, verderblichen Krankheit, es ist dies 
der K r e b s. Gegen diese gefährliche Krank- 
heit, die bisher nur durch eine langwierige 
und mühsame Prozedur mittels Ausmeisseins 
und Ausschneidens etc. bekämpft werden 
konnte, ist in dem Karbolineum, wie in der 
Broschüre von vielen Obstbaumbesitzern 
bezeugt wird, ein unfehlbares Heilmittel ge- 
funden worden. Ein Ueberstreichen der 
Krebswunden mit unverdünntem (reinem) 
Karbolineum soll diese Krankheit sicher zur 
Heilung bringen ; dabei brauchen die Krebs- 
wucherungen nicht, wie es früher nötig war, 
vor dem Ueberstreichen ausgemeisselt und 
ausgeschnitten zu werden. Der Verfasser 



sagt: „Das Karbolineum — nötigenfalls 
wiederholt aufgetragen — tötet den 
Krebspilz unfehlbar und sichert aus- 
serdem eine vorzügliche Verheilung." 

Ein anderer Autor schreibt in der ge- 
nannten Broschüre: „Ich bin der festen 
Ueberzeugung, dass viele krebskranke Bäume, 
welche bisher als abgängig bezeichnet wor- 
den sind, durch Karbolineum noch gerettet 
werden können." 

Aber nicht nur gegen den Krebs allein, 
sondern auch noch gegen viele andere 
Feinde der Obstbäume wird das Karbolineum 
als ein Universal mittel bezeichnet. 

Wir wollen hier noch kurz einige der 
wichtigsten Ergebnisse aufzählen, zu denen 
der Verfasser durch seine Versuche gelangt 
ist, die zum Teil mit unverdünntem 
Karbolineum, zum Teil mit Karboli- 
neum in Verbindung mit Kalk- 
milch angestellt worden sind. Er stellt 
unter anderen folgende Thesen auf: 

1. Das unverdünnte Karbolineum ist ein 
wirksamer Schutz gegen die Blutlaus. 

2. Das unverdünnte Karbolineum ist 
der beste Helfer gegen Krebs und Brand. 

3. Das unverdünnte Karbolineum scheint 
vortrefflich zu sein gegen Gummifluss. 

4. Das unverdünnte Karbolineum weckt 
bei Aepfeln und Birnen die Lebensgeister, 
schafft neues Wachstum und neues Grün. 

5. Als Mischung mit Kalkmilch, und 
zwar im Verhältnis von 1 Teil Karbolineum 
zu 3 bis 4 Teilen Kalkmilch, ist das Kar- 
bolineum das vorzüglichste Mittel, die 
Kommaläuse, deren Schäden noch lange 
nicht genug bekannt sind, zu vernichten. 

6. Es ist in Verbindung mit Kalkmilch 
das beste Mittel, um diejenigen Insekten, 
welche am Stamme und Ast überwintern, 
gründlich zu vertilgen. 

7. Durch das Karbolineum wird die 
Kalkmilch erst zu dem, was sie sein soll, 
ein Mittel gegen die schädlichen Einflüsse 
der Wintersonne, ein Mittel gegen Unge- 
ziefer, ein Mittel gegen Regenerierung der 
Rinde. 

8. Ob es sich ermöglichen lässt, das 
Karbolineum mit 2% Kalkmilch zu mischen, 
um eine Brühe, ähnlich der Kupferkalkbrühe 
(Bordelaiserbrühe) herzustellen und sie wie 
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diese zu verwenden, werden Versuche erst 
ergeben müssen. 

9. Das Karbolineum ist in einer Ver- 
dünnung von 15 und 20% ein wirksames 
Mittel gegen das Fusikladium an Zweig 
und Stamm. 

10. Ob es in einer Verdünnung von 1 
und 2% auch wirksam ist gegeri Fusikladium 
an Blatt und Frucht, das werden Versuche 
zeigen müssen etc. etc. 

Es würde zu weit führen, wollten wir 
hier noch weitere derartige Beispiele aus 
der genannten Schrift aufzählen. Wie die 
Leser schon hieraus sehen, ist die an das 
Karbolineum geknüpfte Hoffnung, in ihm 
ein Universalmittel für die hauptsächlichsten 
Schädiger unserer Obstbäume etc. gefunden 
zu haben, nicht ganz aussichtslos. Wir 
können daher nicht umhin, jedem Obstbaum- 
besitzer den dringenden Rat zu erteilen, sich 
diese billige Broschüre kommen zu lassen 
und streng nach den dort gegebenen Vor- 
schriften selbst Versuche anzustellen. Eine 
gewisse Vorsicht kann ja dabei Anfangs 
immer beobachtet werden, indem wir zuerst 
ältere, abgängige Obstbäume zu unseren 
Versuchen benutzen. 

Sollten einige unserer Leser schon Er- 
fahrungen mit dem Karbolineum im Obst- 
garten gemacht haben, so würden wir sehr 
dankbar sein, wenn die betreffenden Garten- 
besitzer uns das Resultat ihrer Versuche in 
dieser Zeitschrift bekannt geben wollten. 

F. Winkler. 

Die Herstellung von Dörrobst in 
Nordamerika. 

Es ist eine auffallende Tatsache, dass 
der Obstbau in Amerika, dem allerjüngsten 
Obstlande, die höchste Stufe erreicht hat. 
Alle europäischen Staaten haben daraus 
manche wertvolle Lehren gezogen. Die un- 
geheuren Mengen amerikanischen Obstes 
und amerikanischer Fruchtkonserven, deren 
Export nach Deutschland allein einen Wert 
von 32 Millionen Mark repräsentiert, waren 
die hauptsächlichste Veranlassung, dass auch 
in Deutschland dem Obstbau wieder eine 
grössere Aufmerksamkeit und eine verstän- 
digere Handhabung zu Teil wurde. 



So wie Amerika es verstanden hat, aus 
den aus Europa eingeführten Reben durch 
gegenseitige Befruchtung mit den einheimi- 
schen Arten neue ertrag- und widerstands- 
fähige Rebensorten zu züchten, so gelang 
es den Amerikanern auch, für ihre Verhält- 
nisse passende, weitere Fruchtarten, als da 
sind Aprikosen, Früh-Pfirsiche, Pflaumen, 
Himbeeren und vor allem Apfelsorten zu 
züchten, die sich vorzüglich zum Versand 
eigneten. Geschätzt sind von letzteren na- 
mentlich der Baldwin, Ruhsling, Kingappeis, 
der Blushappels und der rote Dalaware. 

Die ungeheuren Ernten mancher Jahre 
mussten natürlich dazu führen, dass man 
der Konservierung der Früchte eine beson- 
dere Aufmerksamkeit schenkte, und wie in 
allen Zweigen des Obstbaues, haben sich 
auch in dieser Richtung die Amerikaner als 
Meister erwiesen. 

Es sind in den letzten Jahren auch bei 
uns Fragen laut geworden, ob es nicht 
möglich sei, unsere vielen schnellvergäng- 
lichen Sommeräpfel in Konserven, oder be- 
sonders zu Dörrobst zu verarbeiten. Es 
wird daher die Leser unserer Zeitschrift ge- 
wiss interessieren zu erfahren, auf welche 
raffinierte und vorzügliche Weise in Amerika 
das auch bei uns bekannte, tadellose ameri- 
kanische Dörrobst erzeugt wird. 

In den reichen Apfelgegenden von Pen- 
sylvanien, New-Jersey, vor allem aber im 
nordwestlichen Teil vom Staate Newyork 
hat sich dieser lohnende Industriezweig in 
den letzten Jahrzehnten geradezu grossartig 
entwickelt. Der ganze Prozess des Dörrens 
der Früchte, der wenig Zeit, im ganzen ca. 
zwanzig Stunden beansprucht, ist dort durch 
vieljährige Uebung und Erfahrung ausser- 
ordentlich vervollkommnet worden ; dazu 
kommt noch, dass die ganze Prozedur mit 
nur wenigen Arbeitskräften bewerkstelligt 
werden kann. 

Nicht alle Apfelsorten lassen sich zu 
tadellosem Dörrobst verwenden; auch dazu 
gehört Erfahrung. Die Amerikaner benutzen 
dazu vorzugsweise die zartfleischigen Bald- 
wins und Ruhslings. 

Eine der grössten Apfeldörren, die zu 
Cayuga im Staate Newyork, die in jedem 
Monat allein in Amerika 40 Tonnen ge- 
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trockneter Apfelscheiben absetzt, beschäftigt 
im ganzen nur zwölf Angestellte, und zwar 
sind dies zur Hälfte Frauen, zur Hälfte Kin- 
der, wodurch die Herstellungskosten natür- 
lich wiederum reduziert werden. Die Haupt- 
arbeit bei der Herstellung von Dörrobst 
fällt den für diesen Zweck konstruierten, 
vorzüglichen Maschinen zu. Diese werden 
aber nicht mit Dampf, sondern mit Hand 
und Fuss in Betrieb gesetzt. 

Die ganze Prozedur ist äusserst einfach 
und spielt sich in ihren Hauptzügen folgen- 
dermassen ab: Die in vielen Waggon- 
ladungen angeführten Aepfel werden in hier- 
für geeigneten Schuppen in riesigen Haufen 
aufgestapelt. Von hier aus werden die 
Früchte mit breiten, gabelartigen Schaufeln 
in Körbe gefüllt und in die Schälräume ge- 
fahren. Hier nimmt sie die Schälmaschine 
auf, die sie in wenigen Minuten von 
Schale und Kernhaus betreit und sofort an 
die sogenannten „Putzerinnen" weitergibt. 
Diese nehmen eine Nachreinigung der 
Früchte vor, d. h. sie untersuchen jede 
Frucht auf etwaige Schalenrückstände, faule 
Flecken, Wurmstellen etc. In dieser Art 
sorgfältig gereinigt, gelangen die Aepfel als- 
dann in die Schneidemaschine, von wo sie 
als zierlich durchlochte Scheibchen unmittel- 
bar darauf in die Bleichkammer gelangen, 
in der sie mehrere Stunden lang einem 
schwachen Schwefeldampf ausgesetzt werden. 
Alsdann werden sie in einen weiteren Raum 
befördert, wo sie über einem Riesenofen, 
auf Horden geschichtet, ungefähr 18 Stunden 
lang langsam trocknen müssen, bevor sie 
als versandfertig in den Lagerkammern auf- 
gehäuft werden können. 

Bei der ganzen Herstellungsart wird kaum 
etwas weggeworfen ; alle Abfälle finden eine 
zweckmässige Verwendung: Schalen und 
Kerngehäuse werden in besonderen Siede- 
reien unter Zusatz von Zucker und Ge- 
würzen in Konfütüren, Cider und Essig ver- 
wandelt. 

Die tägliche Arbeitsleistung einer einzi- 
gen Schälmaschine beträgt 50—55 Scheffel 
Aepfel. Die in genannter Fabrik aufge- 
stellten drei Schälmaschinen bewältigen 
wöchentlich mehr als 1000 Scheffel Früchte; 
man kann sich daher einen Begriff machen, 



welcher Umfang und welcher riesige Konsum 
heute in amerikanischen Ringäpfeln erreicht 
wird. 

Natürlich sind derartige Betriebe nur 
dort möglich, wo eben, wie in Amerika, 
ungeheure Obstbaumpflanzungen die grossen 
Quantitäten von Früchten in einheitlichen 
Mengen zur Verarbeitung liefern. Bei uns 
kann es sich nur darum handeln, Versuche 
mit solchen Darren anzustellen, wie sie schon 
öfter in dieser Zeitschrift erwähnt wurden. 
Grosse Buntscheckigkeit des zur Verwen- 
dung kommenden Materials wird natürlich 
kein erstklassiges Produkt ergeben. 

Aber nicht die Aepfel allein sind es, die 
in Amerika zu Fruchtkonserven verwendet 
werden, auch andere Fruchtgattungen finden 
hierzu eine grosse und vielfache Verarbeitung. 
Hauptsächlich ist es Kalifornien, welches 
bei der Herstellung von getrockneten Trauben, 
Pflaumen, Aprikosen etc. hervorragend be- 
teiligt ist. 

Bei der Ernte und dem Versand der 
Trauben, welche, auf grosse Holzhorden 
gepflückt, zum Trocknen tagelang der bren- 
nenden Sonne ausgesetzt werden, finden 
Tausende von Frauen und Mädchen als 
Packerinnen lohnenden Erwerb. Der Haupt- 
sitz dieser Industrie befindet sich in Fresno. 
Die sauber von geschickten Frauenhänden 
mit Papier und Papierspitzen ausgelegten 
zierlichen Kästchen und Holztonnen nehmen 
von hier aus ihren Weg in die östlichen 
Staaten und nach Europa. 

Ungeheuer gross ist in Kalifornien auch 
die Ernte an Pflaumen; oft kann sie gar 
nicht bewältigt werden. Es soll schon vor- 
gekommen sein, dass ganze Waggonladun- 
gen der herrlichsten Pflaumen in die Bai 
von San Francisco versenkt werden mussten. 
Da oft des billigen Preises wegen das 
Pflücken sich nicht lohnt, werden sie ein- 
fach vom Baume geschüttelt und die Schweine 
zum leckeren Mahle in die Fruchtgärten 
getrieben. 

werden die Pflaumen in 
gepflückt und nach er- 
auf hordenartige Kästen 
an der Sonne gedörrt. 
Diese Trockenhorden bedecken oft meilen- 
weite Strecken. Nachdem die Pflaumen 



Zum Trocknen 
Körbe und Eimer 
i folgtem Auslesen 
I ausgebreitet und 
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genügend trocken geworden, gelangen sie 
auf automatische Schüttelmaschinen, wo sie 
mehrere verschiedenmaschige Siebböden pas- 
sieren und so in allerkürzester Zeit genau 
sortiert werden. In leichte Holzkästen ver- 
packt gelangen sie alsdann zum Versand. 

Ein grosser Teil des Obstes, namentlich 
die zarteren Sorten, wie Erdbeeren, Kirschen 
u. s. w. werden als Marmelade, Gelees, 
Mus, Saft, Brandy oder zu Essig verarbeitet, 
während auserlesen schöne Früchte besonders 
gepflückt und als Zuckerfrüchte in Gläsern 
und Büchsen eingekocht werden. Auch 
diese machen einen wichtigen Ausfuhr- 
artikel aus. | 

In ähnlicher Weise wird mit allen übrigen 
Früchten verfahren. Eine geradezu riesige 
Menge kommt im frischen Zustande zum 
Versand. Bei der letzten Ernte wurden an i 
frischem Obst allein 10039 Waggonladungen j 
nach dem Ausland verschifft. Dabei ist 
noch zu bedenken, dass Kalifornien erst im 
Jahre 1850 von Mexiko an Nordamerika 
abgetreten wurde und die ganze ungeheure 
Obstkultur dieses gesegneten Landes kaum 
mehr als 40 Jahre alt ist. 

Ein im Auftrage des Russischen Mi- ! 
nisteriums der Landwirtschaft herausgegebe- 
nes, umfangreiches Werk „Ueber den 
Obstbau von Nordamerika" enthält, : 
mit zahlreichen Abbildungen versehen, eine j 
genaue Schilderung dieses einzig dastehen- 
den grossartigen Betriebes. J. K. 



Die Anzucht der Sämlingsstämme 
von Rosa canina. 

(Zugleich Beantwortung der Frage: Wie zieht man 
starke Stämme von Rosa canina aus Samen?) 

In N° 2 dieser Zeitschrift fordert Herr ! 
Saal die Gutsbesitzer und Gutsgärtner zur 
Anzucht der Rosa canina auf, um erstens 
aus dem Boden möglichst hohe Einnahmen 
zu erzielen, und zweitens, um den sich noch ! 
immer steigernden Bedarf möglichst im In- 
lande decken zu können. Dass bei der An- 
zucht von Rosa canina-Stämmen auch eine 
Ueberproduktion eintreten kann, ist so leicht 
nicht zu befürchten; ob die Kultur jedoch 
sehr rentabel ist, ist eine andere Frage. 



Nicht jedes beliebige Landstück ist zur 
Anzucht von Canina-Stämmen geeignet, hier 
muss man auch sagen: der beste Boden 
ist dazu grade gut genug. Ein in guter 
Dungkraft stehender milder Lehm- oder 
lehmiger Sandboden sagt der Rosa canina 
am meisten zu. 

Die Kultur ist eine dreijährige, wenn 
man die jungen Pflanzen selbst aus Samen 
heranziehen will, oder eine zweijährige, wenn 
die einjährigen Canina aus einer Baum- 
schule bezogen werden. Der sehr hart- 
schalige Samen von Rosa canina keimt erst 
im zweiten Jahre, deshalb wird die im Win- 
ter oder Frühjahr bezogene Saat nicht gleich 
ausgesäet, sondern zur Hälfte mit Sand ge- 
mischt in Fässer oder Kisten gebracht. Die 
Fässer oder Kisten werden dann an einer 
etwas schattigen Stelle eingegraben und 
stets feucht gehalten. 

Die Aussaat erfolgt im Herbst in recht 
guten unkrautfreien Boden. Vor Eintritt des 
Winters werden die Saatbeete mit einer 
Lage kurzen Düngers bedeckt. Der Dünger 
wird im Frühjahr wieder abgehackt und hat 
hauptsächlich den Zweck, die Oberfläche 
der Beete locker zu erhalten, damit sich 
keine harte Krusten bilden, welche das Auf- 
gehen der Saat erschweren. Sobald die 
Sämlinge vier Blättchen haben, werden sie 
vorsichtig ausgehoben und auf gut zu- 
bereitete Beete pikiert. Auf ein Beet von 
4 Fuss Breite kommen 6 Reihen und die 
Pflänzchen in den Reihen auf 4 Zoll Ab- 
stand. Kann man zum Pikieren feuchtes, 
trübes Wetter abpassen, so ist dies von 
grossem Vorteil, sonst erfordert das Spritzen 
sehr viel Arbeit, denn bis zum Anwurzeln 
der Pflanzen dürfen die Beete nicht trocken 
werden und ist ein häufiges Ueberbrausen 
nötig. Sehr angenehm ist es daher auch, 
Wasser in der Nähe zu haben. 

Ausser dem Reinhalten der Beete und 
öfterem Hacken ist nun im ersten Sommer 
sehr wenig an den jungen Canina zu tun. 
Sobald sich aber Mehltau zeigt, muss sofort 
mit Schwefelkalium gespritzt werden. Auf 
10 Stoof Wasser 30 Gr. Schwefelkalium und 
80 Gr. grüne Seife. Dieses Spritzen ist 
mehrmals zu wiederholen. Im Herbst oder 
zeitig im nächsten Frühjahr werden die 
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jungen Canina herausgenommen und in I. 
und II. Qual, sortiert. — Die I. Qualität 
muss gute Wurzeln und einen glatten Wurzel- 
hals von ungefähr Bleistiftstärke haben. Zur 
Stammzucht wird nur die I. Qualität benutzt. 
Hierzu wird schon im Herbst ein in guter 
Kultur stehendes Landstück auf 20 Zoll 
Tiefe rigolt und dabei reichlich Dünger mit 
untergegraben. Im Frühjahr werden die 
Wurzeln der Pflänzlinge auf ungefähr 5 Zoll 
gekürzt und der oberirdische Teil auch recht 
kurz zurückgeschnitten. 

Die Pflanzung geschieht in eine Arschin 
von einander entfernten Reihen, und in den 
Reihen erhalten die Pflanzen einen Abstand 
von 7 Zoll. Im Sommer ist das Land von 
Unkraut freizuhalten und öfters zu lockern, 
am besten mit einer Radhacke (Planet jun.). 
Ein mehrmaliger Dungguss fördert das 
Wachstum sehr. Gegen den Mehltau ist 
wieder mit Schwefelkalium zu spritzen. Im 
nächsten Frühjahr wird noch einmal tüchtig 
mit Jauche gegossen, und dann ist an den 
Pflanzen bis zum Herbst weiter nichts zu tun. 

Es wird nun auch bald alles so stark 
verwachsen sein, dass es nicht mehr mög- 
lich ist dazwischen zu kommen. Geschnitten 
wird von den Pflanzen nichts. Bis zum 
Herbst müssen die Stämme fertig zum Ver- 
kauf sein. Das Herausnehmen soll nicht 
zu früh geschehen, damit das Holz möglichst 
gut ausreift, es muss aber durchaus bei 
frostfreiem Wetter erfolgen, da die Wurzeln 
der Canina auch bei geringer Kälte an der 
freien Luft sehr leiden. 

Das Ausputzen und Sortieren der Canina 
ist besonders bei schlechtem Wetter keine 
angenehme Arbeit. Man muss dabei sorgen, 
dass die Wurzeln nicht zu lange der freien 
Luft ausgesetzt sind, und sie sofort gut ein- 
schlagen. Sollen die Stämme für Freiland- 
kultur Verwendung finden, so wird an jeder 
Pflanze nur ein Trieb gelassen und alles 
andere glatt weggeschnitten. 

Für Topfkultur können zwei und mehr 
Triebe bleiben, wenn sie stark genug sind. 

Sollten die Canina- Stämme in zwei 
Sommern nicht stark genug werden, so 
lohnt es sich doch nur in seltenen Fällen, 
sie länger stehen zu lassen, denn wo in 
zwei Jahren nichts Gutes gewachsen ist, 



wächst gewöhnlich im dritten und vierten 
Jahr auch nichts mehr. 

Die einjährigen Sämlinge II. Qualität 
werden in 1 1 / 2 Fuss von einander entfernten 
Reihen aufgepflanzt und ebenso behandelt 
wie die I. Qualität. Auf gutem Boden wer- 
den sie in einem Sommer stark genug zu 
Winter- Wurzelhalsveredlungen. 

C. Will. 

Begonia semperflorens und ihre 
Varietäten. 

Wohl kaum eine andere Pflanzenfamilie 
hat in dem letzten Jahrzehnt als Schmuck- 
pflanzen für den Garten eine so grosse Be- 
deutung gewonnen wie die Begonie/ Neben 
den so beliebten Knollenbegonien, 
die wir in Ns 2 dieser Zeitschrift eingehend 
besprochen haben, sind es besonders die 
sogenannten immerblühenden Be- 
gonien (Begonia semperflorens), die als 
Gartenschmuckpflanzen ersten Ranges be- 
zeichnet werden müssen. 

Die Anzucht dieser wertvollen Florblumen 
ist so leicht und einfach, dass sie alljährlich 
ohne besondere Mühe zu Tausenden aus 
Samen herangezogen werden können. Bei 
genügender Wärme (15—18 Grad R.) keimt 
die Saat innerhalb 6—8 Tagen Wer den 
grossen Zierwert dieser Begonien richtig 
erkannt hat, wird heutzutage dort, wo es 
sich um die Ausschmückung grösserer An- 
lagen oder auch nur um wenige Blumen- 
beete handelt, kaum ohne diese auskommen; 
liefern sie doch bei nur einigermassen ver- 
ständiger Kultur vom Tage des Auspflanzens 
ins Freie, bis zum Eintritt der ersten Nacht- 
fröste einen ununterbrochenen Flor. 

Besonders effektvoll sind die immer- 
blühenden Begonien, wenn sie in grösseren 
Mengen einheitlich zur Verwendung kommen; 
entweder als grössere Gruppen oder auf 
längeren Rabatten zu 2 — 3 Reihen, in je 
einer passenden Sorte, für sich gepflanzt, 
und mit einer geeigneten Einkantung um- 
säumt, sind sie von vortrefflicher Wirkung. 
Richtig zusammengestellt, kann man auch 
aus in der Farbe und in der Höhe von ein- 
ander verschiedenen Sorten gut wirkende 
Blumenbeete herstellen. 
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Neben den älteren Sorten, wie : Begonia 
semperflorens atropurpurea (Vernon), Erfordia 
(Erfurder Kind), Zulukönig, Vulkan, sowie 
den niedrigen Sorten, wie : Begonia semper- 
florens atropurpurea nana compacta (Teppich- 
königin), semperflorens nana rosea und 
semperfl. nana alba sind in den letzten 
Jahren eine ganze Menge neuer wertvoller 
Sorten in den Handel gebracht worden, von 
denen wir, als grosse Verehrer dieser Be- 
gonien, alljährlich einige neue erprobt haben. 

Von den aus Samen zu erziehenden 
immerblühenden neueren Begonien ist unter 
den rosafarbigen Begonia gracilis rosea die 
empfehlenswerteste ; sie ist eine Verbesserung 
von Begonia Erfordia und macht letztere 
vollständig entbehrlich. Eine neue Sorte, 
die wir dieses Jahr versuchten, Bögonia 
gracilis rubra, „Feuerball", hat karmoisin- 
rote Blüten. 

Als eine Verbesserung der alten Stamm- 
sorte B. semperflorens atropurpurea (Vernon) 
kann Begonia semperflorens magnifica be- 
zeichnet werden. Das Laub ist tief dunkel- 
rot gefärbt, die Blumen sind von lebhaft 
karminscharlachroter Farbe. 

Unter den roten Begonia gracilis-Varie- 
täten nennen wir als sehr empfehlenswerte 
Gruppenpflanze die Sorte Begonia gracilis, 
„Quedlinburger Kind\ Diese hat alle guten 
Eigenschaften der Stammsorte B. gracilis, 
dagegen leuchtend feuerrote Blumen und 
eine auffallend tief broncefarbene Belaubung. 
Zwei Jahre bevor diese Varietät von Qued- 
linburg aus in den Handel gebracht wurde, 
entstand genau derselbe Sport bei mir in 
Reval unter einer grösseren Aussaat an Beg. 
gracilis rosea. Ein in diesem "Jahre unter 
dem Namen Beg. gracilis luminosa erhaltene 
Sorte ist Beg. gracilis (Quedlingburger Kind) 
sehr ähnlich ; desgleichen Beg. gracilis coc- 
cinnea. Alle diese roten Begonia gracilis- 
Sorten kommen treu aus dem Samen, d. h. 
sie bleiben sehr sortenecht. 

Eine gute aus Samen leicht zu erziehende 
Sorte ist auch die im Jahre 1904 in den 
Handel gebrachte Begonia semperfl. „Berna". 
Im Wuchs ist diese Sorte der Beg. gracilis 
ähnlich. Die Pflanze wird ca. 1 Fuss hoch 
und hat gleichfalls braunrotes, metallisch 
glänzendes Laub. Die in Massen erscheinen- 



den Blüten haben eine leuchtend dunkel- 
karminrote Farbe. 

Als eine prächtige Oruppensorte muss 
auch Begonia semperflorens „Glarona" be- 
zeichnet werden; diese hat dunkel bronce- 
farbenes Laub und karmin-rosafarbene Blüten. 

Liebhaber dieser dankbaren Begonien- 
klasse seien ferner auf einige neue Sorten 
aufmerksam gemacht, die in diesem Jahre 
verbreitet worden sind. Es ist dies zunächst 
die von Sattler & Behtge in Quedlinburg 
angebotene Begonia Erfordia grandiflora 
superba. Sie wird als die grossblumigste 
aller Semperflorens-Begonien bezeichnet. 

Von der von Bofinger in Stuttgart 
empfohlenen neuen Sorte : Begonia semper- 
florens, „Deutsche Perle a , sagt Wilh. Pfitzer 
in seinem Katalog: „Diese herrliche Neu- 
heit wirkt besonders auffallend durch ihr 
kolossal starkes Wachstum, ihr prächtiges 
glänzendgrünes, rötlichumsäumtes Laubwerk 
und ihr äusserst reiches, williges und frühes 
Blühen. Die sehr grossen Blüten sind von 
ansprechend intensiver reinrosa Farbe. So- 
wohl für Gruppen als auch für Topfkultur 
eine hervorragende Neuzüchtung/ 

Ausser den genannten, sehr leicht aus 
Samen zu ziehenden immerblühenden Be- 
gonien gibt es noch eine grössere Anzahl 
guter Sorten, die wir aus Stecklingen ver- 
mehren müssen. Schon vor 10 Jahren, z. Z. 
der Nishni Nowgoroder Ausstellung erhielten 
wir von Wilhelm Pfitzer eine wertvolle 
Gruppensorte „Perle von Stuttgart 14 . Wir 
haben sie bis heute weitergezüchtet, da sie 
sich durch niedrigen Wuchs, schön leuchtend- 
rote Blüten und prächtig gefärbtes Laub 
vorteilhaft von der bekannten Beg. semperfl. 
nana comp. (Teppichkönigin) unterscheidet. 

Als vorzügliche Gruppenpflanzen sind noch 
die Pfitzerschen Sorten „Anna Regina" und 
„Helene Bofinger" zu nennen. Erstere Sorte 
hat dunkelrosa, letztere reinweisse Blüten. 

Von der, von Ph. Paulig-Lübeck in den 
Handel gebrachten bekannten Sorte Begonia 
semderfl. „Lubeca", die bei gedrungen blei- 
bendem Wüchse mit hübsch rosaroten Blüten 
überschüttet ist, gibt es neuerdings auch 
eine rotblühende Form unter dem Namen 
„Rote Lubeca". Die Farbe der Blüten ist 
leuchtend karminrot. 
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Ueber eine von Handelsgärtner Ernst in 
Stuttgart erzielte neue Varietät „Begonia 
Lubeca grandiflora a sagt W. Pfitzer in seinem 
Katalog auserlesener Neuheiten folgendes: 
„Unterscheidet sich von der Stammsorte 
durch kräftigeren Wuchs, ein saftig grünes 
Blattwerk und über doppelt so grosse Blüten. 
Die Blumen sind von der gleichen leuchtend- 
rosa Färbung und schmücken die Pflanzen 
in verschwenderischer Fülle. Es ist dies 
bis heute die beste rosablühende Semper- 
florens-Begonie, die in Samen geliefert wer- 
den kann." * 

Viel zur Vervollkommnung dieser wert- 
vollen Begonienklasse hat auch die bekannte 
Handelsgärtnerei von Victor Lemoine in 
Nancy beigetragen. Als eine ganz vorzüg- 
liche Gruppensorte dieser Firma muss die 
Varietät „Corbeille de feu" bezeichnet wer- 
den. Die zahlreich erscheinenden Blüten 
dieser Sorte sind korallenrot. Das Blatt- 
werk ist von metallischem Glänze. Dieser 
ähnlich ist die Sorte „Perle" mit leuchtend 
rosaroten Blüten. Diese beiden strauch- 
artigen Begonien sind, wie gesagt, aus Steck- 
lingen weiterzuvermehren. 

Unter den gefülltblühenden Semper- 
florens-Begonien gelten die Lemoineschen 
Züchtungen: „Triomphe de Lorraine", „Gloire 
du Montet" und „Boule de neige" als die 
besten. Die erstere hat rote, die zweite 
rosa und Boule de neige, wie der Name 
sagt, weisse Blüten. 

Ausser den vorstehend aufgezählten 
Sorten, die als die besten bezeichnet wer- 
den können, tauchen alljährlich an verschie- 
denen Orten neue Sorten auf, die sich aber 
im grossen Ganzen von einander wenig 
unterscheiden; sie zeugen aber von der 
ausserordentlichen Veränderungsneigung die- 
ser Pflanzenklasse. 

Es sind jetzt ungefähr 12 Jahre her, dass 
mit der bekannten Sorte Begonia semperfl. 
Erfordia (Erfurter Kind) der Reigen eröffnet 
wurde. Viel ist in diesen 12 Jahren erreicht 
worden; wenn es so weiter geht, werden 
mit der Zeit die einfach- und gefülltblühen- 
den Semperflorens-Begonien vielleicht noch 
ebenso grossblumig gezüchtet werden, wie 
unsere jetzigen Knollenbegonien. 

Wir entsinnen uns noch sehr gut der 



Zeiten, wo die Knollenbegonien kaum grös- 
sere Blumen aufzuweisen hatten, als die 
heutigen vervollkommneteren Semperflorens- 
Begonien. Als Gruppenpflanzen zählen sie 
schon heute zu den besten und am meisten 
verwendeten, die wir haben. 

F. Winkler. 



Kleinere Mitteilungen. 

Iris. 

Im Frühjahr 1905 legte ich ein verun- 
krautetes Staudenbeet um und grub dabei 
auch ca. 60 Rhizome von einer lilafarbenen 
Iris germanica aus. Darauf grub ich im 
Rasen ein rundes Beet von ca. 2 Fuss 
Tiefe aus, füllte es zu gleichen Teilen mit 
bester Land- und Komposterde mit Zusatz 
von etwas Kalk, pflanzte die Rhizome mit 
15 — 20 cm. Abstand, goss tüchtig an und 
hielt sie unkrautrein. Im ersten Jahre war 
die Blüte gering; im zweiten (vom 7. bis 
zum 18. Mai 1906) sah man erst, was gute 
Erde und etwas Pflege zustande bringen. 
Der Flor war herrlich. Einzelstehend wirkt 
Iris aber nicht halb so gut. 

Nach dem Verblühen schneide ich die 
Stiele ab, — denn Sauberkeit ist eine Zier 
— falls die Blumen nicht schon vorher zu 
Bouquetts geschnitten worden sind. In den 
Rigaer Katalogen finde ich noch anders ge- 
färbte und gefleckte Iris verzeichnet. 

B. Schneebach, Frauenburg. 

Anm. d. Red. Der Sortenreichtum der 
Iris germanica ist ein sehr grosser. Von 
weiss bis zum dunklen lila sind alle Farben- 
schattierungen vertreten. Wo auf gute Schnitt- 
blumen Wert gelegt wird, sollte die Iris be- 
sonders berücksichtigt werden. Sie zählen 
zu dem Besten, was wir dafür haben. 



Nochmals der Stachelbeermehltau. 

Bei dem grossen Schaden, den die 
Stachelbeerraupen und der amerikanische 
Mehltau in den letzten Jahren in vielen 
Gärten angerichtet haben, machen wir die 
Gartenbesitzer dringend darauf aufmerksam, 
im Herbst alles abgefallene Laub und alle 
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faulen Beeren sorgfältig um die Sträucher 
aufzusammeln und zu verbrennen. 

Nach dem vollständigen Laubabfall sind 
alsdann die Sträucher von allen Seiten mit 
Bordelaiserbrühe zu bespritzen und der Bo- 
den um die Sträucher ist umzugraben. 

Wo der gefährliche amerikanische Mehl- 
tau sich bemerkbar gemacht hat, sind die 
Sträucher ausserdem im kommenden Früh- 
jahr vor Beginn der Laubentfaltung bis zur 
Beerenreife alle 10 Tage mit einer Lösung 
von 3 Lot Schwefelkalium (Schwefel- 
leber) in einem Stoof Wasser, zu bespritzen. 
Das Bespritzen der Sträucher muss natürlich 
bei trockenem Wetter ausgeführt werden, 
damit die Lösung an den Zweigen haften 
bleibt. 

Da wir es mit dem amerikanischen Mehl- 
tau mit einer sehr gefährlichen, rapid um 
sich greifenden Krankheit zu tun haben, so 
kann ein energischer Kampf gegen diesen 
schlimmen Feind nicht oft genug wiederholt 
werden, denn wo nichts gegen diese Krank- 
heit getan wird, ist die Ernte auf Jahre hin- 
aus vernichtet. 

Als ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
Mehltau — auch bei Rosen — wird ferner 
noch empfohlen 100 Litern 2prozentiger 
Bordelaiserbrühe 200 Gramm Schwefelkalium 
zuzusetzen. 

Herr Robert Betten empfiehlt im „ Erfurter 
Führer im Gartenbau", den Mehltau bei 
kaltem Wetter dadurch zu bekämpfen, dass 
250 Gramm Schwefelkalium, 750 Gramm 
Schmierseife (grüne Seife) und 100 Liter 
Wasser zusammengemischt zum Spritzen 
verwendet werden, weil bei kühlem Wetter 
die sonst bei Mehltau angewendete Schwefel- 
blüte vollständig wirkungslos ist. 

Man mache ernstlich Versuche. Ein 
absolut sicheres Mittel gegen den amerika- 
nischen Mehltau ist leider bis heute noch 
nicht gefunden worden; wo es trotz konse- 
quent angewandter Bekämpfungsmittel nicht 
gelingt, der Krankheit Herr zu werden, wird 
nichts anderes übrig bleiben, als die Sträucher 
zu vernichten und zu verbrennen. 

F. W. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Wie ist ein Keller zur Aufbe- 
wahrung von Obst am besten einzurichten ? 

Antwort: Hat der Keller eine innere Spann- 
weite von ungefähr 6 Arschin, so können an den 
beiden Längswänden Regale angebracht werden. Diese 
können in 5 — 6 Fächern, mit je 4—5 Werschok 
Zwischenraum, übereinander angefertigt werden. Ist 
der Keller 9 und mehr Arschin breit, so kann auch 
in der Mitte noch ein Obstregal placiert werden. Die 
Regale werden am zweckmässigsten so hergestellt, 
dass die einzelnen Fächer, wie die Schiebladen einer 
Kommode ziehbar sind. Der Boden dieser 2—2 , 
Arschin breiten Schiebladen sollte aus glatt gehobelten 
Latten bestehen. Zwischen den Latten muss ein 
kleiner Zwischenraum frei bleiben, damit die Luft 
auch von unten die Früchte berühren kann. Die für 
einen Obstkeller geeignetste Temperatur ist eine solche 
von 2 — 3 Grad R., da in einem zu warmen Auf- 
bewahrungsraum die Früchte leicht einschrumpfen. 
Am besten ist natürlich ein Obstkeller, der aus Kalk-, 
Sand- oder Ziegelsteinen gebaut ist. In Frankreich 
und Amerika baut man aber auch Obsthäuser, deren 
Wände aus schlechten Wärmeleitern hergestellt wer- 
den, d. h. es werden aus stärkeren Planken herge- 
richtete, doppelte Wandungen gebildet und die 
Zwischenräume mit Torfmull, Sägespähnen oder der- 
gleichen ausgefüllt. Ausser den Aussenwänden wird 
auch die Decke in ähnlicher Weise hergestellt und 
mit einem frostsicheren Dach von Stroh oder Schilf 
gedeckt. Der Eingang befindet sich auf der Nord- 
seite und ist mit Doppeltüren versehen. F. W. 
* 

Beantwortung der in >k 8 gestellten Frage 
wegen Nichttragens von Gartenerdbeeren. 

Der einzige, wahrscheinliche Grund, dass die 
Erdbeeren, trotz der angewendeten Sorgfalt nur ein 
sehr schlechtes Resultat ergaben, scheint uns darin 
zu liegen, dass die Erdbeeren zu dicht gepflanzt 
wurden. Wir empfehlen den einzelnen Büschen einen 
Abstand von 2 Fuss von einander zu geben und zur 
Pflanzung nur kräftige, pikierte Pflanzen zu verwen- 
den. Schon die Angabe, dass die Büsche zur Zeit 
der Fruchtbildung stark ausgelichtet werden mussten, 
lässt erkennen, dass die Erdbeeren zu dicht stehen. 
Ein Wegschneiden der Blätter, gerade in der Zeit 
der Fruchtbildung, kann durchaus nicht empfohlen 
werden, da die Pflanzen die Blätter gerade in jener 
Zeit am notwendigsten brauchen. 
# 

In Betreff der Frage .Zur Rosenkultur" ist 
zu bemerken, dass auch Moosrosen und C e n t i- 
folien alljährlich massig beschnitten werden müs- 
sen. Moosrosen schützt man in derselben Weise, wie 
z. Bsp. die Remontantrosen. Bei den Centifolien ge- 
nügt auch ein Einpacken in Stroh. 

Das einfachste Düngemittel für Rosen ist ein 
wöchentlich zweimal gereichter Dungguss von auf- 
gelösten Kuhfladen. Bei Trockenheit ist der Boden 
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zuvor tüchtig anzugiessen, und nach erfolgtem Dung- 
guss sind die Rosen mit der Brause abzuspritzen. 
Auch empfiehlt es sich, die Rosen mit einer Chili- 
salpeterlösung (1 Pfund Chilisalpeter auf 100 Stoof 
Wasser) in der Vegetationszeit ein- bis zweimal 
wöchentlich zu begiessen. Vorher ist der Boden zu 
bewässern und die Lösung gut umzurühren. Eine 
für alle holzartigen Blütensträucher passende Mischung 
wird nach Berthold Trenkner Die Anwendung 
künstlicher Düngemittel im Garten- 
bau" hergestellt, indem man 500 Gramm der folgen- 
den Düngerzusammenstellung in 100 Liter Wasser 
löst: 20 Kilogramm Doppelsuperphosphat, 20 Kilogr. 
Chlorkalium und 60 Kilogr. Chilisalpeter. — Den 
Rosen ist mit Beginn des Triebes wöchentlich ein- 
mal, während der Hauptwachstumsperiode zweimal 
die genannte Lösung zu verabreichen. F. W. 



Fragen. 



Eignet sich die Himbeersorte .Hörnet" zum 
Massenanbau ? Ist die Frucht gross und festfleischig 
genug, um als Einmache- und Verkaufsbeere zu 
gelten ? Kann jemand eine bessere Sorte empfehlen ? 

A. Ch. 

Welche Sorte Tomaten hat sich in diesem Jahre 
besonders durch frühe Reife gut bewährt ? J. F. 

Woher stammt der vom Rigaer Gartenbauvereüi 
empfohlene Livländische Pfirsichapfel? 
Wer hat die Sorte so benannt ? Wo sind junge Bäume 
oder Reiser davon zu haben ? 



Druckfehlerberichtigung. 

Der Druckfehlerkobold hat in *fe 8, Seite 116, 
Zeile 13 von oben einen tollen Streich gespielt, indem 
er aus .tschechischer Pomologe" — .tech- 
nischer Pomologe 44 gemacht hat. Wir bitten diesen 
Fehler zu korrigieren. 



Arbeitskalender für den Oktober. 

Das Einwintern der noch im Freien ver- 
bliebenen Wurzelgewächse etc. ist zu be- 
endigen. 

Das Verpflanzen von Bäumen und 
Sträuchern kann, solange es die Witterung 
gestattet, weiter vorgenommen werden. Co- 
niferen pflanze man im Herbst nicht zu 
spät. Maiblumenpflanzkeime sind in diesem 
Monat zu legen. 



Mit dem Umgraben im Gemüse- und 
Obstgarten ist jetzt Ernst zu machen. 

Zum Rückschnitt alter und überständiger 
Bäume und Sträucher ist es jetzt die richtige 
Zeit. Auch das Ausschneiden von Obst- 
bäumen und Beerensträuchern ist jetzt vor- 
zunehmen, ebenso das Reinigen und Kalken 
der Bäume. Bei den Himbeeren sind die 
Ruten, die getragen haben, auszuschneiden 
und die nächstjährigen Fruchtruten anzu- 
binden. 

Vor Eintritt des Winters sind alle jungen 
Bäume durchzusehen und an die Pfähle fest- 
zubinden. 

Das Bedüngen der Obstbäume ist vor- 
zunehmen. 

Solange es das Wetter gestattet, sind 
die Kalt- und die Fruchthäuser gut zu lüften. 
Mit dem Begiessen sei man jetzt schon vor- 
sichtiger. Auch verwende man Sorgfalt auf 
das Reinigen der Treibhauspflanzen. Canna- 
knollen und Kaktus-Dahlien hüte man vor 
Tropfenfall. Knollenbegonien und Gloxinien 
sind trocken zu verwahren. 

Hyacinthen, Tulpen etc. sind noch ein- 
zupflanzen ; auch können Anfang des Monats 
die Zwiebelbeete im Garten besetzt werden. 

Goldlack und Winterlevkoyen lasse man 
solange als möglich auf dem Mistbeete und 
lüfte fleissig. 

Maiblnmentreibkeime sind einzupflanzen. 

Die leergewordenen Mistbeete sind aus- 
zufahren und die Komposthaufen umzu- 
setzen. Erbsenreiser und Bohnenstangen 
sind aufrechtstehend in Haufen zu stapeln. 

Die Gemüsekeller sind bei gutem Wetter 
gut zu lüften. 

Ende Oktober sind die Rosen zu ent- 
I blättern und die Hochstämme niederzulegen. 
Mit dem Bedecken beginnt man aber nicht 
früher, als bis der Boden schon einige Zoll 
tief gefroren ist, was oft bis Anfang De- 
zember dauert. Nichts ist bedenklicher, als 
zu frühes Bedecken. 

Das abgefallene Laub im Park ist zu- 
sammenzuharken und zur Gewinnung von 
Lauberde in breite Haufen zu setzen. 

F. W. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. O. Nieberg. 
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Zur Geschichte des Obstbaues. 



Vortrag, gehalten in den Sitzungen des Ehstländischen und des Dorpater Gartenbauvereins, 

von Gartenbauinspektor F. W i n k 1 e r. 

(Fortsetzung.) 



Im 16. Jahrhundert gab es ferner in Ulm, 
Nürnberg und Augsburg ausgedehnte Obst- 
gärten. Deutsche Fürsten nahmen den Obst- 
bau in besonderen Schutz. Im Jahre 1636 
erschien „Churfürstens Augusti zu Sachsen 
künstliches Obstbüchlein 41 . Derselbe Fürst 
führte auf allen seinen Reisen Obstkerne 
mit sich, die er verteilte; auch gab er ein 
Gesetz heraus, wonach jedes junge Paar 
nach seiner Verheiratung ein paar Obst- 
bäume pflanzen musste. Von Thüringen 
und Franken erzählen die Chroniken wieder- 
holt, dass dort schon frühzeitig ein ge- 
regelter Obstbau betrieben wurde. Schon 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts existierten 
daselbst in verschiedenen Gemeinden ge- 
setzliche Bestimmungen, nach denen die 
Obstbäume „geraupt" und jährlich Pflanzun- 
gen gemacht werden mussten. Auch der 
grosse Kurfürst Friedrich Wilhelm verordnete 



das Pflanzen von 6 Obstbäumen bei jeder 
Eheschliessung. 

Erfurt war schon um diese Zeit der Mit- 
telpunkt eines weit ausgedehnten Samen- 
handels und höherer Gartenkulturen in 
Blumen-, Obst- und Gemüsezucht. 

Die ungeheuren Wunden, die der dreissig- 
jährige Krieg Deutschland geschlagen hatte, 
haben natürlich auch auf die Entwicklung 
des Obstbaues eine geradezu vernichtende 
Wirkung ausgeübt. Erst das 19. Jahrhundert 
hat wieder nachgeholt und ausgeglichen, 
was durch die Folgen jenes schrecklichen 
Krieges verloren gegangen war. 

In Bezug auf wertvollere Sorten stand 
der Obstbau in jenen Zeiten noch auf einer 
ziemlich niedrigen Stufe. Erst zu Zeiten 
Ludwig XIV. wurden viele feinere Sorten 
aus der Baumschule der berühmten Kart- 



Digitized by 



Google 



146 



Zeitschrift für Gartenbau. 



hause zu Paris als sogenanntes „Franzobst" 
in Deutschland eingeführt. 

Das Obst, die ursprüngliche, des Feuers 
nicht bedürftige Nahrung des Menschen, 
verbreitete sich nicht nur durch ganz Italien 
und wurde zu einer wirklichen und allge- 
meinen Volksnahrung, sondern es ging hoch 
über die Alpen in das mittlere und west- 
liche Europa, zuerst nach Frankreich und 
England und später, wie wir gesehen haben, 
auch nach Deutschland. Von letztgenanntem 
Lande schreibt Tacitus in seiner „Germania", 
dass sich dieses Land, seines kalten Klimas 
wegen, nicht mehr zum Obstbau eignen 
solle. Glücklicherweise hat er mit dieser 
Behauptung nicht Recht behalten, denn fast 
alle Fruchtbäume sind in der Folge immer 
weiter nach Norden vorgedrungen. In Nor- 
wegen reifen in der Umgegend von Dront- 
heim noch Gravensteiner Aepfel; einige 
andere Sorten, dank dem das Klima mildern- 
den Einfluss des Golfstromes, sogar noch 
unter dem 64. Grade. — Im südlichen 
Schweden sollen selbst bis zum Mälarsee, 
noch gegenwärtig eine Menge Sorten zarter 
französischer Birnen etc. vorkommen. Bei 
Haparanda im schwedischen Lappland, 
unter dem 66. Gr. nördl. Br., wachsen noch 
schwarze Kirschen, der bekannten russischen 
von Wladimir ähnlich. 

In Finnland sollen im 15. und 16. Jahr- 
hundert die Klöster und verschiedene Güter 
der schwedischen Edelleute Fruchtgärten 
gehabt haben. Von Gustav Wasa und 
Karl IX., sowie von der im 17. Jahrhundert 
regierenden Königin Christine wird erzählt, 
dass sie eifrige Beschützer des Gartenbaues 
in Schweden und dem damals dazu gehörigen 
Finnland gewesen sein sollen. Geradezu 
verheerend und alles Geschaffene zerstörend 
hat dann aber der ungewöhnlich strenge 
Winter von 1709/10 gewirkt. Er versetzte 
dem Obstbau in seiner nördlichsten Grenze 
auf lange Zeit den Todesstoss. Erst 100 
Jahre später, als im Frieden von 1809 Finn- 
land mit Russland vereinigt wurde, konnte 
nach beendigten langjährigen Kriegen dem 
Obstbau wieder erneutes Interesse zuge- 
wendet werden. 

Was nun speziell die Ostseeprovinzen 
anbelangt, so liegen über die ersten Anfänge 



des Obstbaues keine zuverlässigen Daten 
vor. Die ersten Versuche werden sich wohl 
auf den Anbau von Stachel-, Johannis- und 
Himbeere erstreckt haben. Die Einführung 
von edleren Aepfeln, Birnen, Kirschen und 
Pflaumen verdanken wir aller Wahrschein- 
lichkeit nach den Kaufleuten in den See- 
städten. Die ausserordentlich regen Handels- 
beziehungen zwischen Reval und Riga einer- 
seits und den Hansastädten an der Nord- 
und Ostsee andrerseits haben der Ueber- 
lieferung nach auch bei uns dem Obstbau 
den Weg gebahnt. Die ersten wirklichen 
Obstgärten entstanden hier zuerst in Reval 
und Riga. Aus den Städten wurde wahr- 
scheinlich dann der Obstbau auf die Güter 
des Landes hinübergeleitet, wo er eine 
bleibende Stätte fand. 

Die grosse volkswirtschaftliche Bedeutung 
des Obstbaues ist aber nicht nur hier bei 
uns, sondern auch in Deutschland erst sehr 
spät richtig erkannt worden. Erst gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts wurden ge- 
wichtige Stimmen laut, die sich gegen den 
bisher mit deutscher Zähigkeit geübten 
Sortenwirrwarr energisch erhoben. Der Haupt- 
trumpf auf allen Obstausstellungen war, und 
ist es an manchen Orten leider noch heute, 
ein möglichst grosses und bunt zusammen- 
gesetztes Sortiment. Diese verkehrte Rich- 
tung hat dem deutschen Obstbau unbe- 
rechenbaren, heute nur schwer wieder ein- 
zuholenden Schaden zugefügt. 

Gewitzigt durch die ungeheuren Erfolge 
des Auslandes, besonders Amerikas, war 
man in Deutschland endlich dahinter ge- 
kommen, dass das zum Anbau für Handels- 
zwecke bestimmte Obstsortiment nur aus 
einer ganz geringen Zahl auserlesener Sorten 
bestehen darf. In diesem Sinne ist für den 
deutschen Obstbau in den letzten 15 Jahren 
viel geschehen. 

In vieler Beziehung in der Auswahl der 
Apfelsorten glücklicher, war man, ob be- 
wusst oder unbewusst, wollen wir hier nicht 
untersuchen, in den österreichischen Staaten. 
Böhmen, Tyrol und Steiermark sind heute 
gesegnete, stark exportfähige Obstbaubezirke. 
Wie uns nach offiziellen Berichten mitgeteilt 
wird, wurden für die zum öffentlichen Aus- 
bot gelangenden fürstlich Schwarzenberg- 
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sehen Obstgärten ein Meistgebot von 72.000 
Kronen erzielt. Wir können uns daraus 
einen annähernden Begriff machen, welche 
immense Bedeutung der Obstbau — es 
handelt sich hier hauptsächlich um Aepfel 
— allein für Böhmen hat. 

In Bezug auf die Ausdehnung einzelner 
Obstgärten steht Amerika an der Spitze. 
Den grössten Obstgarten in der Welt dürfte 
wohl die Grafschaft Lacleden, südwestlich 
von St. Louis aufzuweisen haben, wo auf 
75 Quadrat-Kilometer Bodenfläche ungefähr 
eine halbe Million Apfelbäume angepflanzt 
sind. In Anbetracht der ungeheuren Be- 
deutung, welche der Obstbau für Nord- 
Amerika gewonnen hat, ist man dort auf 
die sonderbare Idee verfallen, dem bekannten 
„Balduinapfel" sogar ein Denkmal aus 
Stein zu errichten. 

Bei uns in Russland sind es auch nur 
einige wenige Sorten, welche dem Obstbau 
im Süden des Reiches seine heutige Be- 
deutung gesichert haben. Es ist besonders 
der Antonowka, der eine bedeutende Rolle 
spielt. Er wird in den grossen russischen 
Frucht - Konservenfabriken in ungeheuren 
Mengen verarbeitet. 

Wie Sie ja alle wissen, sind auch wir 
in unserer engeren Heimat nicht stehen ge- 
blieben. Auch wir haben versucht, uns die 
Lehren, die aus solchen Erfolgen zu ziehen 
sind, nutzbar zu machen, zu einem Dorado 
des Obstbaues werden wir es freilich wohl 
kaum jemals bringen. 

b. Der Pflaumen- und Kirschenbaum. 

Auf die verschiedenen Fruchtarten zurück- 
kommend, sei erwähnt, dass von den auch 
bei uns noch im Freien gedeihenden Frucht- 
bäumen auch der Pflaumenbaum (Pru- 
nus domestica L.) in seinen edleren Sorten 
gleichfalls aus Asien, und zwar aus Armenien 
stammt, während die gewöhnliche Pflaume 
mit runden Früchten höchst wahrscheinlich 
in Europa einheimisch war. 

Die Alten kannten natürlich noch nicht 
den in der Pomologie genauer präzisierten 
Unterschied zwischen Pflaumen (runde 
Frucht und runder Kern) und Zwetschen 
(länglich ovale Frucht und ebensolcher 
Fruchtkern). Erstere Form hat in Jahr- 



hunderte langer Kultur eine Menge von 
Spielarten erzeugt, die in der Sorte Reine 
Claude ihre höchste Vollkommenheit in 
Frankreich erreichte, von wo sich diese 
Sorte späterhin über ganz Europa und weiter 
verbreitete. Die Zwetsche (Prunus oecono- 
mica) dagegen, die hier im Norden nicht 
mehr recht gedeihen will, spielt hauptsäch- 
lich in den österreichisch-türkischen Grenz- 
ländern eine wichtige Rolle. Ihre Früchte 
bilden 4 — 6 Wochen lang, frisch gepflückt, 
die Hauptnahrung der Bevölkerung. In ge- 
trocknetem Zustande wird diese Frucht be- 
kanntlich in ganz bedeutenden Mengen als 
sogenannte türkische Pflaume ausgeführt. 
Berühmt ist auch der in der dortigen Gegend 
aus den Zwetschen destillierte Slivovica. 

Auch in Mittel-Deutschland, in Württem- 
berg und im Grossherzogtum Baden spielt 
die Zwetsche als Fruchtbaum eine wichtige 
Rolle. Die in nicht ganz vollreifem Zu- 
stande gepflückten Früchte werden in ganzen 
Eisenbahnladungan nach Norddeutschland 
und nach England verladen. Bühl in Baden 
hat seine besonderen Zwetschen-Märkte. In 
Polen, wo die Zwetsche auch viel angebaut 
wird, ist die Frucht gleichfalls ein wichtiger 
Handelsartikel. Auch hier in Reval gelangt 
sie jeden Herbst in grösseren Mengen zum 
Verkauf. Ausserordentlich reich ist auch 
der Zuwachs an Pflaumen heute in Kali- 
fornien. 

Als das Vaterland der Zwetsche be- 
zeichnet K. Koch den südlichen Altai und 
Turkestan. Schon vor mehr als 400 Jahren 
wurde diese Frucht in Ungarn, Sieben- 
bürgen und in Mähren im Grossen ange- 
pflanzt und die getrockneten Früchte als 
„Prinner Zwetschglein" in grossen Mengen 
ausgeführt. 

Ueber das Alter der Pflaumenkultur 
wissen wir, dass bereits Theophrast (372 — 287 
v. Chr.) die Frucht bekannt war ; auch wird 
sie von Cato erwähnt. Auch das Pfropfen 
der edleren grossfrüchtigen Sorten auf den 
in Europa einheimischen Schlehdorn (Prunus 
spinosa L.) war schon den Alten bekannt, 
was uns auf Horazens Villa geschichtlich 
verbürgt ist. Zur Zeit der Römerherrschaft 
war der Pflaumenbaum schon sehr weit 
verbreitet ; Plinius kennt bereits eine grosse 
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Menge von Sorten. Die Damascenerpflaume, 
als die alleredelste, gab bei den Byzantinern 
und Neugriechen den Namen für die Kultur- 
pflaume im Allgemeinen her. Der Name 
Prunus ging mit dem Baum und der Frucht 
von Italien aus durch alle Länder Mittel- 
und West-Europas. Die ursprüngliche Form 
der Damascenerpflaume bildete nach Theo- 
phrast schon in alten Zeiten im Antilibanon 
kleine Gebirgswälder. Die in Deutschland 
von Italien aus zuerst eingeführte Pflaume 
war Prunus insititia, die sogenannte Hafer- 
pflaume. 

Der Sortenreichtum an Pflaumen ist be- 
kanntlich heute ein sehr grosser. Der be- 
kannte Pomologe Dr. Lucas in Reutlingen 
hat die Pflaumen in ein System von 10 
verschiedenen Klassen eingeteilt Die grösste 
Baumschule Deutschlands L. Späth, Baum- 
schulenweg bei Berlin, führt in ihrem Kata- 
log ca. 80 Pflaumensorten an, ebenso zählt 
Mag. Johannes Klinge in seinem Buche 
„Holzgewächse von Ehst-, Liv- und Kurland 44 
80 Sorten auf, die hier in den Ostsee- 
provinzen angepflanzt worden sind. 

Der Kirschbaum (Prunus cerasus L.) 
stammt gleichfalls aus Kleinasien. Der Baum 
ist der geschichtlichen Ueberlieferung nach 
von dem reichen Lucullus, dem Sieger über 
Mithridates, nach Europa eingeführt worden. 
Verschiedene ältere Schriftsteller, darunter 
auch Plinius, berichten uns, dass nach der 
Zerstörung der Stadt Cerasus, die an der 
pontischen Küste zwischen Sinope und Tra- 
pezunt lag, der Kirschbaum durch Lucullus 
nach Italien verpflanzt wurde. Es war dies 
jedenfalls eine kostbarere und länger an- 
dauernde Kriegsbeute als das sechs Fuss 
hohe goldene Kolossalbild des Mithridates, 
dessen gemmenbesetzter Schild sowie die 
vielen goldenen und silbernen Gefässe mit 
denen Lucullus seinen Triumphzug aus- 
stattete. 

Aus Asien wurde der Kirschbaum dann 
in der Folge, nachdem die Frucht allgemein 
bekannt und beliebt geworden, vielfach be- 
zogen und auf die einheimischen, wilden 
Bäume gepfropft, wodurch bald eine Menge 
köstlicher Varietäten erzielt wurden. Ein 
besonderer Vorzug der Kirsche war es, dass 
sie so früh, schon mitten im Sommer reifte 



und in der heissen Zeit, in der es noch 
keine anderen Früchte gab , Erfrischung 
spendete. Da der Kirschbaum aus einer 
Gegend mit ziemlich hartem Winter stammt, 
so konnte dieser Fruchtbaum auch durch 
das ganze mittlere Europa und bis in den 
Norden des Weltteils verbreitet werden. 

Hundertzwanzig Jahre nachdem sie zu- 
erst in Italien erschien, war die Kirsche 
schon über den Ozean nach Britannien ge- 
gangen ; ja in den Alpen und diesseits der- 
selben trug der Baum aromatischere Früchte 
als in den Gestaden des Mittelmeeres. Tirol, 
die Schweiz, die Gegend von Werder bei 
Berlin, die Rheingegend etc. sind heute ge- 
segnete Kirschenbezirke, in welchen der 
Baum besonders gut gedeiht. 

Der Gebrauch, die verschiedenen Frucht- 
gattungen auch zur Bereitung von Schnaps 
und Likören zu verwenden, war schon früh- 
zeitig bekannt. Einen guten Ruf geniesst 
namentlich das im Schwarzwald und in der 
Schweiz aus den Kirschenfrüchten gebrannte 
sogenannte „Kirschenwasser a . Bekannt und 
geschätzt ist auch der in Dalmatien, Triest 
und Venedig aus den Früchten der Sauer- 
kirsche destillierte „Maraschino rosolio*, 
der an Feinheit den in Serbien und Ungarn 
aus den Zwetschen gebrannten Slivovica 
noch übertrifft. 

Plinius beschreibt bereits 8 Kirschen- 
sorten und bemerkt zugleich, dass die Kir- 
sche weniger gut in einem warmen als in 
einem kühleren Klima gedeihe. Heute gibt 
es eine grosse Menge in Farbe und Ge- 
schmack verschiedener Kirschensorten, und 
jede intensiver Kirschenzucht betreibende 
Gegend hat ihre besonders bevorzugten 
Sorten. Man teilt die Kirschen in 12 ver- 
schiedene Klassen ein, die hier aufzuzählen 
aber zu weit führen würde. Im Baumschu- 
lenbetriebe kommen für uns höchstens 25 
wertvollere Sauer- und Süsskirschensorten in 
Betracht. 

Für den Obstzüchter genügt folgende 
einfache Einteilung der Kirschen : 

1) Süsskirschen und Knorpel- 
kirschen. Die Süsskirschen, auch Herz- 
k i r s c h e n genannt, sind weichfleischig, die 
Knorpelkirschen hartfleischig. Nach der 
Farbe unterscheiden wir schwarze, bunte 
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und gelbe Süss- und Knorpelkirschen. Die 
bunten Kirschen sind im allgemeinen gegen 
Frosteinflüsse widerstandsfähiger als die 
schwarzen Kirschen, doch können wir leider 
weder die Süsskirschen noch die Knorpel- 
kirschen als bei uns vollkommen winterhart 
bezeichnen. 

2. Sauerkirschen, Weichsel- 
Kirschen oder Morellen sind die- 
jenigen Sauerkirschen, die eine rotbraune 
oder schwarze Farbe haben und deren 
Fruchtsaft ein stark färbender ist. Die für 
uns empfehlenswertesten Sauerkirschen sind 
die Grosse lange Lotkirsche (Schattenmorelle) 
und die Ostheimer Weichsel. Beide sind 
vollkommen winterhart. 

Wir wollen auch an dieser Stelle be- 
sonders darauf hinweisen, dass der Name 
„Morelle 44 hier sehr häufig für Süsskirschen 
oder wie sie hier auch genannt werden, für 
die „Spanischen Kirschen" gebraucht wird. 
Das ist durchaus falsch. Morellen sind, wie 
wir gesehen haben, Sauerkirschen mit färben- 
dem Saft. 

Als eine weitere, für uns in Betracht 
kommende Kirschenklasse nennen wir noch: 

3. Die A m a r e 1 1 e n oder Glaskirschen. 
Es sind dies diejenigen Sauerkirschen mit 
hellroter Haut, die einen nicht färbenden 
Saft haben, also auf hellfarbigen Stoffen 
keine Flecken hinterlassen. Die bekanntesten 
und verbreitetsten dieser Sippe sind die 
Doppelte Glaskirsche und die Königliche 
Amarelle, welche beide winterhart sind. 

Mit den genannten Fruchtbäumen sind 
die bei uns noch im Freien gedeihenden, 
ursprünglich importierten Fruchtarten er- 
schöpft; es erübrigt nun noch, auf einige 
Fruchtbäume hinzuweisen, die zwar hier 
nicht winterhart sind, die aber in unseren 
Fruchttreibereien sehr häufig anzutreffen 
sind, es sind dies Pfirsiche und Aprikosen. 
(Schluss folgt) 



Ausstellungs- Berichte. 

Die Sommerblumen-Ausstellung Im Garten 
des Rigaschen Gartenbau-Vereins 

vom 29. Juni bis 3. Juli 1906. 
Es mochte wohl als ein Wagestück er- 
scheinen, in solch trüber Zeit ein Unter- 



nehmen ins Leben zu rufen wie die in 
diesem Sommer unter so ungünstigen Au- 
spicien stattgehabte Sommerblumen-Ausstel- 
lung. Dass nun unsere Wünsche, Hoffnungen 
und Erwartungen bei der Ausschmückung 
unsers Vereinsgartens bei Weitem übertroffen 
worden sind, verdanken wir in erster Linie 
dem rastlosem Eifer und dem unermüdlichem 
Fleisse der Herren Aussteller und ihrer ge- 
treuen Mitarbeiter. 

Von einem Ausstellungsprogramm glaub- 
ten wir diesmal absehen zu müssen und es 
wurde den Herren Ausstellern überlassen, 
sich ihre Plätze selbst zu wählen und mit 
dem Pflanzenmaterial etwas Schönes zu 
schaffen, welches ihnen am geeignetsten er- 
schien. Wenn nun auch anfangs bei der 
riesigen Anfuhr des ungeordneten Pflanzen- 
materials Zweifel über das gute Gelingen 
auftauchten und Ausdrücke fielen wie „das 
Ganze sieht ja aus wie Hummermayonaise 44 , 
oder „die Rassolschüssel ist fertig 44 , so mag 
dies Alles doch gern verziehen werden, 
nachdem die Ausstellung einen so würdigen 
Abschluss gefunden. 

Unser zweiter Dank gebührt aber dem 
Rigaschen Publikum, welches trotz der 
schweren Zeiten dem Verein das grösste 
Interesse dargebracht; haben doch annähernd 
3000 Personen die Ausstellung besucht, und 
unbefriedigt ist gewiss Keiner wieder fort- 
gegangen. 

Dass nun, trotz der herrlichsten Witterung 
während der Ausstellungstage das finanzielle 
Resultat kein so hervorragendes ist, lag 
wohl in den billigen Eintrittspreisen und 
den bedeutenden Unkosten, doch trösten 
wir uns damit, dass die Erinnerung an 
unsern schönen Vereinsgarten bei uns 
und beim Publikum noch Jahrlang wach 
bleiben wird. 

Auch den Herren Preisrichtern sind wir 
zu Dank verpflichtet, die ihres schweren 
Amtes bei den vielseitigen Exponaten mit 
Umsicht gewaltet haben und wenn auch 
mancher der Herren Aussteller einen höheren 
Preis verdient hätte, so waren die Herren 
Preisrichter eben an die nicht grosse Zahl 
der ausgesetzten Preise gebunden. 

Bei dieser Gelegenheit will ich nicht 
verabsäumen darauf aufmerksam zu machen, 
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dass unser Verein so oft um Stiftung von 
Medaillen angegangen wird ; wir hätten in 
diesem Falle auch an massgebenden Stellen 
anklopfen sollen; jedenfalls hätte unser 
Filial-Verein Pernau es sich nicht nehmen 
lassen, seine Liebe zum Mutterverein auf 
diese oder jene Art zu betätigen. 

Doch beginnen wir unseren Rundgang 
durch die Ausstellung. 

Beim Eintritt in den Garten überrascht 
uns die Firma C. W. Schoch durch 
zwei gelungene Blumenstücke, zusammen- 
gestellt aus den bekanntesten Sommer- 
blumen, wie Astern, Levkojen, Tropaeolum, 
Verbenen etc. Die reichblühenden, weissen 
Bänder von Alyssum und Iberis, eingefasst 
mit tiefdunklen Begonien, machen sich aus- 
gezeichnet Diese Gruppe wird flankiert 
von je zwei Beeten mit Remontant-Nelken, 
Dornröschen und Marmorbraut, welche all- 
gemein Bewunderung erregen. Weiter rechts 
nach dem Pavillon zu schweift der Blick 
über wohlgelungene Uferbepflanzungen aus 
allen nur möglichen Stauden und Succu- 
lenten und haftet auf einer Felspartie aus 
Tuffsteinen, die bepflanzt ist mit Phormium, 
Metrosideros, Dracaenen, Agaven und ver- 
schiedenen Stauden, unter welchen uns be- 
sonders Chelone, Heuchera, Achillea und 
diverse Spiraea-Arten auffielen. Vor dieser 
Felspartie ist höchst malerisch eine Gruppe 
mit einer neuen, seltsamen Pflanzenart Kochia 
triphila gelagert, welche auch Sommer- 
cypresse und Steppenhexe genannt wird 
und aus dem Innern Russlands stammen 
soll. Links erschaut das Auge eine hübsche 
Vorpflanzung aus Lilium auratum und Phlox 
perennis in den leuchtendsten Farben, wäh- 
rend eine Bananen-Gruppe (Musa Ensete) 
einen geschmackvollen Abschluss des Blu- 
menstückes bildet. 

Doch indem wir weiter gehen über die 
Brücke, dessen Geländer mit Tropaeolum, 
Cobaea und Reseda bepflanzt sind, bleiben 
wir überrascht stehen, voll Bewunderung der 
sich uns jetzt darbietenden Farbenpracht; 
unser Auge badet sich förmlich in einem 
Blumenmeer ; eine solche Fülle ist uns sicher 
noch niemals geboten worden. 

In der Mitte des grossen Rasenstückes 
hat die Firma H. G ö g g i n g e r ein Riesen- 



teppichbeet ausgestellt, aus welchem die 
wundervollen Begonia crispa die blendend 
roten Begonia Graf Zeppelin und Lafayette 
hervorleuchten. Die Konturen des Beetes 
sind einfach und schön und die Zusammen- 
stellung der Farben ist mustergültig. Leider 
konnte dies Beet, bestimmt durch die Lage, 
nicht zur vollsten Wirksamkeit gelangen. 
An einem Abhänge gelegen, würde es sicher 
noch grössere Effekte erzielt haben. — Als 
Neuheit aus dieser Gruppe fiel uns eine 
leuchtend rote Salvia Pfitzeri auf, welche 
sicher in Zukunft noch eine Rolle spielen 
wird; auch auf die mannigfaltige Verwen- 
dung der Gerania M-me Salerron sei an 
dieser Stelle hingewiesen. Von derselben 
Firma waren auch 2 mustergültige Vor- 
pflanzungen vor den Strauchpartien gemacht 
worden, und es ist wirklich wunderbar, 
welche grossartigen Effekte man mit dem 
einfachsten, so oft von uns verschmähtem 
Staudenmaterial erzielen kann. Delphinium 
Bella Donna, Spiraea Gladstoni, Chrysan- 
themum maximum, Aconitum, Hemerocallis 
Funkia, Pulmonaria lassen sich ausgezeich- 
net zu diesem Zweck verwenden. 

Wir würden nun auf unserm Rundgang 
zu meinen Exponaten gelangen, doch 
verbietet mir die Bescheidenheit viel über 
dieselben zu berichten. Erwähnen will ich 
nur, dass ich in meine Blattpflanzengruppe, 
verbunden mit Vorpflanzung von Stauden 
etc., die aus Japan stammenden Pflanzen 
Tschumisa unh Gaoljan, welche als Haupt- 
kulturpflanzen in jenen Ländern gelten, hin- 
einpflanzte und sie gut gediehen sind. Auch 
soll, wie ich höre, die, mit vieler Mühe an 
der Teichböschung hergestellte Guirlande, 
eine Weinranke darstellend, bei den Damen 
Anklang gefunden haben; ebenso ist auch 
mein Namenszug aus weissen Seerosen im 
Teich und die vergessene amerikanische 
Schiebkarre als etwas Neues und Originelles 
anerkannt worden. Um diesen ungünstigen 
Uferstreifen etwas zu beleben, hatte ich 
kleine Felsgruppen aus Stein und etwas 
Pflanzen hier und da hingeworfen. Die 
Verwendung von Blattbegonien zu Teppich- 
beeten, die Einfassungen von Sedum acre 
und Thymus aus dem Walde nehme ich 
auch als Original-Idee für mich in Anspruch. 
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Indess wir haben Eile und so gelangen 
wir zu den Gruppen von Herrn F. T e b e 1. 
Es liegt mir fern, irgend welche gehässige 
Kritik zu üben, aber ich kann Herrn Tebel . 
den Vorwurf nicht ersparen, sein überaus 
gutes Pflanzenmaterial nicht früh genug zu 
Ausstellungszwecken herangezogen zu haben. 
In vier Wochen werden- die Tebelschen 
Beete mit der neuen Heliotrop-Sorte Frau 
Medizinalrat Lederle manche andere höher 
prämiierte Gruppe in Schatten stellen. 

Vor der Korkholz-Grotte hat Herr J. 
Anson in Firma W. Kressler ein grosses 
Blattpflanzenbeet ausgestellt, aus welchem 
besonders die schönen Lobelia fulgens, Ge- 
ranium in vielen Sorten, Verbenen, Bego- 
nien etc. hervorleuchten. 

Zwischen diesen beiden Gruppen, so 
schreibt die „Rigasche Rundschau", be- 
findet sich der Hauptanziehungspunkt der 
Ausstellung, das wundervolle Teppichbeet 
der ältesten Firma Rigas C. H. Wagner. 
Sie hat aufs Neue den Beweis geliefert, 
dass es kein Gebiet des Gartenbaues giebt, 
auf dem diese, weit über die Grenzen un- 
serer Heimat berühmte und anerkannte 
Firma nicht gleich Hervorragendes zu leisten 
vermag." Diesen uns so recht aus der 
Seele gesprochenen Worten der „Rundschau" 
wollen wir nur noch hinzufügen, dass uns 
in der herrlichen Wagnerschen Gruppe die 
geschmackvolle Verwendung von Phlox nana 
compacta Hybriden, Geranium Black Douglas 
und der vielen verschiedenen Alternantheren- 
Arten ganz besonders gefallen hat; auch 
müssen wir dem künstlerisch ausgeführten 
Plan inmitten der prachtvollen Canna-Gruppe 
unsere vollste Anerkennung zollen. Ich 
glaube nicht zu weit zu gehen, wenn ich 
behaupte, dass das Wagnersche Blumen- 
parterre im Vereinsgarten den besten aus- 
ländischen würdig zur Seite steht und gar 
viele in Anordnung der Form und prächtiger 
Farbenwirkung übertrifft. 

Bevor wir nun in den Saal des Vereins- 
hauses gehen, fällt uns unwillkürlich am 
jenseitigen Teichufer ein reizendes Blumen- 
stück auf. Hier hat Herr F. Kreisberg 
sein Geschick in der Beurteilung des Ge- 
samtbildes bewiesen, indem er sich den 
schönsten Platz im Garten wählt und seine 



Ausstellungsgegenstände so recht zur Gel- 
tung bringt. Sein Bepflanzungsmaterial, 
bestehend aus Lobelien, Monbretien, Helio- 
trop, Geranien, Phlox und Petunien ist ein- 
fach und gediegen und entzückt besonders 
aus der Ferne das Auge des Beschauers. 

Die Ausstellung im grossen Saale des 
Vereinshauses reiht sich derjenigen im Freien 
würdig an und hat unsere Erwartungen bei 
Weitem übertroffen, war sie doch nur einer 
Augenblicksidee ohne viel vorherige An- 
meldung entsprossen. 

Herr E. Perlbach, dessen hervor- 
ragendem Dekorationstalent wir schon so 
oft auf unseren Ausstellungen begegnet sind, 
hatte wiederum seine Liebe für den Verein 
durch eine geschmackvolle Zimmerdekoration 
dokumentiert. Als Pendant zu dieser Gruppe 
hat Herr F. Kreisberg eine mächtige 
Palmengruppe ausgestellt ; solch schöne 
Chamaerops, Kentien und Areca sieht man 
selten in Riga, und auch die auf einem 
Tisch vor dieser Gruppe ausgestellten Schnitt- 
blumen zeugen von der Leistungsfähigkeit 
seines Etablissements. 

Nicht minder glänzte Herr J. Anson 
(in Firma Kressler) durch seine Lorbeeren, 
Gloxinien, Heliotrop und Geranien ; es waren 
durchweg Schaupflanzen ersten Ranges. 
Auch seine Araucarien, Thunbergien und 
Strobilanthus zeugten von ausgezeichneter 
Kultur. 

In der Bindekunst zeigte uns Herr F. 
Tebel sein hervorragendes Können. Der 
Taufaltar rief das Entzücken aller Besucher 
hervor, während die Trauerspenden, Blumen- 
körbe und Phantasiestücke allgemeinen An- 
klang fanden. 

Auch die schönen Tafeldekorationen der 
Herren Tebel und H. Gögginger er- 
regten, besonders bei der Damenwelt, Be- 
wunderung und Erstaunen, während die von 
der Firma C. W. S c h o c h ausgestellten 80 
Sorten abgeschnittener Rosen in Gläsern, 
mehr das Studium der Herren in Anspruch 
nahmen. 

Die in der Mitte des Saales zu einer 
grossen Gruppe vereinigten Blattbegonien 
des Herrn F. Tebel legten Zeugnis ab 
von guter Kultur vnd zeigten eine Färbung, 
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wie man sie bei Blattbegonien selten beob- 
achtet. 

Es würde mich zu weit führen, über die 
Prämiierung der einzelnen Exponate zu be- 
richten ; überdies ist sie protokollarisch fest- 
gelegt. An mich tritt nun die Frage heran: 
„Was soll im nächsten Jahre werden?" — 
Einige der Herren Aussteller haben sich er- 
boten, die Bepflanzung ihrer Gruppen auch 
für künftige Zeiten zu übernehmen. Wer 
aber die Unkosten und alle übrigen hiermit 
verbundenen Umstände kennt, wird einer 
solchen Opferfreudigkeit die höchste Achtung 
zollen. 

Zum Schluss kann ich nicht umhin, allen 
denen, welche sich um das Wohl unseres 
Vereinsgartens in so hervorragender Weise 
verdient gemacht haben, auch an dieser 
Stelle meinen allerherzlichsten Dank auszu- 
sprechen. 

C o n s t. Reim. 



Die Obstausstellung des livländischen 
landwirtschaftlichen Vereins 

vom 25. bis 28. August 1906 
in Dorpat. 

Erst kurz vor Eröffnung der Nordliv- 
ländischen August - Ausstellung entschloss 
sich der livl. landwirtschaftliche Verein zu 
gleicher Zeit eine Obstausstellung zu arran- 
gieren. Obwohl die Zeit zu den Vorarbeiten 
sehr kurz war, auch viele Sommersorten 
schon vorbei waren, konnte die Ausstellung 
doch als gelungen betrachtet werden. Es 
war eine ganz hübsche Menge zum grössten- 
teil wunderschönes Obst in der Ausstellungs- 
Rotunde zusammen gebracht und man kann 
sagen, dass die guten empfehlenswerten 
Sorten vorherrschend waren. Durch das Be- 
streben recht viele Sorten auszustellen, wa- 
ren aber auch recht viele minderwertige 
Sorten gebracht, besonders viele von den 
verschiedenen Sommerstreiflingen die kein 
Mensch bestimmen kann, weil sie meistens 
gar keine Namen haben. 

Wenn wir dem Ausstellungs-Programm 
folgen so war 

Aufgabe JSfsl. Die 12 schönsten 
Früchte vom Dorpater Rosenapf el. 
Herr G. Hoppe, Dorpat, hatte wunderschöne 



Früchte davon gebracht und erhielt dafür 
den vom Komitee für Obst- und Gartenbau 
des Dorpater Handwerkervereins gestifteten 
. Ehrenpreis. 

N° 2. Das Normal-Apfelsorti- 
ment für Nordlivland und Ehst- 
1 a n d , bestehend aus folgenden Sorten : 
Weisser Klarapfel; Revaler Birnapfel, Suis- 
lepper, Borowinka (Charlamowsky), Amt- 
mannsapfel, Serinka, Kaiser Alexander (Aport), 
Schwedischer Rosenhäger, Livl. Zwiebel- 
Borsdorfer. 

An dieser Aufgabe beteiligten sich 3 
Aussteller. Vollständig war die Aufgabe nur 
vom Komitee für Obst- und Gartenbau des 
Dorpater Handwerkervereins gelöst. Für 
diese und seine sonstigen Gesamtleistungen 
erhielt das Komitee den vom livländischen 
Gartenbauverband gestifteten Ehrenpreis. 
Herr E. von zur Mühlen-Kaeo und Herr 
Heinrich Obst, Woronja erhielten die kleine 
silberne Medaille für diese Konkurrenz- 
Nummer. 

N° 3. Aepfel in 5 besten Han- 
delssorten die sich zum Massen- 
anbau eignen. Diese Aufgabe war von 
5 Ausstellern sehr gut gelöst. Es waren 
folgende Sorten ausgestellt: Livl. Zwiebel- 
Borsdorfer 5 mal, Livl. Goldreinette 5 mal, 
Antonowka 4 mal, Serinka 3 mal, Kaiser 
Alexander 2 mal, Amtmannsapfel 2 mal, 
Dorpater Rosenapfel 2 mal, Suislepper 1 mal, 
Rigaer Taubenapfel 1 mal. 

Die Herren G. Hoppe, Dorpat, W. von 
Roth, Marienhof, G. Post, Mütta, H. Laas, 
Dorpat, erhielten dafür je eine kleine sil- 
berne Medaille. 

Ns 4. Sortimente von Kernobst 
in beliebiger Sortenzahl. In dieser 
Wb war die Beteiligung am grössten. Durch 
besonders schöne gut ausgebildete Früchte 
zeichnete sich die Sammlung von G. Post, 
Mütta, aus, darunter waren auch ganz be- 
sonders schöne Früchte vom Schwedischen 
Rosenhäger. Herr W. von Hunnius-Weissen- 
feld bei Hapsal hatte ein reichhaltiges Sor- 
timent Aepfel und Birnen gesandt, darunter 
viele Sorten, die in Dorpat noch ganz unbe- 
kannt sind. Die Namenbezeichnung stimmte 
mit der bei uns gebräuchlichen nicht ganz 
überein, z. B. Revaler Glasapfel gleich un- 
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serm Champagner, Fleiner = Amtmanns- 
apfel, Rosa Rübchen - Serinka, Rostfarbige 
Birne = Holzfarbige Butterbirne. 

Die Sammlung des Herrn Joh. Daugull 
enthielt ausser vielen bekannten und em- 
pfehlenswerten Sorten auch mehrere Ver- 
suchssorten deren Wert für hiesiges Klima 
noch erst erprobt werden muss, z. B. On- 
tario , Delawara roter Winter- , Jonathan , 
Ben Davis, Lanes Prinz Albert, Boikenapfel, 
Prinzessin Louise, Schmidts Junkerapfel. 

Von Herrn Hofmeister von Knorring, 
Catharinenthal, Reval, war eine hübsche 
Sammlung meistens an Spalier geernteter 
Früchte ausgestellt. Durch ganz besondere 
Grösse zeichneten sich aus Kaiser Alexander, 
der Knorringsche Pfundapfel und Königs- 
apfel. Bemerkenswert wäre noch, dass hier 
Borowinka und Charlamowsky als zwei 
verschiedene Sorten ausgestellt waren; wir 
müssen jedoch daran festhalten, dass beide 
gleich sind, denn wollten wir so geringe 
Unterschiede gelten lassen, so könnten wir 
von unseren meisten Lokalsorten mehrere 
verschiedene Benennungen schaffen; ganz 
besonders gilt dies vom Suislepper, von 
dem eine ganze Menge verschiedener Varie- 
täten auf der Ausstellung zu sehen waren. 

Recht schöne Früchte hatte ferner aus- 
gestellt Frau F. Kickhofer, Dorpat, darunter 
mehrere ausländische, hier wenig bekannte 
Sorten. Durch besonders schöne Färbung 
zeichneten sich die Früchte der Frau von 
Rennenkampff-Louisiana aus. 

Für Leistungen in dieser Nummer wur- 
den prämiiert: 

I. Mit der grossen silbernen 
Medaille: Herr G. Post, Mütta, Herr 
W. von Hunnius - Weissenfeid, Herr Joh. 
Daugull, Dorpat. 

IL Mit der kleinen silbernen 
Medaille: Frau F. Kickhofer, Dorpat, 
Frau von Rennenkampff - Louisiana , Herr 
F. G. Faure, Franzenshütte. 

III. MitderbranzenenMedaille: 
Frau von Berg - Schloss Randen , Frau 
J. von zur Mühlen - Gross - Kongota, Frau 
E. Eller, Forstei Hendi, Frau von zur 
Mühlen - Arrohof , Herr H. Laas, Dorpat, 
Herr Heinrich Obst, Woronja, Herr A. 
Stokkebye-Klein-Kongota, Herr Hofmeister 



von Knorring, Catharinenthal, Herr E. von 
zur Mühlen-Kaeo. 

IV. Lobende Anerkennungen er- 
hielten : Herr W. v. Roth-Marienhof, Forstei 
Kawast, Herr von Tobien, Spiegelfabrik Ca- 
tharinen, Frau von Roth-Tilsit, Herr Dr. 
Dabbert, Frau Jensen, Löwenhof, Gutsver- 
waltung Kawershof, Herr E. von Zoege- 
Manteuffel - Wechmuth , Herr Joh. Rudsiht- 
Forstei Talkhof. 

Ns5. Sortimente von Steinobst. 
Die einzige hervorragende Leistung in dieser 
Nummer war das Pflaumen-Sortiment des 
Herrn A. Frederking, Dorpat, welches mit 
der grossen silbernen Medaille prämiiert 
wurde. Es waren folgende Sorten ausge- 
stellt: Imperial Ottomane, Frühe grüne Reine- 
claude, Italienische Zwetsche, Gelbe livl. 
Eierpflaume, Königin Victoria, Anna Späth, 
Duke of Edinburgh, Königin der Mirabellen, 
Jefferson. Als die wohlschmeckendste von 
allen wurde die Jefferson befunden. Ferner 
erhielt für Pflaumen eine Lobende Anerken- 
nung Herr Max von zur Mühlen, Dorpat. 

Ns 6. Weintrauben. Herr Obergärt- 
ner Jäger hatte aus dem botanischen Garten 
unter Glas gereifte Trauben vom Blauen 
Frankenthaler gebracht und erhielt dafür 
eine bronzene Medaille. 

Von Herrn Dr. Dabbert, Rujen waren im 
Freien gereifte Jakobstrauben ausgestellt. 
Die Kultur der Trauben im Freien wird für 
uns wohl für immer eine Spielerei bleiben, 
so dass solche Versuche kaum zu empfehlen 
sind. 

Ns 7. Musterverpackungen von 
Obst zum Post- und Bahnversand. 
Diese Aufgabe war ganz ohne Beteiligung, 
was sehr zu bedauern ist, denn in dieser 
Beziehung sind wir noch sehr weit zurück 
und müssen noch viel lernen, wenn wir un- 
sere Obsternten besser verwerten wollen. 

JSfe 8 und 9. Produkte der Obst- 
verwertung. Diese Abteilung war auch 
sehr schwach beschickt. Herr Joh. Daugull 
erhielt für seine Beerenweine eine Lobende 
Anerkennung. 

Ns 10. Maschinen und Geräte 
für Obstbau undObstvefwertung. 
Das Komitee für Obst- und Gartenbau hatte 
die Holdersche Pflanzenspritze ausgestellt; 
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dieselbe hat sich hier bereits sehr gut be- 
währt. Gebrüder Brock, Dorpat, hatten 
Fruchtpressen zum Hausgebrauch , Stahl- 
drahtbürsten, Messer, Scheeren, Sägen und 
div. andere Geräte ausgestellt und erhielten 
dafür eine Lobende Anerkennung. 

Am zweiten Ausstellungstage brachte 
noch Herr von zur Mühlen-Bentenhof von 
seinem grossen Obstsortiment eine Elite- 
Auswahl. Ich nenne davon nur folgende 
wenig bekannte Sorten: Winter-Suislepper, 
sehr ähnlich, vielleicht auch gleich dem 
Schwedischen Rosenhäger. Süsse Herbst- 
Reinette, der Gelben livl. Reinette sehr ähn- 
lich, aber früher reifend und süss schmeckend. 
Roter Winter- Ananas, ein schön rotgefärbter 
Winterapfel. Akerö, der in Schweden und 
Finnland am meisten geschätzte Winterapfel. 
Prinzessin Louise, eine neuere amerikanische 
Sorte, die wohl wert ist weiter beobachtet 
zu werden. 

Erwähnenswert wäre dann noch ein von 
Herrn von Stryck-Kibbijerw ausgestellter 
Sämling, der dem Livländischen Zwiebel- 
Borsdosfer sehr ähnlich, aber schön rot ge- 
streift ist. Wenn der Apfel dem Borsdorfer 
an Güte gleichkommt und der Baum in 
Wuchs, Fruchtbarkeit und Winterhärte nichts 
zu wünschen übrig lässt, dürfte es sich loh- 
nen die Sorte zu vermehren. Ein aus Kardis 
ausgestellter Winterapfel war von Nitchners- 
Erdbeerapfel nicht recht zu unterscheiden, 
es wird aber behauptet, dass beide ver- 
schieden sein sollen. 

Wie wir das bisher auf unsern Obst- 
ausstellungen gewohnt sind, so waren auch 
jetzt wieder die Sorten tellerweise ausge- 
stellt, es genügt dies ja auch zum Ausstellen 
von Sortimenten und einzelnen Sorten, aber 
man kann dennoch nie recht die Leistungs- 
fähigkeit des Ausstellers beurteilen. 

Einen Teller Ausstellungsfrüchte kann 
man auch im kleinsten, noch so schlecht 
gepflegten Garten zusammensuchen , des - 
halb müsste in Zukunft bei ähnlichen Auf- 
gaben wie JNfo 3 die Bedingung gestellt wer- 
den, dass die Früchte in grösseren Quan- 
titäten und womöglich in einer zum Ver- 
sand geeigneten Verpackung ausgestellt 
werden. C. Will. 



Der Suislepper (Weissen stein er 
Rotstrahliger). 

Wir sind allgemein geneigt, den Suis- 
lepper für eine baltische Lokalsorte zu hal- 
ten. Ob dies aber in Wirklichkeit der Fall 
ist, ist bis heute noch nicht mit Sicherheit 
festgestellt. 

Der bekannte Pomologe Dr. E. Lucas 
in Reutlingen hat seinerzeit den Suislepper 
mit dem „pfirsichroten Sommer- 
apfel" für identisch erklärt. Auch Herr 
Oekonomierat L. Späth-Berlin war anfangs 
derselben Meinung. Ein Zweifel stieg jedoch 
bei ihm auf, als er die ihm von Herrn Hof- 
meister von Knorring nach Berlin gesandten 
Früchte dieses Apfels, einer genaueren Prü- 
fung unterzog. Das Resultat war, dass sich 
Herr L. Späth Pfropfreiser dieses wertvollen 
Apfels ausbat, um die Sorte, ähnlich wie es 
mit dem weissen Klarapfel geschehen, in 
Deutschland zu verbreiten. Sollte sich der 
Suislepper in Deutschland bewähren, so 
wird er dort wohl bald dieselbe Verbrei- 
tung finden wie zur Zeit der weisse Klar- 
apfel. 

Auch vom Revaler Birnapfel haben wir 
Herrn L. Späth Pfropfreiser übersandt. Da 
dieser Apfel zu den spättragenden Sorten 
zählt, so wird es immerhin einige Jahre 
dauern bis man in Deutschland über den 
Wert oder Unwert dieses hier allgemein 
geschätzten Apfels ein eigenes Urteil ge- 
winnt. 

Um auf den Suislepper zurückzukommen, 
sei hier noch mitgeteilt, wie über diesen 
Apfel von anderer Seite geurteilt worden ist. 
Mag. Johannes Klinge schreibt in seinem 
Buche „Die Holzgewächse Ehst-, Liv- und 
Kurlands" folgendes: 

„ Pfirsichroter Sommerapfel", 
ein Sommer-Rosenapfel. Dieser Apfel hat 
nach O. Schmidt und Dragendorff, für uns 
Interesse gewonnen, seitdem Dr. Ed. Lucas 
in seiner letzten Zuschrift (1876) sich für 
die Identität unseres Suisleppers mit dem- 
selben ausgesprochen hat. Allerdings schei- 
nen auch beide Aepfel einander ähnlich zu 
sein, ob aber doch nicht kleine Unterschiede 
vorhanden sind, das ist jetzt, wo uns keine 
Exemplare desselben vorliegen, um so schwe- 
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rer zu entscheiden, als überhaupt der Suis- 
lepper Variationen zu lieben scheint. Wir 
haben ihn hier an einzelnen Stellen z. B. 
fast weiss. Aus Weissenstein kam eine Probe 
eines weissen Apfels, welcher als ein solcher 
weisser Suislepper bestimmt wurde,*) 
aber bereits den eigentlichen Süssäpfeln sehr 
nahe stand. 

Der Weissensteiner Rotstrah- 
lige ist ebenfalls ein dem Suislepper und 
dem pfirsichroten Sommerapfel sehr nahe 
stehender, wenn nicht mit demselben identi- 
scher Apfel. 

Die Pomologen bezeichnen den pfirsich- 
roten Sommerapfel als französischen Ur- 
sprungs, und auch von dem Baum auf dem 
Gute Suislepp in Livland, welchen man für 
den Stammvater unseres Suisleppers hält, 
geht die Tradition, dass er aus Frankreich 
importiert* sei." 

Auch in dem 1854 in Paris erschienenen 
pomologischen Werk von Andre Lerois, 
heisst es vom Suislepper, dass er von einem 
französischen Gärtner nach Livland gebracht 
wurde. AndrS Lerois muss überhaupt mit 
unseren baltischen Obstsorten gut vertraut 
gewesen sein ; unser bekannter weisser Klar- 
apfel ist in dem genannten Werke als 
„Transparente blanche et pomme de Reval" 
genau beschrieben. 

Herr G. Kuphaldt schreibt in seinem 
Buche „Der rationelle Obstbau" bei Be- 
schreibung des Suisleppers „die Sorte ist 
nicht identisch mit dem pfirsichroten Som- 
merapfel". Auch wir sind dieser Ansicht. 
Um über diese Angelegenheit ein sicheres 
Urteil zu gewinnen, hat Herr von Knorring 
zum genaueren Vergleiche von L. Späth 
Buschbäume des echten pfirsichroten Som- 
merapfels verschrieben. Die ersten Früchte 
lassen sich im nächsten Jahr erwarten. 



*) Auch auf dem Gute Leetz (Ehsüand) existie- 
ren zwei verschiedene Varietäten des Suisleppers, 
eine weisse und eine rote. Die beiden Varietäten sind 
nur durch die Färbung der Früchte von einander 
verschieden. — Auch auf der Obstausstellung in 
Dorpat war der Suislepper in mehreren oft auffallend 
von einander verschiedenen Varietäten vertreten. Als 
ganz hervorragend im Geschmack erwiesen sich die 
aus Weissenstein bezogenen Früchte, ein Grund mehr, 
den Apfel in der dortigen Gegend in ausgedehntestem 
Massstabe anzubauen. 



Man hat sich vor drei Jahr en j n Reval 
dahin geeinigt, den Namen Suislepper 
auch für unseren Weissensteiner Rot- 
strahl i g e n festzusetzen. Wir sind damit 
vollständig einverstanden, denn, obwohl es 
durchaus nicht ausgemacht ist, dass unsere 
hiesige, allgemein verbreitete Sorte wirklich 
aus Livland stammt und ob dem Gute Suis- 
lepp die Priorität mit vollem Recht zukommt, 
so muss Einheitlichkeit in unserem grossen 
Sortenwirrwarr unter allen Umständen ange- 
strebt und gutgeheissen werden. 

F. Winkler. 

Begonia Gloire de Lorraine. 

Die vorstehend genannte herrliche Blü- 
tenbegonie gehört mit zu den grossartigsten 
Züchtungen der letzten 25 Jahre. Der nied- 
rige kompakte Wuchs, die ungeheure Fülle 
der leuchtenden rosa Blüten, der monate- 
lang andauernde Blütenflor, von September 
bis in den Januar hinein, wo die Pflanze 
wie ein rosa Ball aussieht, machen sie zu 
einer der wertvollsten Handelspflanzen, zu- 
mal da sie sich auch ausgezeichnet im Zim- 
mer hält und weiter entwickelt. Infolge 
dieser vielen guten Eigenschaften wird diese 
Begonie in den ausländischen Gärtnereien 
zu zehntausenden herangezogen. 

Die Kultur bereitet durchaus keine 
Schwierigkeiten und würde sich auch be- 
sonders für unsere Gärtner auf dem Lande 
empfehlen, da sich ein prächtigeres Material 
zur Ausschmückung der herrschaftlichen 
Wohnräume und Blumentische nicht denken 
lässt. Ich will nachstehend, auf die Auf- 
forderung der Redaktion dieser Zeitschrift 
hier meine Erfahrung in dieser Spezialität 
gern mitteilen. 

Die Vermehrung geschieht auf zweierlei 
Art: durch Blattstecklinge und junge Triebe. 
Hat die Pflanze abgeblüht, so bricht man 
die gut ausgereiften Blätter vom Stengel ab, 
so lang der Blattstiel ist, und steckt den 
Stengel ca. S / A Zoll tief in reingewaschenen 
Sand in das Vermehrungsbeet, doch so, 
dass das Blatt nicht auf den Sand zu liegen 
kommt sondern frei über demselben steht, 
da es sonst verfault. Ein tägliches zweimali- 
ges Spritzen der Stecklinge und eine gleich- 
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massige Temperatur sind zur guten Bewur- 
zelung erforderlich. Nach 2 — 3 Monaten 
haben die Blattstiele Wurzel geschlagen und 
treiben von unten eine Menge junger Triebe. 
Diese werden mit kleinen Ballen ausgeho- 
ben und in kleine Töpfe gepflanzt. 

Die Vermehrung durch Triebe wird fol- 
gendermassen bewerkstelligt. Wenn die 
Pflanze abgeblüht hat, so pflanzt man sie 
um und stellt sie recht warm. Nach ca. 
drei Wochen, wenn die Durchwurzelung 
beginnt, schneidet man die alten Triebe un- 
gefähr fingerlang über dem Topf ab. Es 
werden sich jetzt eine Menge neuer Triebe 
bilden, welche, wenn sie die erforderliche 
Länge erreicht haben, abgeschnitten und 
ebenso wie die Blattstecklinge in reinen 
Sand gesteckt werden. Die Bewurzelung 
nimmt ca. drei Wochen in Anspruch. Man 
pflanze die Stecklinge in möglichst kleine 
Töpfe in eine Erdmischung aus gleichen 
Teilen Laub-, Mist- und Haideerde und 
stelle sie hell und warm auf. Sind die jun- 
gen Pflanzen durchwurzelt, so werden sie 
in etwas grössere Töpfe in dieselbe Erd- 
mischung umgepflanzt und dann auf einen 
warmen Mistbeetkasten gebracht. Hier blei- 
ben sie bis Ende August. 

Es wird noch ein zweimaliges Umpflan- 
zen in grössere Töpfe erforderlich werden. 
Man nehme aber nie die Töpfe zu gross, 
sondern immer nur eine Nummer grösser. 
Gut ist es den Pflanzen jedesmal nach dem 
Umpflanzen einen warmen Kasten zu geben; 
auch dürfen sie nie zu dicht stehen; Licht 
und Luft muss von allen Seiten Zutritt ha- 
ben. Ein wöchentlich verabfolgter schwacher 
Dungguss trägt sehr zu einer kräftigen Ent- 
wicklung bei. 

Das letzte Umpflanzen muss Ende Juli 
oder Anfang August beendet sein. Sind die 
Töpfe nach dem letzten Umpflanzen gut 
durchwurzelt, so muss man für eine gute 
Abhärtung der Pflanzen sorgen, indem man 
jetzt weniger schattiert und reichlicher Luft 
gibt. Je abgehärteter die Pflanzen in den 
Winter kommen, desto besser werden sie 
natürlich den Winter überstehen. 

Die übrige Behandlung während des 
Sommers besteht in regelmässigem Schatten- 
geben bei Sonnenschein, ebenso spritzt man 



leicht um 9 und 3 Uhr. Gelüftet wird nicht 
sehr hoch ; von Anfang August ab, schattiert 
man weniger und lüftet höher. Ende Au- 
gust oder Anfang September werden die 
Töpfe in das Treibhaus gebracht, nahe unter 
dem Glase, hell und luftig in genügender 
Weite von einander aufgestellt, rein und 
sauber, bei einer Temperatur von 10 — 12 
Grad Reaumur gehalten und vorsichtig ge- 
gossen. 

Bei dieser Behandlung habe ich im vori- 
gen Jahre Pflanzen von über IV2 Fuss im 
Durchmesser gehabt. 

Diejenigen Pflanzen, die man nicht zur 
Vermehrung verwenden will, werden nach 
dem Abblühen ebenfalls umgepflanzt und 
die Triebe zurückgeschnitten, aber nicht so 
kurz wie bei den Vermehrungspflanzen. Es 
werden sich jetzt wieder neue Triebe bilden, 
welche zu Ostern nochmals einen pracht- 
vollen Flor geben. 

Ich hoffe, dass diese Zeilen manchen zur 
Aufnahme der Kultur veranlassen werden; 
dann ist ihr Zweck erreicht. 

Hermann Blädtke, 
Handelsgärtner, Reval. 



Vereinsnachrichten. 

Auszug aus dem Protokoll der General-Versamm- 
lung des Ehstländischen Gartenbau-Vereins 

am 11. Dezember 1905. 

Anwesend : der Präses von Baggehuffwudt-Sack, 
die Vorstandsmitglieder Graf Tiesenhausen, von Bre- 
vem, O. Nieberg, die Präsidentin des Damen-Komitees 
Frau Baronin Girard, der Gartenbau-Inspektor Fr. 
Winkler und an Mitgliedern des Vereins 3 Damen 
und 2 Herren. 

Der Präses verliest zunächst nachstehenden 
Jahresbericht per 1. September 1905. 

Einnahmen. 

An Saldo vom vorigen Jahre .... 1991 R. 26 K. 

r diverse Mitgliedsbeiträge 898 . 53 „ 

Mieten 825 . 00 . 

Zinsen 61 . 79 „ 

Abonnements der Garten- 
bau-Zeitschrift 834 . 35 „ 

Einnahmen aus d. Vereins- 
garten 600 . 00 . 

5210 R.~93~ K~ 
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Ausgaben. 

An Zinsen der Immobilienbank . . . . 448 R. 10 K. 

, Obligation v. 5000 Rbl. 275 , 00 . 

. Stadt- und Kronsabgaben .... 128 „ 68 . 

„ Nota des Wasserwerks 56 , 00 . 

„ Feuerassekuranz 41 „ 96 „ 

. Drucksachen 54 ,. 75 . 

m Instruktorgebühren 118 , 64 . 

, Zeitschriften 26 . 17 „ 

r Hausremonten 443 . 97 „ 

, diverse Ausgaben 34 . 09 , 

„ Kosten d. pomologischen Broschüre 392 , 72 „ 
, Gehalt des Gartenbau -Inspektors 

Winkler 800 , 00 . 

„ Remonten der Treibhäuser .... 102 , 79 „ 

r Druck der Gartenbau-Zeitschrift . 1051 „ 35 , 

. Saldo 1236 . 71 . 

5210 R. 93 K. 

Bilanz des Vereins Vermögens 
per 1. September 1905. 
Aktiva. 

Grundstück 4598 R. 01 K. 

Vereinshaus aus Stein 15876 . 00 „ 

r Holz 1900 , 00 „ 

2 Warmhäuser 350 . 00 . 

1 Kalthaus 540 , 00 . 

Inventar, Pflanzen, Geräte 4311 „ 51 . 

Einrichtungskonto 300 , 00 . 

Kassa 1 236 „ 71 . 

29112 R, 23 K. 
Passiva. 
Hypothek auf das Steinhaus .... 5000 R. 00 K. 
der Rev. Immobilienbank . 6954 „ 63 r 

Vereinskapital 17157 „ 60 _„ 

29112 R. 23 fc 
Diese Abrechnung wird von der Versammlung 
bestätigt und wird dem Vorstande hinsichtlich seiner 
Verwaltung Decharge erteilt. 

Hierauf wird von Herrn Gartenbauinspektor F. 
W i n k 1 e r ein Bericht über den Stand des 
Vereinsgartens vorgetragen. 

Alsdann verliest der Präses nachstehenden Kas- 
senbericht über die vom Vereine herausgegebene 
Zeitschrift für Gartenbau pro II. Semester 
1904 und 1. und IL Semester 1905. 

Einnahmen. 
Abonnements 1904 II. Sem. 

532 ä 1 Rbl 532 R. — K. 

Abonnements 1905, 709 

ä 2 Rbl 1418 . — . 

1950 R. — K. 
Diverse Einnahmen ... 1 , 54 „ 

1951 R. 54 K; 

davon baar eingegangen. . . . 1712 R. 71 K. 
ausstehende Abonnements . 238 „ 83 , 

Inserate 362 R. 47 K. 

davon baar eingegangen. . . . 249 „ 62 „ 

ausstehend 112 , 85 , 

Kurzschuss 58 „ 48 „ 

" 2372R749K." 



Ausgaben. 
Zahlung an Kluge & Ströhm für die 

Geschäftsstelle 527 R. 50 K. 

dem .Revaler Beobachter" für 
den Druck von 18 Nummern 

und Publikationen 1231 . 85 „ 

an die Agenten als Provision 145 . 70 ,. 
für Frachten und Briefmarken 281 .. 61 . 
für diverse Ausgaben bei der 

Gründung 185 . 83 . 

2372 R. 4<T K. 

Hieran anknüpfend erklärt der Präses, dass es 
bisher gelungen ist die Herausgabe der Zeitschrift 
für Gartenbau auch ohne Heranziehung der Garanten 
zu bestreiten ; es fragt sich nun, ob der Verein es 
riskieren soll, die Zeitschrift auch noch weiter heraus- 
zugeben, oder aber ob die Zeitung in Anbetracht der 
ungünstigen Verhältnisse ihr Erscheinen einstellen 
soll. Die Versammlung beschliesst hierauf die Zeit- 
schrift einstweilen auch noch weiter erscheinen zu 
lassen. Ferner beschliesst die Versammlung den 
Präses zu ersuchen, dem Gartenbauinspektor F. Wink- 
ler, der die Hauptlast bei der Herausgabe der Zeit- 
schrift trägt, indem er nicht allein den Stoff für die 
Zeitschrift zu sammeln hat, sondern auch einen grossen 
Teil des Materials selbst liefert, den Dank des Vereins 
auszusprechen.* 

Aus dem längeren Berichte des Instruktors des 
Vereins R. Emme über seine Tätigkeit im verflossenen 
Jahre ist nachstehendes hervorzuheben. 

Im ganzen sind ca. 30 Güter und Privatgärten 
von ihm besucht worden. 

In der Hauptsache betrifft die Arbeit des Instruk- 
tors den Obstbau. Den Baumschnitt hat Herr Emme 
auf folgenden Gütern ausgeführt: in Sack, Waldau, 
Pachel, Seilte, Piersal, Jerwakant, Jerlep, Walck, Serre- 
fer, Alt- und Neu-Riesenberg, Kl. Lechtigall, Pallifer, 
Weissenfeidt, Udenküll, Sinalep, Kiwidepae, Kloster- 
hof, Massau, Schloss Leal, Schloss Werder, Neuenhof 
bei Hapsal und in mehreren Privatgärten in letzterer 
Stadt. 

Ausser dem Reinigen und Ausschneiden der 
Bäume und Beerensträucher war die Tätigkeit des 
Instruktors hauptsächlich darauf gerichtet, die in den 
Gärten und Fruchthäusern vorhandenen Spalierbäume 
in Ordnung zu bringen, die Weinreben wo nötig zu 
beschneiden, wie Überhaupt in allen vorkommenden 
Fragen auf dem Gebiete des Obst- und Gartenbaues 
die notwendigen Unterweisungen zu geben. Ein 
grosser Teil der genannten Gärten musste daher vom 
Instruktor zwei- und in mehreren Fällen auch drei- 
und viermal im Laufe des Jahres besucht werden. 

Ausser dem Obstbaumschnitt hat Herr Emme, 
wie aus dem Bericht zu ersehen ist, auf dem Gute 
des Präsidenten des Gartenbauvereins in Sack, noch 
eine grössere An- und Umpflanzung von jüngeren 
Apfelbäumen, die vom Gutsgärtner zu tief gepflanzt 
waren, ausgeführt. Auch wurde die Anlage einer 
Baumschule in Angriff genommen, wobei, der Lieb- 
haberei des Herrn V. v. Baggehuffwudt entsprechend, 
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eine grosse Anzahl verschiedenartiger Gehölze zur 
Aussaat, Vermehrung und Anpflanzung kam. Eine 
ältere Partie des Parkes wurde zweckentsprechend 
gelichtet und mit einer bequemen Wegeanlage ver- 
sehen. Eine grössere Partie edlerer Laub- und Nadel- 
hölzer ist dabei zur Anpflanzung gekommen. Ferner 
wurde in Sack nach den Angaben des Instruktors 
ein Ueberwinterungshaus für höhere Kalthauspflanzen 
und frostempfindliche Coniferen gebaut. 

Ueber den gegenwärtigen Zustand des Gemüse- 
gartens, der Treibhausanlagen und Blumenparterres 
in Sack ist in dem Bericht viel Gutes gesagt. 

Sehr erfreulich ist auch, was der Instruktor über 
die Anlagen auf dem Gute Waldau berichtet. Dank 
dem lebhaften Interesse und Verständnis, welches 
die Besitzerin Frau Baronin Girard de Soucanton dem 
Gartenbau entgegenbringt, wird der Zustand des 
Obst- und Gemüsegartens in Waldau in dem Bericht 
als mustergültig bezeichnet. Aehnlich günstige Urteile 
werden auch über die Anlagen in Sellie, Walck, Palli- 
fer und Weissenfeidt abgegeben. 

Von den vom Instruktor in Angriff genommenen 
Arbeiten muss noch eine grössere Parkanlage auf 
dem Gute Pachel genannt werden. Der Plan hierzu 
ist von Herrn Garteningenieur C. Rauth in Tuckum 
angefertigt worden. 

Auf dem Gute des Vizepräses des Vereins Baron 
W. Hoyningen-Huene in Rocht, das durch seine 
Sammlungen seltener Warmhauspflanzen, Orchideen 
und prächtiger Coniferen bekannt ist, hat sich die 
Tätigkeit des Instruktors darauf erstreckt, in den 
Parkanlagen des Gutes, die eine reiche Fülle seltener 
Solitärbäume und Nadelhölzer enthalten, in den zu 
dicht stehenden Pflanzungen Lichtungen vorzunehmen, 
um bessere Perspektiven zu gewinnen. Eine grössere 
Partie älterer Bäume und Sträucher musste zum Teil 
ausgehauen, zum Teil an anderer Stelle gepflanzt 
werden. 

Es würde zu weit führen, hier noch weitere 
Einzelheiten aus dem Bericht hervorzuheben. Im 
grossen ganzen ist aus der Berichterstattung zu er- 
sehen, dass der Instruktor im verflossenen Jahre ein 
gut Stück Arbeit geleistet hat. Wollen wir hoffen, 
dass die, durch den revolutionären Aufstand hervor- 
gerufene gedrückte Stimmung in unseren Provinzen 
bald wieder lebhaftem Interesse und Liebe zum Garten- 
bau Platz macht, so dass die eingeleiteten Arbeiten 
keine längeren Unterbrechungen erleiden und das in 
den letzten Jahren überall wachgerufene Interesse 
wieder neu auflebt und sich unentwegt weiter ent- 
wickelt. Wir dürfen nicht vergessen, dass auch auf 
dem Gebiete des Gartenbaues Stillstand Rückschritt 
bedeutet. Dass ein solcher bei unseren ohnedies 
nicht besonders erfreulichen gärtnerischen Zuständen 
auf dem Lande weder im Interesse unserer Gärtner 
noch unserer Grundbesitzer liegt, braucht wohl kaum 
hervorgehoben zu werden. 

Im Anschluss an diesen Bericht beschliesst die 
Versammlung mit Rücksicht darauf, dass sich bei der 
Einhebung der Instruktorgebühren Missverständnisse 
ergeben haben und in einzelnen Fällen mehr gezahlt 



worden ist, als was der Instruktor zu erheben be- 
rechtigt war : 

1) dass die Zahlung für den Besuch des Instruk- 
tors für Mitglieder des Gartenbauvereins 3 Rbl., für 
Nichtmitglieder dagegen 10 Rbl. zu betragen hat; 

2) dass die vom Instruktor zu viel erhobenen 
Beträge in die Vereinskasse zu fliessen haben ; 

3) dass die Mitglieder des Vereins vor Nicht- 
mitgliedern das Vorrecht zur Inanspruchnahme der 
Tätigkeit des Instruktors haben sollen. 

Der Gartenbauinspektor Winkler stellt den An- 
trag, dass auf dem Gute des Präses in Sack auch 
Lehrlinge zur Ausbildung als Gärtner an- 
genommen werden mögen, da er selbst in den Räumen 
des Gartenbauvereins nicht mehr als 3 Lehrlinge 
unterbringen kann, in Sack aber kein Raummangel 
vorhanden ist und dort den Lehrlingen die volle 
Möglichkeit geboten wird, alle Zweige des Garten- 
baus, wie Blumenzucht, Baumschulen, Treibhaus- 
kulturen und Gemüsebau gründlich zu erlernen ; die 
Nähe der Stadt mache grade das Gut Sack ganz be- 
sonders geeignet zu einer Schule für Gärtnerlehrlinge. 
Herr v. Baggo-Sack sowie auch die Versammlung 
erklären sich mit diesem Antrage einverstanden. 
Herr v. Hunnius-Weissenfeldt referiert über die Er- 
folge mit dem von ihm besonders kultivierten Busch- 
obste. Dasselbe trägt viele Jahre früher und sind 
die Früchte viel schöner wie beim Mittel- und Hoch- 
stamme. Im vergangenen Sommer habe er für ca. 
1300 Rbl. Aepfel verkauft. Auf Aufforderung des 
Präses erklärt sich Herr v. Hunnius bereit einen 
Artikel über das Buschobst für die Gartenbau-Zeit- 
schrift zu liefern. 

Nachdem hierauf per Akklamation Fr. v. Kursell- 
Sinnalep als Mitglied des Gartenbauvereins aufge- 
nommen worden war, schreitet die Versammlung zur 
Neuwahl eines Präses und Vizepräses des Vereins. 
Einstimmig wird Herr von Baggo-Sack zum Präses 
und W. Baron Huene-Rocht zum Vizepräses wieder- 
gewählt. 

* 

Das Komitee für Obst- und Garten- 
bau des Dorpater Handwerkervereins 
machte Sonntag, den 6. August, einen Ausflug 
nach M ü 1 1 a , um die Obstanlagen des Herrn 
G. Post zu besichtigen. Einen so reichen Frucht- 
behang wie dort, hatte noch keiner von den Be- 
suchern gesehen, fasst alle Bäume hatten Stützen, da 
sie sonst die Last von Früchten nicht tragen konnten, 
dabei waren die Früchte sehr gut ausgebildet und 
ganz frei von Pilzflecken. Das Laub der Bäume war 
schön dunkelgrün und durchweg gesund. 

Als Herr Post vor 5 Jahren das Gut Mütta über- 
nahm, war der Obstgarten in einem recht verwahr- 
losten Zustande, die Bäume waren dicht mit Moos 
und Flechten bewachsen und unter den Bäumen 
wucherten Unkraut, Beerensträucher und diverse an- 
dere Sträucher. Sachverständige, die Herr Post zu 
Rate zog, erklärten, dass von diesen Bäumen nicht 
mehr viel zu erwarten sei und gaben den Rat, an 
einer anderen Stelle einen neuen Obstgarten anzu- 
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legen und die alten Bäume auszuroden, sobald die 
jungen tragbar würden. Herr Post hat nun wohl 
eine Anzahl junger Bäume gepflanzt, aber auch die 
alten durch richtige Pflege und reichliche Düngung 
soweit gebracht, dass sie nun wieder die herrlichsten 
Früchte tragen. 

Zuerst wurden die unter den Bäumen wachsen- 
den Sträucher ausgerodet, der Boden umgepflügt und 
das Unkraut vertilgt. Die Bäume wurden mit Stahl- 
drahtbürsten von Flechten und Moos gereinigt und 
dann erhielt jeder Baum im Frühjahr und im Herbst 
circa 50 Wedro Stalljauche. Die Jauchedüngung 
wurde in den nächsten Jahren fortgesetzt und ausser- 
dem noch Superphosphat gegeben. Die Wirkung 
dieser rationellen Behandlung zeigte sich deutlich an 
dem reichen Fruchtbehang und dem gesunden Laub 
der Bäume. 

Nach Beobachtungen des Herrn Post wirkt die 
Jauchedüngung am besten, wenn sie rechtzeitig im 
Herbst gegeben wird ; durch Regen und Schnee- 
wasser werden dann die Dungstoffe gut verteilt und 
auch den tiefer liegenden Wurzeln zugeführt. Sehr 
späte Jauchedüngungen können auch manchmal 
schädigend wirken, wenn sich die Flüssigkeit vor 
Eintritt stärkerer Fröste nicht gut verteilen kann. 

Hoffen wir, dass recht viele Besitzer alter ver- 
wahrloster Obstgärten dem guten Beispiel des Herrn 
Post folgen, die Erfolge werden dann sicher auch 
nicht ausbleiben. C. Will, Dorpat. 



Kleinere Mitteilung. 

Gegen Regenwürmer in Topf- 
gewächse soll das nachstehende Mittel 
von gutem Erfolg sein: Man mische 1 Lot 
Sareptasenf mit 1 Stoof Wasser und begiesse 
damit die Pflanze. Die Würmer kommen 
sofort an die Oberfläche und können abge- 
lesen und getötet werden. Zartere Pflanzen 
werden nachher mit lauwarmem Wasser be- 
gossen , um die Wirkung des Senfes aufzu- 
heben. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Woher stammt der vom Rigaer Garten- 
bau-Verein empfohlene „Livländische Pfirsich- 
apf el" ? 

Antwort: Im Frühling 1887 erhielt ich Reiser 
des Livländischen Pfirsichapfels aus Bentenhof von 
Herrn von Zur Mühlen. Diese Sorte ist im Aussehen 
ähnlich dem Livländischen Gravensteiner und reift 
noch einige Tage vor dem Weissen Klarapfel. Der 
Livl. Pfirsichapfel ist der grösste mir bekannte Früh- 
apfel. 



Der Baum ist starkwtichsig, gesund und völlig 
winterhart. 

Reiser dieser Sorte habe ich wiederholt Schoch 
und Wagner in Riga gegeben und stelle auch anderen 
Baumschulbesitzern und Liebhabern, soweit der Vor- 
rat reicht, gern gratis Reiser dieser Sorte zur Ver- 
fügung. 

Der Livländische Pfirsichapfel ist auf meinun An- 
trag hin in die Liste der vom Rigaer Gartenbau- 
Verein empfohlenen Obstsorten aufgenommen worden. 

G. Kuphaldt. 

Frage: Eignet sich die Himbeersorte 
.Hörnet" zum Massenanbau ? 

Antwort: Die Sorte Hörnet zählt zu den 
besseren grossfrüchtigen Himbeeren, die bei richtiger 
Kultur gute Erträge liefert. Als für den genannten 
Zweck besonders geeignet nennen wir noch : Surpasse 
Fastolf und die neuere, ganz vorzügliche und sehr 
grossfrüchtige Sorte Superlative. F. W. 



Fragen. 



Woran liegt es, dass meine Hyacinthen und 
Tulpen, die ich zu Weihnachten zu treiben be- 
stimmt hatte, seit mehreren Jahren vollständig miss- 
glücken ? Mein Gärtner behauptet, die Schuld liege 
an den Zwiebeln. Ich hatte sogenannten Treib- 
Rommel benutzt. 

A. v. M. 

Woher kommt es, dass in den Gärtnereien auf 
dem Lande in der Zucht von blühenden To.pf- 
pflanzen, wie z. B. Alpenveilchen, Chrysanthe- 
mum, englischen Pelargonien, Hortensien und der in 
den letzten Jahren so beliebten Begonia Gloire de 
Lorraine etc. so wenig befriedigende Resultate erzielt 
werden ? A. v. M. 

In dem vom Rigaschen Gartenbauverein fest- 
gesetzten Normalsortiment ist unter anderen auch 
der echte Winterstreifling aufgeführt. Welcher 
von den Herren, die für die Sorte gestimmt haben, 
wäre so liebenswürdig, mir 2-3 Früchte und einige 
Reiser gegen Nachnahme zuzusenden? 

G. Rothpletz, 
Riga, Nicolaistrasse 69. 

Welche winterharte, nicht braun werdende Co- 

I n i f e r e n (z. B. Thuja occidentalis) lassen sich leicht 

als Pyramiden erhalten ? In erster Reihe kämen solche 

in Betracht, die zu kleineren Pyramiden (bis zu 15 

Fuss) geeignet wären. 

E. Reinberg, 
Neuwacken über Zabeln, Kurland. 
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Arbeitskalender für den 
November. 

Solange es die Witterung gestattet, sind 
die Arbeiten im Obst- und Gemüsegarten 
zu beendigen. Der Herbst ist die beste 
Zeit den Obstgarten in Ordnung zu bringen. 

Ende November ist in der Regel auch 
das Bedecken der Rosen vorzunehmen. 
Man schiebe diese Arbeit solange hinaus, 
bis ernstlicher Frost eintritt. Vergangenes 
Jahr haben wir unsere Rosen erst am 8. 
Dezember bedeckt. Man decke bei trockenem 
Wetter, wenn der Boden schon ein paar 
Zoll tief gefroren ist. Niedergebogen wer- 
den die Rosen, solange der Boden noch 
nicht gefroren ist. Vor dem Bedecken sind 
die Rosen zu entblättern. 

Auch die übrigen schutzbedürftigen Ge- 
wächse, wie z. B. die winterharten Rhodo- 
dendron, Azalea mollis und A. pontica, 
Deutzia crenata fl. pl., Hydrangea paniculata 
grandiflora, Prunus triloba und sonstige 
frisch gepflanzte edlere Laubhölzer sowie 
auch zartere Nadelhölzer sind einzubinden. 
Am besten eignet sich hierzu Schilf oder 
Grünstrauch (Tannenzweige). Man achte 
darauf, dass das Schutzdach so befestigt 
wird, dass nicht durch die fallende Schnee- 
last Bruchschäden entstehen. 

Auch die Blumenzwiebelbeete müssen 
eine leichte Decke von trockenem Laub oder 
strohreichem Dünger bekommen, ebenso die 
im Herbst gelegten Anemonen und Ranunkeln. 

Die im Herbst gelegten Maiblumen be- 
lege man mit einer einen Zoll hohen Lage 
verrotteten Düngers. Die Stiefmütterchen- 
beete bedecke man mit einer dünneren 
Schicht Grünstrauch. 

Sobald das Laub von den zarteren Spa- 
lierbäumen gefallen ist, schütze man sie 
durch Ueberdecken mit Grünstrauch ; man 
achte aber darauf, dass auch hier durch den 
Schneedruck kein Schaden entsteht. 

Wo die Hasen leicht in den Garten 
kommen können, schütze man die jungen 
Obstbäume und auch die Himbeeren durch 
Einbinden in Schilf oder Stroh. 



Die Klebegürtel der Obstbäume sind 
wiederholt mit Raupenleim zu bestreichen. 

Die Mistbeete sind zu entleeren und die 
Komposthaufen umzusetzen. 

In den Treibhäusern ist jetzt wöchentlich 
ein Durchputzen der Topfpflanzen notwendig. 
Solange es das Wetter gestattet, sind die 
Kalt- und Fruchthäuser zu lüften. Das Be- 
giessen muss jetzt vorsichtig geschehen. 

Obst- und Gemüsekeller sind durchzu- 
sehen und alle faulenden Teile sind zu ent- 
fernen. 

Ende November können die schon Ende 
August oder Anfang September einge- 
pflanzten frühen Blumenzwiebelsorten in 
die Wärme gebracht werden. Hauptsache 
ist, dass die Zwiebeln in den Töpfen gut 
eingewurzelt und die Triebe ca. VJ 2 Zoll 
lang geworden sind. Die Zwiebeltöpfe sind 
anfangs ganz finster zu halten, bei einer 
Wärme von 12—15 Grad R. Nach 8 Tagen 
ist die Wärme auf 18 — 20 Grad zu steigern. 

Hyazinthen, Tulpen etc. sollten zu Weih- 
nachten nur dort getrieben werden, wo gute 
Treibräume vorhanden sind und man in 
der Auswahl, der zu Weihnachten zu treiben- 
den Sorten, genau orientiert ist. Es kommt 
auf dem Lande noch immer vor, dass man 
zu Weihnachten Sorten mit Gewalt zu 
treiben sucht, die dazu absolut nicht taug- 
lich sind. 

Maiblumentreibkeime müssen vor dem 
Antreiben einige Abende dem Frost aus- 
gesetzt werden, ebenso Treibflieder. Mit 
dem Antreiben von Azaleen zu Weihnachten 
sei man besonders vorsichtig. Nur gut in 
Töpfen eingewurzelte Pflanzen mit gut vor- 
gebildeten Knospen sichern einen Erfolg. 
Man wähle aber nur folgende 4 Sorten: 
Deutsche Perle, Blanchard, Sigismund Rücker 
und Simon Mardner. 

Man versäume auch nicht vor dem Winter 
ein gehöriges Quantum von verschiedenen 
Kulturerden an einer frostfreien Stelle auf- 
zuhäufen, damit im Januar und Februar bei 
Beginn der Aussaaten und des Umpflanzens 
davon genügender Vorrat vorhanden ist 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
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Unsere Singvögel und ihre Bedeutung für den Gartenbau. 

Von Karl Glaeser, Pastor zu Stenden in Kurland. 



Jahraus jahrein hat der Gartenliebhaber 
einen schweren Kampf mit allerlei Garten- 
schädlingen zu kämpfen, die ihm oft die 
Frucht seiner Arbeit wenn auch nicht ganz 
zu zerstören, so doch stark zu beeinträch- 
tigen drohen. Wer kann die grosse Schaar 
all dieser nichtsnutzigen Gesellen herzählen. 
Mit Raupenleim und Fangringen, mit Räu- 
chermaschinen und Schmetterlingsgläsern, mit 
Insektenpulver und Tabakssaft und diversem 
Anderen, was die Erfahrung uns anzuwen- 
den gelehrt hat, ziehen wir gegen sie zu 
Felde, und doch würden wir in diesem all- 
jährlichen Kampfe trotz aller angewandten 
Mittel viel weniger Erfolg haben, wenn uns 
nicht treue Bundesgenossen zur Seite stän- 
den, die uns diesen Kampf erleichtern und 
uns von Jahr zu Jahr zu besserem Erfolge 
verhelfen, wenn wir ihnen nur verständnis- 
volles Entgegenkommen zeigen. Diese treuen 



Bundesgenossen sind unsere Singvögel. Lei- 
der hat man bei uns zu Lande noch nicht 
ihre hohe Bedeutung für den Gartenbau 
allgemein anerkannt und ihnen daher auch 
nicht das ihnen gebührende Interesse und 
Verständnis erwiesen. 

In Deutschland ist man darin schon viel 
weiter als bei uns. Durch energische Ver- 
nichtung der ausgesprochenen Feinde unserer 
Singvögel, durch vernünftigen Vogelschutz, 
durch Schaffung von Nistgelegenheiten und 
manches andere Entgegenkommen hat man 
dort bereits viel für die Vermehrung der 
dem Gartenbau nützlichen Vogelarten getan, 
hat damit auch viel Erfolg gehabt und dem- 
gemäss auch beigetragen zur Vertilgung der 
dem Gartenbau schädlichen Insekten. — 
Ein grosses Verdienst in dieser Sache haben 
sich die zahlreichen ornithologischen Vereine 
in Deutschland erworben. Einer der tätigsten 
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derartigen Vereine ist der „Deutsche Verein 
zum Schutz der Vogelwelt", der sich ganz 
besonders verdient gemacht hat durch sein 
energisches Eintreten für Einführung eines 
neuen Vogelschutzgesetzes, das auch in 
letzter Zeit vom deutschen Reichstage an- 
genommen worden ist. 

Doch das führt über den Rahmen unse- 
res Themas hinaus. Auf derartige Erfolge 
können wir bei uns nicht rechnen; es ist 
auch schon viel erreicht wenn jeder in den 
ihm gesetzten Grenzen das Seine tut. 

Sehen wir uns nur unsere Singvögel auf 
ihre Nützlichkeit und Bedeutung für den 
Gartenbau hin an. Obenan müssen wir 
die Meisen stellen, besonders was den Obst- 
bau anbetrifft, — schon deshalb allein, weil 
sie als Standvögel, im Gegensatz zu den 
Zugvögeln, das ganze Jahr über bei uns 
sind und ihre Arbeit im Garten tun. 

Für unsere Gärten kommen als Nist- 
vögel drei Arten in Betracht: die Kohl-, 
Sumpf- und Blaumeise. Ihnen mindestens 
gleichwertig ist der Kleiber. Ausser in der 
Brut- und Fütterungszeit treiben sie sich in 
Gesellschaft im Garten umher, vielleicht 
doch von einem Pärchen Baumläufer be- 
gleitet, — oder in der Nähe des Waldes 
auch noch gelegentlich von Goldhähnchen, 
Tannen- und Haubenmeisen; letztere drei 
Arten aber kommen nur vorübergehend auf 
dem Strich in unsere Gärten, während die 
ersten Arten überall ständig zu finden sind, 
wo nur etwas geschieht, um ihnen den 
ständigen Aufenthalt angenehm zu machen. 

Man beobachte einmal die Meisen bei 
ihrem Treiben, dann wird einem bald ihr 
Nutzen für unsere Gärten klar werden. Mit 
nie ermüdender Emsigkeit sind sie von 
früh morgens bis spät abends bei ihrer Ar- 
beit. Bald an Baumstämmen hinaufkletternd, 
durchstöbern sie jede Ritze, jeden Spalt in 
der Rinde nach Insekten aller Art, bald sieht 
man sie suchend auf den Zweigen, bald 
wieder an ihnen nach unten hängend ihrer 
Nahrung nachgehen. Wieviel schädliche In- 
sekten so ein einzelner Vogel im Laufe ei- 
nes Tages vertilgt, lässt sich kaum genau 
feststellen, jedenfalls ist ihre Zahl eine sehr 
hohe. 



Noch energischer geht der Kleiber*) zu 
Werke, indem er nicht nur die Ritzen in 
der Rinde absucht, sondern auch festange- 
wachenes Baummoos, ja selbst ganze Stücke 
der Rinde mit seinem starken Schnabel ab- 
meisselt und, was sich darunter verborgen 
hat, herausholt and verspeist. 

Kleiber, Meisen und Baumläufer sind die 
einzigen Vögel, natürlTch mit Ausnahme der 
Spechte, die so die Bäume gerade zu syste- 
matisch absuchen, und diese Arbeit ist von 
besonderem Wert im Winter, wo in und 
hinter der Baumrinde und unter dem Baum- 
moos sich die Larven und Eier aller mögli- 
chen schädlichen Insekten und Schmetterlings- 
arten verborgen halten, um im Frühjahr und 
Sommer, wenn sie voll entwickelt, ihre Zer- 
störungsarbeit an Blüten, Blättern und dem 
fertigen Obst zu beginnen. Man kann es 
bei Meisen und Baumläufern so häufig 
beobachten, dass sie von unten beginnend 
den Stamm bis zu starker Höhe hinauf klet- 
tern, immer die Ritzen der Rinde durchsu- 
chend, um dann, oben angelangt, hinunter 
zu fliegen und darauf wieder hinauf zu klet- 
tern, während der Kleiber, oben angelangt, 
sich einfach umkehrt und, den Kopf nach 
unten, wieder am Stamm herabrutscht. Dies 
ist eine Eigentümlichkeit, die keine unserer 
Vögel, nicht einmal die Spechte, mit dem 
Kleiber gemein haben. 

Meisen, Baumläufer und Kleiber sind 
somit Vögel, die unsere Gärten von immen- 
sem Nutzen sind, während ihnen nichts nach- 
gewiesen werden kann, wodurch sie eventuell 
auch Schaden anrichten. Man wirft ja frei- 
lich der Kohlmeise vor, dass sie sich im 
Winter an Bienenstöcken recht unnütz macht, 
indem sie durch anhaltendes Klopfen an 
den offen gebliebenen Fluglöchern die Bienen 
zum Herauskommen veranlasst, und dann 
so viel von ihnen vertilgt als ihr behagt, 
während die übrigen, die sich herausgewagt 
haben, infolge des Frostes zugrunde gehen. 
Das kommt aber doch nur vereinzelt vor 
und wird durch die sonstige grosse Nütz- 
lichkeit der Kohlmeise bei weitem aufge- 
wogen. 

Von weiteren gerne im Garten nistenden 

'*) In Ehstland gewöhnlich Spechtmeise genannt. 
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Vögeln nenne ich Fink, Stieglitz, Hänfling 
und Grünling. Obwohl sie sich hauptsächlich 
von verschiedenen Sämereien nähren, so tun 
sie, besonders der Fink, während der Füt- 
terungsperiode dem Garten durch Vertilgen 
von mancherlei Insekten und Raupen, die 
sie zur Ernährung der Jungen brauchen, 
doch manches Gute. Von grösserer Bedeu- 
tung als die eben genannten sind für den 
Garten die verschiedenen Grasmückenarten, 
als: Garten-, Mönchs- und Dorngrasmücke, 
die sehr gerne im Garten nisten, während 
die Zaungrasmücke, das sogenannte Müller- 
chen, bei uns im Garten nur selten zu fin- 
den ist. 

Die Sperbejgrasmücke ist bei uns nur 
sporadisch zu treffen, nistet aber, wo sie 
sich findet, auch gerne im Garten. Mir 
selbst ist sie nur im Sommer 1895 zu Ge- 
sich gekommen, und zwar im Garten des 
in Kurland belegenen Pastorats Dalbingen, 
wo ich sie längere Zeit hindurch täglich 
beobachtet habe. Die Grasmücken nisten 
mit Vorliebe in niederen Gebüschen, sehr 
bevorzugt sind Stachelbeersträucher, die ja 
auch einen natürlichen Schutz gegen Katzen 
und andere vierfüssige Räuber gewähren. 
Die Grasmücken sind reine Insektenfresser, 
sie lesen ihre Nahrung von Blüten und 
Blättern, von Knospen und Zweigen der 
Bäume und Sträucher ab und sind durch 
diese Frühjahrs- und Sommerarbeit für die 
Entwickelung von Blüten und Früchten von 
ganz besonderer Bedeutung. 

Weiter führe ich die beiden bei uns vor- 
kommenden Fliegenschnäpperarten an, den 
grauen und den schwarzen oder Trauerflie- 
genfänger. Sie sind eifrige Insektenvertilger. 
sitzen meist, besonders der erstere, auf ir- 
gend einem freistehenden Ast, Stab etc s 
fliegen von dort, sobald ein ihnen behagen- 
des Insekt vorüberfliegt auf, fassen es und 
kehren dann wieder zu ihrem Beobachtungs- 
posten zurück, um dort ihren Raub zu ver- 
tilgen. — Der graue Fliegenfänger steht in 
dem schlechten Ruf, ein arger Bienen ver- 
tilger zu sein. Ich kann dem leider nicht 
widersprechen und gebe daher jedem Bie- 
nenzüchter den Rat, etwaige in der Nähe 
seines Bienenstandes angelegte Nester des 
grauen Fliegenfängers beizeiten zu zerstö- 



ren, um nicht nachher gezwungen zu sein 
die niedlichen Vögel abzuschiessen. Zer- 
stört man, ehe die Vögel zu legen begon- 
nen, immer wieder das Nest, so werden sie 
sich einen weiter gelegenen Nistplatz su- 
chen, und der Bienenstand wird geschüzt 
sein; denn der Fliegenfänger geht nie weit 
auf Raub aus, sondern bleibt meist ziemlich 
in der Nähe des Nestes. Man tut daher 
gut, Mitte bis Ende Mai, wenn der Fliegen- 
fänger mit Nestbau beschäftigt ist, die Um- 
gebung des Bienenstandes täglich sorgfältig 
abzusuchen und dann gemäss dem oben ge- 
gebenen Rat zu* verfahren. — Von anderer 
Seite wird freilich versichert, dass der Flie- 
genfänger nur Drohnen nähme, nicht aber 
Arbeitsbienen, doch ist das wohl mit Recht 
zu bezweifeln/ 

Weitere Gartenbewohner sind- der Gar- 
tenlaubsänger, wohl der unermüdlichste 
Sänger in unseren Gärten, und häufig auch 
der Fitislaubvogel. Auch den Gartenrot- 
schwang und den Wendehals, ebenso eifrige 
Insektenvertilger wie die oben genannten, 
wollen wir nicht vergessen. Der amüsanteste 
aller unserer gartenbewohnenden Vögel ist 
wohl der Staar, im Frühjahr der erste, der 
ankommt, im Herbst der letzte, der fortzieht. 
Wie belustigend ist es, seinen Eifer zu beo- 
bachten, mit dem er unsere Rasenplätze 
nach Nahrung absucht; jedes Blatt wird auf- 
gehoben, und tief im Grase findet er immer 
noch etwas für ihn Brauchbares. Sind die 
Jungen da, dann bietet ihnen der Rasenbo- 
den des Gartens freilich nicht mehr genü- 
gende Nahrung, besonders wenn viele Paare 
im Garten nisten; dann geht er weiter 
hinaus, auf Wiesen, Feldern und Graben- 
rändern seine Nahrung zu suchen, er folgt 
dem Pflüger auf dem Felde, kurz, macht 
sich überall nützlich. Anders wird es frei- 
lich, sobald die Jungen erwachsen sind. 
Dann wird unser Staar oft ein rechter Tau- 
genichts und eine wahre Plage für den 
Garten; denn er macht sich dann mit be- 
sonderer Vorliebe über die Kirschen (beson- 
ders die süssen) her und richtet da oft gros- 
sen Schaden an. Nun muss mit Schüssen 
gescheucht werden, und wenn das nicht 
hilft, auch einmal mit Dunst in den Schwärm 
hinein geschossen werden, um die Kirschen 
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zu retten. Trotz dieser Untugend bleibt 
der Staar aber doch ein hochgradig nützli- 
cher Vogel. 

Als Letzten in der vorgeführten Reihe 
will ich noch den Schwarzstirnwürger und 
den Neuntöter oder rotrückigen Würger 
nennen. Der erstere ist unbedingt nützlich, 
der zweite, obwohl durch reichliches Ver- 
tilgen von allerlei Insekten auch nützlich, 
doch wieder dadurch schädlich, dass er mit 
Vorliebe Nestjunge der anderen Singvögel 
tötet und so oft ganze Brüten vernichtet. 

Der Neuentöter ist ja ein hübscher Vo- 
gel, auch ein eifriger Sänger, doch würde 
ich raten, um der anderen Singvögel willen, 
diesen Räuber in sehr beschränkter An- 
zahl — höchstens ein Pärschen — im Gar- 
ten zu dulden. 

Was können nun unsere Vögel im Ver- 
tilgen von Insekten leisten? 

Ich will hier ein Rechenexempel aufstellen, 
das uns darüber belehren soll, wie viel uns 
unsere Vögel im Kampfe gegen diverse 
Gartenschädlinge helfen. 

Die hierbei angenommene Schätzung ist 
eine ganz niedrige. 

In meinem Hofe und Garten brüten all- 
jährlich durchschnittlich folgende Vögel: in 
den ca. 60 Staaren- und Meisenkasten ge- 
gen 40 Staarenpaare, 5 Meisen, 1 Wende- 
hals, 3 gefleckte Fliegenfänger und 1 Klei- 
ber, dazu kommen noch 3 Bachstelzen, 
4 Finken, 2 Stieglitze, 1 Hänfling, 5 Gras- 
mücken, 2 Gartensänger, 1 Fitis, 3 graue 
Fliegenfänger, 1 Neuntöter, 1 Kleinspecht, 
1 Gartnerotschwanz, 1 Baumläufer und 
in einem Jahre sogar ein Zaunkönig; 
endlich noch etwa 5 Hausschwalben, 10 
Rauchschwalben und 3 Mauersegler. Das 
macht im Ganzen ca. 90 brütende Vogel- 
pärchen. Nehmen wir die durchschnittliche 
Zahl der erbrüteten Jungen mit 5 an, — 
keine hohe Zahl, denn schon die Meisen 
haben zumeist mehr, 7—8 Junge, — so 
wären täglich 450 junge Vögelchen zu füt- 
tern. Nehmen wir nun weiter an, — wieder 
in niedrigen Sätzen — dass jedes Vögelchen 
10 mal täglich gefüttert wird und die Eltern 
jedesmal nur 3 Insekten bringen, so hätten 
wir schon für jeden Tag die Zahl von 
450 mal 10 ^4500 mal 3 Insekten = 13500 



Insekten täglich. Nur dauert die Fütterungs- 
zeit bei den Singvögeln ca. 14 Tage, also 
werden allein während der Fütterungsperiode, 
und nur für die Jungen, in meinem Garten 
vertilgt 14 mal 13.500 190.000 schädlicher 
Insekten. Nehmen wir nun noch hinzu, dass 
in den 14 Tagen der Futterung die Eltern 
täglich auch nur je 10 Insekten fressen, so 
kommen wir während dieser kurzen Zeit 
schon auf weit über 200.000 vertilgte In- 
sekten. Nur sind aber die meisten unserer 
Singvögel wenigstens drei Monate bei uns, 
also 90 Tage allermindestens, dazu kommt 
noch bei vielen Vögeln eine zweite Brut 
hinzu, ausserdem bleiben ja die Jungen, 
nachdem sie selbständig geworden, noch 
längere Zeit bei uns ; rechnen wir da noch — 
mit derselben niedrigen Schätzung — hinzu, 
was unsere Standvögel im Laufe des ganzen 
Jahres und sonstige zufällige Gartengäste 
an Insekten vertilgen, so erreichen wir eine 
Unsumme, die sich kaum mehr berechnen 
lässt. 

Das Gesagte dürfte genügen, um den 
grossen Nutzen, den die Singvögel unseren 
Gärten bringen, zu erweisen. Wer das oben 
angestellte Rechenexempel auf seinen Gar- 
ten überträgt, wird mir wohl ohne weiteres 
zustimmen, dass es der Mühe wert ist von 
unserer Seite das Möglichste zu tun, um 
einesteils immer mehr Singvögel in unsere 
Gärten zu locken und anderenteils ihnen 
den Aufenthalt in denselben angenehm zu 
machen. Was wir aber zur Erreichung des 
einen wie des anderen zu tun haben, darüber 
soll in einem weiteren Artikel die Rede sein. 



Zur Geschichte des Obstbaues. 

Vortrag, gehalten in den Sitzungen 

des Ehstländischen und des Dorpater Gartenbauvereins, 

von Gartenbauinspektor F. W i n k 1 e r. 

(Schluss.) 

c. Aprikose und Pfirsich. 
Der Aprikosenbaum (Prunus armeniaca 
L. ; sowohl als auch der Pfirsichbaum (Amyg- 
dalus persica L.) stammen gleichfalls aus 
dem inneren Asien. Sie wurden im ersten 
Jahrhundert der römischen Kaiserherrschaft 
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in Italien bekannt Bei keinem Schriftsteller 
der republikanischen Zeit, wie Cicero, Varro 
u. a. geschieht ihrer Erwähnung, und auch 
die älteren Griechen, soweit sie uns erhalten 
sind, wissen nichts von diesen beiden Frucht- 
arten zu berichten. Erst als sich die römi- 
sche Herrschaft seit Mithridates Untergang 
bis zu den Tälern Armeniens und an den 
Südrand des Kaspischen Meeres erstreckte, 
schlössen sich allmählich die reichen Natur- 
schätze dieser fremdartigen, fruchtreichen 
Gegenden auf und wurden teilweise nach 
Italien hinübergeleitet. 

Bereits in der Mitte des ersten Jahr- 
hunderts christlicher Zeitrechnung hatten 
betriebsame Unternehmer diese Fruchtbäume 
in Italien angepflanzt. So Hessen sich die 
ersten gewonnenen „armenischen Pflaumen" 
und „persischen Aepfel", wie sie von Plinius 
genannt werden, teuer bezahlen. Eine wei- 
tere Verbreitung haben diese edlen Frucht- 
gattungen durch die sorbettoschlürfenden, 
eifrig auf Erfrischungen bedachten Araber 
gefunden, die in der Folge grosse Obst- 
anlagen in Spanien, auf den Inseln des 
Mittelländischen Meeres und in Süd-Italien 
anlegten. 

Durch eine leichte Abänderung dieser 
Fruchtarten entstand aus den ursprünglich 
mehr kleinfrüchtigen Varietäten in Süd- 
Frankreich schon frühzeitig eine gross- 
früchtige Art von Früh-Pfirsichen. Heute 
t haben wir eine Menge von Abarten und 
Spielarten, die wir nach den Früchten mit 
wolliger oder befilzter Schale und solchen 
mit glatter Schale, sowie nach Früchten mit 
vom Stein sich lösendem und sich nicht 
lösendem Fleisch in Gruppen einteilen. Die 
pomologische Bezeichung lautet der angege- 
benen Reihenfolge nach: 1. Wahre Pfirsiche; 
2. Härtlinge ; 3. Nectarinen ; 4. Brugnolen. 
Von den Nectarinen, den sogenannten nackt- 
früchtigen Pfirsichen, fabelten die Alten, 
dass sie durch Impfung des Pfirsichs auf 
den Wallnussbaum entstanden seien. 

Viel später als im Süden, sind die bei- 
den Fruchtgattungen in Deutschland ein- 
geführt worden. Nach Matthiolus (1563) 
führten die Aprikosen damals in Deutsch- 
land den Namen Armenellen, später Marellen. 
Zu jener Zeit waren nur zwei Arten bekannt, 



eine gross- und eine kleinfrüchtige Art, die 
man als Armeniaca majora und minora be- 
zeichnete. 

Eine eigenartige Umwandlung hat der 
zu Dioskorides Zeiten in Italien für Apri- 
kosen gebräuchliche Name praecocia und 
praecoqua erfahren, der auf die frühe Blüte 
und frühe Reife Bezug hat. Als Bericoccion 
ging er zu den Byzantinern, kam dann als 
Al-Berkuk zu den Arabern und schliesslich 
als Albercoco wieder nach Italien zurück. 
Die Spanier machten hieraus Albericoque, 
die Franzosen Abricot, woraus sich dann 
die deutsche Bezeichnung Aprikose ge- 
bildet hat. 

Von den Pfirsichen nehmen manche Bo- 
taniker an, dass die Frucht eine fleischig 
gewordene Mandel sei In der Tat sah der 
Oberhofgärtner Fintelmann auf der Pfauen- 
insel bei Potsdam auf einem mit Pfirsich- 
steinen besäeten Beete auch Mandelbäume 
erwachsen. Ferner berichtete Professor 
Klotzsch in Berlin von einem daselbst 
existierenden Baume, der Pfirsiche und 
Mandeln zugleich getragen habe. Nach K. 
Koch trug derselbe Baum 1874 nur Mandeln, 
im folgenden Jahre aber Pfirsichmandeln, 
d. h. zwischen Pfirsichen und Mandeln 
stehende Früchte. Auch im Orient und in 
Frankreich wurden solche Bäume bekannt. 
Die Pfirsichmandel wird schon im Anfange 
des 15. Jahrhunderts von Johann Bauhin 
in seiner „Historia plantarum a erwähnt. 
Die Annahme, dass die Fruchtschale der 
Pfirsiche erst durch die Kultur fleischig- 
saftig geworden sei, wird durch den Natur- 
forscher und Ethnographen Pallas, der 1811 
in Berlin starb, bestätigt ; er fand am Terek, 
dem Grenzflusse des nordöstlichen Kaukasus 
alle Pfirsichbäume mit fleischlosen, trockenen 
Früchten besetzt. Hierzu kommt noch, dass 
der Pfirsichbaum bis heute noch nicht wild- 
wachsend nachgewiesen worden ist. Ver- 
wilderte Formen dagegen sollen in den 
Kaukasusländern, in Persien, China und 
Nordindien vorkommen. Am üppigsten soll 
der Pfirsichbaum in Japan und China ge- 
deihen, und hier ist vielleicht auch seine 
Urheimat zu suchen. Schon im 10. Jahr- 
hundert vor Chr. findet sich der Pfirsich- 
baum in den Büchern des Confucius ver- 
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zeichnet. Möglich, dass er dann im Laufe 
der Jahrhunderte nach Persien vorrückte, 
von wo ihn, wie wir gesehen haben, die 
Römer nach Italien einführten. 

Aus den Schriften des Plinius und des 
Columella ist zu ersehen, dass die Pfirsich- 
frucht bei den Römern ausserordentlich ge- 
schätzt war. Nach Griechenland wurde der 
Pfirsichbaum durch Alexander den Grossen 
eingeführt. Wann er zuerst nach Deutsch- 
land gebracht wurde, ist bis heute nicht 
nachgewiesen, doch sprechen die frühesten 
Botaniker von der Pfirsichkultur als von 
einer alten. Am wahrscheinlichsten ist, dass 
er zuerst in Süddeutschland und am Rhein 
angepflanzt wurde, denn dort fühlt er sich 
noch heute in den Weinbergen und Gärten 
am wohlsten. Zur höchsten Blüte hat sich 
die Pfirsichzucht in Frankreich entwickelt; 
dort ist auch die Mehrzahl unserer heutigen 
Sorten aus Fruchtsteinen erzogen worden. 
Im 19. Jahrh. nach Amerika verpflanzt, hat 
sich der Pfirsichbaum dort vollständig akkli- 
matisiert. In Virginien, in Californien und 
im südlichen Brasilien soll er ausserordent- 
lich gut gedeihen. Berühmt und allbekannt 
sind die in Amerika gezüchteten und von 
da wieder nach Europa importierten ameri- 
kanischen Frühpfirsiche, die sich durch eine 
besondere Frühreife und Grossfrüchtigkeit 
auszeichnen. 

Infolge unserer nördlichen Lage sind 
wir hier genötigt gewesen, die beiden zu- 
letzt genannten Fruchtgattungen unter Glas 
zu kultivieren. Wahrscheinlich sind von 
den vielen heute in unseren Provinzen 
existierenden Fruchttreibereien schon viele 
frühzeitig entstanden. Es wäre interessant 
zu wissen, wann und wo in unseren Pro- 
vinzen die ersten derartigen Anlagen ent- 
standen sind. Von Peter dem Grossen ist 
bekannt, dass er in Riga in dem heutigen 
Kaiserlichen Garten Fruchtanlagen herstellen 
Hess ; es ist möglich, dass das dort gegebene 
Beispiel allgemeine Nachahmung fand. Be- 
stimmte Nachrichten haben mir hierüber 
nicht vorgelegen. 

Von Friedrich dem Grossen ist bekannt, 
dass er die feineren Obstsorten bei seinem 
Tusculum Sanssouci an zu diesem Zwecke 
eigens errichteten langen Spalierwänden 



(Talutmauern) anpflanzen Hess. Pfirsiche, 
Aprikosen, Wein und Feigen wurden dort 
in grosser Anzahl gepflegt. Auch diese 
Beispiele sind natürlich nicht ohne Einfluss 
für die weitere Anpflanzung und Verbreitung 
dieser Fruchtarten im nördlichen Europa 
geblieben. 

Aus all dem Angeführten haben wir er- 
sehen, dass der Obstbau ein bereits Jahr- 
tausende alter Zweig der Bodenkultur ist, 
an dessen Vervollkommnung die Natur und 
die schaffende Hand des Menschen ununter- 
brochen weitergearbeitet haben. 

Als man von Deutschland und den 
übrigen nordeuropäischen Ländern noch als 
von Barbarenländern sprach, die mit weiten, 
fast unzugänglichen Urwäldern bedeckt waren, 
stand der Obstbau im Orient bereits auf 
hoher Stufe. Von da nach Griechenland 
hinübergeleitet, fand derselbe durch weise 
und strenge Gesetzgeber wie Drako und 
Solon, die den Diebstahl an Feld- und 
Gartenfrüchten mit dem Tode bestraften, 
wirksame Förderung. In weit höherem Grade 
noch geschah dies, wie wir gesehen haben, 
in der Folge durch die genusssüchtigen 
Römer, die sich mit grossem Eifer und be- 
wunderungswertem Verständnis der Pflege 
ihrer Obstgärten widmeten. 

Neben dem Ackerbau hat besonders der 
Obstbau dazu beigetragen, die Anhänglich- 
keit an Haus und Scholle zu vermehren,, 
und ein gewisses Heimatsgefühl im Menschen 
allmählich entwickelt und grossgezogen. 
Dadurch wurde unser heutiges Eigentums- 
recht an liebgewordenen Grund und Boden 
nicht nur herangebildet, sondern auch weiter- 
hin durch eingeführte Gesetze geregelt und 
gefestigt. Tausende und Abertausende ge- 
pflanzter Obstbäume sind im Laufe der Jahr- 
tausende von Kriegszügen vernichtet wor- 
den, ungeachtet dessen, dass es schon in 
den ältesten Zeiten Gesetze gab, welche 
die Zerstörung von Obstbäumen auch in 
Kriegszeiten streng verboten. Aber immer 
wieder erblühte der Garten- und Obstbau 
aufs neue und hat das Seinige dazu getan, 
auf Geist und Gemüt der Urvölker und 
dfcren Nachkommen veredelnd einzuwirken. 

Die Fürsorge, die in der Morgendämme- 
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rung der Geschichte (cf. 3. B. Mose 19, 
23~ 25) die Gesetzgeber dem Obstbau haben 
angedeihen lassen, soll auch uns dazu an- 
regen, diesem Zweige der Kultur in 
unseren Zeiten und in unseren Landen die 
gebührende Aufmerksamkeit zu widmen. 
Wenn dazu der kurze Ueberblick über die 
Geschichte des Obstbaues, den dieser Vor- 
trag zu gewähren versuchte, ein Scherflein 
beigetragen hat, so ist sein Zweck erreicht. 



Zur Benennung „Schwedischer 
Rosen hager", 

Syn. „Assoküllscher Winterapfel" erlaube ich 
mir folgendes mitzuteilen: 

Graf Berg, der sich seinerzeit für die 
Feststellung und Verbreitung der besten 
Apfelsorten Livlands sehr interessierte und 
durch seinen Aufruf gelegentlich der August- 
ausstellung 1891 in Dorpat die Anregung 
dazu gab, durch Gechmacksprüfung die 
besten Varietäten des Suislepper, des Birn- 
apfels etc. zu konstatieren, hatte auch schon 
zu jener Zeit den feinen aromatischen Ge- 
schmack des Assoküllschen Winterapfels er- 
kannt. Da Graf Berg damals über die 
meisten hier angebauten Sorten aus ver- 
schiedenen Gegenden, darunter auch über 
Früchte aus Parmel, verfügte, so konnte ein 
sicheres Urteil über den Geschmackswert, 
der meist Herbst- und Wintersorten ent- 
haltenden Kollektion abgegeben werden. Zu 
diesem Zweck lud Graf Berg zu wiederholten 
Malen Herren nach Sagnitz ein. Es wurden 
nicht mehr als 6 Sorten auf einmal geprüft. 
Dabei stellte es sich heraus, dass der Par- 
melsche (Assoküllsche) Apfel zu den wohl- 
schmeckendsten Winteräpfeln des Baltikums 
gehört. Graf Berg hat auch damals in der 
„Balt. Wochenschrift" über die Resultate der 
Dorpater Ausstellung sowie über die an ihn 
gesandte Sammlung von über 100 Apfel- 
sorten aus der Obstplantage von Herrn von 
Hunnius-Weissenfeld berichtet. 

Es war dies wieder ein Fortschritt in 
der Kenntnis der einheimischen Sorten seit 
der Zeit, als die Herren Professoren Schmidt 
und Dragendorff durch eine Analyse die 



besten heimischen Obstsorten festgestellt 
hatten. Die damals von den genannten 
Herren herausgegebene Broschüre ist jedem 
Interessenten für die Entwicklung der hiesi- 
gen Obstkultur zur Einsichtnahme zu em- 
pfehlen. 

Jetzt nach 15 Jahren, scheint dank der 
Gründung von Vereinen und der Heraus- 
gabe der „Zeitschrift für Gartenbau" ein leb- 
hafteres Tempo im Fortschritt des Obstbaues 
eingesetzt zu haben. Da aber die damals 
erprobten Sorten auch heute noch denselben 
Wert haben, so möchte ich zur weiteren 
Nachprüfung jener Sorten diejenigen an- 
führen, die sich ein Geschmack als hervor- 
ragend erwiesen haben. 

Von dem Sommerobst der damaligen 
Dorpater Ausstellung sind hier in Sagnitz 
von bezogenen Reisern Champagner- und 
Birnapfel, Suislepper, Serinka, Kaiser Alexan- 
der (Aport) und Borsdorfer als Spalierbäume 
erzogen worden und zur Tragbarkeit ge- 
langt. — Aus der von Hunniusschen Samm- 
lung führe ich als sehr beachtenswerte Sorten 
an: Woltmanns Reinette (feines Aroma), 
Modellreinette (von ebenso feinem Aroma 
mit leichter Säure, sehr saftig), Bulthaupts 
Reinette (borsdorfartiger Geschmack, aro- 
matisch), Reinette von Bredea (sehr aroma- 
tisch), Purpurroter Coussinot (angenehmes 
Aroma), Roter Herbstcalville (hervorragend 
aromatisch, saftig), Golden Nobel (sehr 
schön), Gelber Richard (hochfeines Aroma, 
schmelzendes Fleisch), Echter Gravensteiner 
(feinstes Tafelobst) , Cox Orangereinette 
(duftiger , aromatischer Geschmack) und 
Borchardts Reinette. 

Selbstverständlich sind diese Sorten für 
Liebhaber nur in beschränktem Masse zur 
Anpflanzung zu empfehlen, und zwar in 
Gegenden, welche wie Hapsal, durch ihre 
Lage am Meer bevorzugt sind. 

Als hervorragende Tafeläpfel sind noch 
die in Südlivland gut gedeihenden Sorten 
Herrenapfel und Nitschners Erdbeerapfel zu 
empfehlen. Da diesen hier am Ort eine 
freie Lage nicht zusagte, wurden sie als 
Palmetten an der Gartenmauer angepflanzt. 
Leider haben beide Sorten den Erwartungen 
in Bezug auf Tragbarkeit noch nicht ent- 
sprochen, doch gebe ich die Hoffnung nicht 
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auf, dass der diesjährige warme Sommer 
für nächstes Jahr einen guten Fruchtansatz 
zur Folge haben wird. Aehnlich steht es 
hier mit dem Parmelschen Apfel. 

Für Nordlivland empfehlenswerte Han- 
delssorten, also Sorten, welche reichtragend, 
wohlschmeckend und von angenehm ins 
Auge fallender Färbung sind, dabei wider- 
standsfähig gegen unsern Winter ebenso wie 
für den Transport geeignet, giebt es nicht 
viele. Der allerbeste ist der Borsdorfer, als- 
dann Antonowka und Amtmannsapfel. Der 
Suislepper darf nicht übergangen werden, 
denn er ist unser bester Tafelapfel für den 
Grosshandel. Auch ist der Suislepper in 
einer spätreifenden Abart bei geeigneter 
Aufbewahrung noch im Winter verkaufbar. 
Allerdings ist er in der Jugend leicht dem 
Brand unterworfen, doch hängt es nach mei- 
ner Beobachtung wesentlich mit der Boden- 
beschaffenheit zusammen. Alte Bäume wer- 
den nicht von Brand befallen. 

Der Lithauische Taubenapfel, dessen fei- 
nes Aroma und zartes Fleisch seinerzeit 
Graf Berg veranlasste, besonders diese Sorte 
zu empfehlen, ist eine jährlich tragende in 
allen Formen leicht zu erziehende Sorte, 
besonders zur Anpflanzung an Mauern ge- 
eignet. Die Zartheit des Fleisches beein- 
trächtigt leider den Wert als Handelsware 
bei allen sonst guten Eigenschaften. Seiner 
jährlichen reichen Tragbarkeit wegen sollte 
man ihn auf seine Verwendbarkeit als Dörr- 
obst erproben. 

Serinka ist auch ein sehr guter Apfel 
zum Transport, doch ist seine Tragbarkeit 
hier selbst in zusagendem Boden nicht all- 
jährlich zufriedenstellend. Das gilt auch vom 
Kaiser Alexander (Aport). Fameuse hat sich 
hier im Laufe von 15 Jahren als schwach 
tragend erwiesen. Borowinka und Titowka 
sind nicht hervorragend im Geschmack im 
Vergleich mit den erwähnten Sorten und 
kommen in Bezug auf Haltbarkeit als Win- 
terobst nicht in Betracht. Allerdings tragen 
sie alljährlich sehr reich. 

Die Livländische Reinette ist sehr beach- 
tenswert, doch nicht haltbar für den Winter; 
als Spalier an den Mauern liefert sie feines 
Tafelobst. 

Von den Klaräpfeln haben klar gewor- 



dene Früchte hohen Handelswert. Diese 
Sorte wird gewiss einen lohnenden Aus- 
fuhrartikel liefern, wenn sie in grösseren 
Massen verkäuflich ist. Klargewordene 
(cicadierte) Aepfel sind in südlicheren Ge- 
genden nicht zu haben. Als vor 23 Jahren 
die Düngung mit Nährsalzen sehr empfohlen 
wurde, sind auch hier Versuche damit an- 
gestellt worden, und sie fielen dank den 
dabei verwendeten reichlichen Wassergaben 
sehr günstig aus. Nicht allein die Sorte 
Klarapfel, sowie Birnapfel und Champagner- 
Apfel ergaben meist cicadierte Früchte, son- 
dern solche fanden sich auch beim Suislep- 
per und anderen sonst nicht leicht cicadie- 
renden Sorten häufig vor. 

Was nun den als Schwedischen Rosen- 
häger oder Assoküllschen Apfel benannten 
Parmelschen Apfel betrifft, so kann dieser 
nach den hier mit ihm erworbenen Erfah- 
rungen als Handelssorte nicht in Betracht 
kommen. Er wurde, da er zur Weihnachts- 
zeit am schmackhaftesten ist, vom Grafen 
Berg Parmelscher Weihnachtsapfel] ge- 
nannt Da diese Benennung vor 15 Jahren 
erfolgte, ist ihre Priorität ersichtlich. Graf 
Berg Hess sich zu jener Zeit ein paar junge 
Bäume aus Parmel kommen, welche jetzt 
zu grossen Bäumen herangewachsen sind. 
Es wurden davon Reiser an Handelsgärtner 
abgegeben. Hier wurden die Bäume als 
Palmetten an der Gartenmauer erzogen, da 
sie freistehend spärlich trugen Es sind aber 
von den jetzt 16 Jahre alten Bäumen auch 
auf diesem Wege keine nennenswerten Er- 
träge erzielt worden. 

Der echte Schwedische Rosenhäger ist 
viel fruchtbarer als diese Sorte, was allein 
schon die Verschiedenheit der beiden Sorten 
beweist. Der Schwedische Rosenhäger wurde 
hier 1877 aus einer bewährten Baumschule 
Lübecks bezogen; auch von dieser Sorte 
sind Palmetten an der Mauer gezüchtet 
worden. Dabei hat sich ein weiterer Unter- 
schied zwischen dem echten Rosenhäger und 
dem Parmelschen Weihnachtsapfel darin ge- 
zeigt, dass ersterer sowohl am Spalier als 
auch in freiem Stande am Brand zu leiden 
hat, was bei letzteren nicht der Fall ist. Ein 
Unterschied ist auch in der Kronenbildung 
ausgeprägt. Während der Parmelsche Weih- 
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nachtsapfel eine sparrige, mehr dem Suis- 
lepper ähnliche Krone bildet, hat der Schwe- 
dische Rosenhäger eine kompaktere Krone. 
Auch sind die Blätter des ersteren mehr ge- 
zähnt, ähnlich dem Suislepper, als bei letz- 
terer Sorte. Die Früchte beider Sorten sind 
äusserlich allerdings zum Verwechseln ähn- 
lich, dagegen unterscheiden sie sich in Halt- 
barkeit und Geschmack wesentlich. Der Ro- 
senhäger ist säuerlich und hat nicht das 
Aroma des Parmelschen Weihnachtsapfels; 
er ist schon überreif zu einer Zeit, wo der 
Parmelsche den besten Wohlgeschmack er- 
reicht. * 

Mit vorstehendem glaube ich bewiesen 
zu haben, dass der Parmelsche Weihnachts- 
apfel (Assoküllscher) eine Sorte ist, die nicht 
als Schwedischer Rosenhäger benannt wer- 
den kann. E. Richter. 

Schloss Sagnitz, Oktober 1906. 



Der Schwedische Rosenhäger. 

Den Mitteilungen des Herrn Gartenbau- 
Inspektors F. Winkler in Nv 9 über diesen 
Apfel, erlaube mir Folgendes hinzuzufügen. 

Die Sorte lernte ich zuerst in Dorpat 
unter dem Namen Roter holländischer 
Weinapfel kennen. 1895 erjiielt ich aus 
der Schlossgärtnerei Sagnitz Reiser vom 
Roten Weihnachtsapfel. Derselbe 
soll aus Parmel in Ehstland stammen. Aus 
einer Lübecker Baumschule erhielt ich den 
Schwedischen Rosenhäger und von 
Herrn Luther-Laiküll den Assoküllschen 
Winterapfel. 

Ich habe Reiser von all diesen Sorten 
in die Kronen älterer Bäume gepfropft und 
seitdem beobachtet. Die Fruchtbarkeit war 
recht gering, die Qualität der Früchte 
meistens recht gut. Einen Unterschied 
zwischen diesen Sorten habe ich nicht her- 
ausfinden können und halte alle für den 
Schwedischen Rosenhäger. 

Der Winter-Suislepper aus Ben- 
tenhof dürfte wohl auch dasselbe sein. 

Im vergangenen Winter haben wir in 
den Sitzungen unseres Gartenbauvereins 
sehr oft Aepfel geprobt, und dabei zeichnete 
sich der Schwedische Rosenhäger oder Rote 



Weinapfel, wie er bisher hier meistens ge- 
nannt wurde, immer durch feinen Geschmack 
aus. Er übertraf darin Nitschners Erdbeer- 
apfel und auch den Dorpater Rosenapfel. 

Weil der Baum sehr faul im Tragen ist 
und dabei noch leicht krebskrank wird, habe 
ich diese Sorte in den letzten Jahren nicht 
mehr sehr stark vermehrt ; nachdem ich aber 
in diesem Jahre die herrlichen Früchte da- 
von in Mütta gesehen habe, wo mehrere 
alte 40 — 50 jährige Bäume stehen, ist mein 
Urteil wieder etwas anders geworden. 

Nach meinen bisherigen Beobachtungen 
gedeiht der Schwedische Rosenhäger nicht 
gut auf leichtem und trockenem Boden 
und bevorzugt einen nahrhaften genügend 
feuchten Lehmboden. 

Eine Sorte zum Massenanbau für den 
Handel ist er nicht. Der Liebhaber, der 
mehr für eignen Bedarf züchtet, wird den 
Apfel nicht gern in seinem Garten ver- 
missen, wenn er ihn erst kennen gelernt hat. 

C. Will, 

Obstbaum- und Rosenschulen 
in Dorpat. 

Erfahrungen mit der Birne 
„Bonne Louise d'Avranches". 

In der N© 18 dieser Zeitschrift, Jahrgang 
1905, fand ich einen Artikel des Herrn Ober- 
lehrers C. Weiner-Dorpat über „Unsere Obst- 
sorten". Mich interessierten dabei beson- 
ders die Angaben über die Erfahrungen, die 
man mit den beiden Birnensorten „Bonne 
Louise 41 und der holzfarbigen Butterbirne 
bisher gemacht hat. Herr Oberlehrer Weiner 
spricht seine Meinung dahin aus, dass diese 
beiden Sorten hier „vielleicht gedeihen 
könnten, natürlich bis zur weiteren Natura- 
lisation nur am Spalier und in Zwergformen 
mit ausreichendem Winterschutz 41 . 

In Dorpat scheinen mit der „Bonne 
Louise 41 keine guten Erfahrungen gemacht 
worden zu sein. Da ich in meinem Garten 
eine „Bonne Louise 41 , als Hochstamm ver- 
edelt auf einem älteren Birnbaum schlechter 
Sorte, habe, so teilte ich dem Herrn Ober- 
lehrer meine Erfahrungen mit, und er ver- 
anlasste mich, dieselben in der „Zeitschrift 
für Gartenbau" zu veröffentlichen. 
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Im Jahre 1900 oder 1901 veredelte ich 
einen älteren Birnbaum mit Reisern der 
„Bonne Louise". Alle Zweige wurden ab- 
geschnitten und auf einmal mit 20—30 
Reisern gepfropft. Die Reiser gingen alle 
an und wucherten so stark, dass sie stark 
zurückgeschnitten und ausgelichtet werden 
mussten. Im schlimmen Winter 1903/4 
hatte der Baum wohl etwas gelitten, doch 
blieb immer noch genug Edelholz nach, 
und es bildete sich eine imposante Krone. 
Jetzt misst der Baum ca. 28 Fuss an Höhe 
und hat 1 Fuss über der Erde einen Fuss 
im Durchmesser. Im Jahre 1903 oder 1904 
fing er an schwach zu tragen und die 
Früchte entwickelten sich nicht sehr gut. 
In diesem Jahre trug er sehr reich. Doch 
stellte es sich heraus, dass die Spitzen des 
Baumes keine Edelfrüchte trug ; wahrschein- 
lich waren die gepfropften Zweige in Ver- 
sehen vom Gärtner anstatt der Wildlinge 
ausgelichtet worden , oder im genannten 
Winter erfroren. Immerhin hat sich ein 
Edelzweig in der Höhe von ca. 21 Fuss 
stark entwickelt und stark getragen. 

Ich habe die Früchte am 9. August ab- 
genommen und ca. \ l j 2 Lof (livl.) geerntet. 
Leider habe ich verabsäumt, bei Zeiten an 
den allzureich besetzten Zweigen einen Teil 
der Früchte auszubrechen. Dadurch ist der 
grösste Teil der Früchte verkrüppelt. Immer- 
hin habe ich ca. 400 gute Birnen von 6 — 10 
Lot Gewicht geerntet, allerdings aber ca. 
800 Stück, die zum Teil unbrauchbar sind. 
Vielleicht aber sind die Früchte auch durch 
andere Einflüsse verkrüppelt und steinig, 
denn in einem Nachbarsgarten trägt ein 
Birnenspalier trotz bester Pflege und recht- 
zeitigem Ausbrechen auch übermässig viel 
Krüppelobst (Birnen). 

Mit der Bonne Louise sind hier auch in 
anderen Gärten gute Erfahrungen gemacht 
worden, so dass ich den Versuch wohl 
empfehlen möchte, diese Sorte als Hoch- 
stamm zu ziehen. Freilich steht mein Baum 
in günstiger Lage : warmer fruchtbarer Lehm- 
boden nach Norden, Osten und Westen ge- 
schützt, hat volle Morgen- und Mittags- 
sonne bis 5 Uhr nachm. 

Aus folgenden Erwägungen scheint mir 
aber ein Versuch mit dem Umpfropfen eines 



i Hochstammes doch Aussicht zu haben, von 
j allgemeinerer Bedeutung zu sein. Am 
I meisten schaden ja den Bäumen anerkannter- 
, massen die Nachtfröste und Frosttage im 
j Frühjahre bei heissem Sonnenschein, wenn 
; der Saft schon in die Zweige gestiegen ist. 
Die Spalierbäume stehen nun meist in so 
geschützter sonniger Lage, dass der Boden 
da viel früher auftaut als bei den Hoch- 
stämmen, und deshalb auch der Saft viel 
früher in Umlauf kommt. Ferner hat bei 
den Zwergformen der Saft einen bedeutend 
kürzeren Weg von der Wurzel in das Edel- 
hcrtz, als bei den Hochstämmen, dringt also 
viel schneller und früher bis in die äusser- 
sten Zweige, als bei den Hochstammformen. 
Deshalb (und wohl auch wegen der Unter- 
lage Doucin) sind immer die Zwergformen 
viel empfindlicher gegen die Feuchte, als 
die Hochstämme, so dass die Annahme nahe 
liegt, dass bei uns die Edelbirnen auf Hoch- 
stämmen in günstiger Lage viel besser 
unsern Winter überdauern werden, als die 
Zwergformen. 

Im nächsten Frühjahre werde ich nun 
wieder versuchen, zwei . oder drei ältere 
Birnstämme (ca. 1 Fuss dick) zu veredeln 
und zwar mit der holzfarbigen Butterbirne 
und dem Sanitätsrat. Ich hoffe auf sicheren 
Erfolg, da beide genannte Sorten, in hiesigen 
Gärten als Hochstamm gezogen, sehr gute 
Resultate geliefert haben. 

Anhangsweise möchte ich noch hinzu- 
fügen, dass ich im Frühjahr a. c. mir zwei 
Pyramiden der Holzfarbigen verschrieb (von 
Schoch-Riga), leider aber diese Sorte nicht 
bekam, sondern die „Köstliche von Charneu". 
Sollte mir einer der Herren Gartenbaulieb- 
haber über diese Sorten Auskunft geben 
können, so wäre ich dafür sehr dankbar. 

Ernst Mickwitz, 
Pastor zu Fellin. 



Eine empfehlenswerte Birne: 
„Prinzessin Marianne 44 . 

Seit einigen Jahren ist in den Ostsee- 
provinzen eine in Riga getaufte „Dulkeits 
Flaschenbirne" verbreitet worden. Spätej 
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wurde dieselbe Sorte in eine „Rigaer 
Flaschenbirne" umbenannt; ganz dasselbe 
Manöver, wie bei Wealthy = Famos = 
Komiteeapfel = Dorpater Rosenapfel. 

Nach langer Beobachtung und bei Be- 
zug der Reiser von verschiedenen Stellen 
kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass wir 
es nur mit „Prinzessin Marianne" zu tun 
haben. (Syn. Frühe Boscs Flaschenbirne, 
Sommer-Flaschenbirne, frühe Kaiserkrone, 
Calebasse d'<§te.) 

In Deutschland ist der Name „Prinzessin 
Marianne" der gebräuchlichste. In Oester- 
reich, namentlich Böhmen, geht sie als frühe 
Kaiserkrone und in Frankreich als Calebasse 
d'ete. Die Sorte ist nicht mit der ihr in 
Form, Farbe und Geschmack ähnlichen 
Boscs Flaschenbirne (Kaiserkrone) zu ver- 
wechseln, von welcher sie sich nur durch 
geringere Grösse, frühere Reifezeit und etwas 
weniger feine Qualität unterscheidet. Prin- 
zessin Marianne gehört mit zu den besten 
Birnen, die hier fortkommen und ist daher 
jedermann zu empfehlen. Der Baum ver- 
langt in den ersten Jahren Winterschutz, 
hält aber später, wenn er einige Jahre alt 
ist, gut aus. 

Im Interesse des Obstbaues wäre zu 
wünschen, dass die beiden erstgenannten 
unberechtigten Namen wieder fallen gelassen 
werden, da durch die verschiedenen Be- 
nennungen nur Confusion entsteht. Nehmen 
wir an, ein Laie wünscht einige gute August- 
Septemberbirnen anzupflanzen. Wegen un- 
genügender Sortenkenntnis wendet er sich 
an einige, ihm bekannte Mitglieder eines 
Gartenbauvereins um Rat. Der eine em- 
pfiehlt ihm „Dulkeits Flaschenbirne", der 
andere „Rigaer Flaschenbirne", der dritte 
„Prinzessin Marianne". Er giebt sich Mühe, 
die Sorten alle richtig zu bekommen. Nach 
einigen Jahren fangen die Bäume an zu 
tragen, wobei der Besitzer die Beobachtung 
macht, dass die Früchte der drei genannten 
Sorten sich durch nichts von einander unter- 
scheiden, weder im Aussehen noch in Ge- 
schmack und Reifezeit. Um über dieses 
Kuriosum Aufklärung zu erhalten, schickt 
er Früchte aller drei Sorten an seine Rat- 
geber. Man ist so liebenswürdig, dieselben 
in der kommenden pomologischen Sitzung 



VQrzunehmen. Werden die Herren Pomo- 
logen zugestehen, es mit ein und derselben 
Sorte zu tun zu haben und werden sie sich 
zu einer einheitlichen pomologisch richtigen 
Benennung entschliessen können, wie es 
ihr Ziel ist ? Wohl kaum ! 

G. Rothpletz, Riga. 



Etwas über Buschobst. 

Von S. Kleve rs, Durben, Kurland. 

Angeregt durch den Artikel „Einiges 
über Buschobst a in Ns 8 dieser Zeitschrift, 
erlaube ich mir, einige Erfahrungen und 
Resultate über den beregten Gegenstand 
mitzuteilen. 

Vor ca. 20 Jahren fing ich an mich mit 
dem Busch- und Zwergobst versuchshalber 
zu beschäftigen und in kleinem Massstab 
in meinen Baumschulen auch Buschobst- 
bäume zu vermehren. Seit der Zeit habe 
ich auch recht viele Bäume dieser Gattung 
verkauft, wobei ich nicht versäumte, den 
Abnehmern die wichtigsten Winke und 
Ratschläge hinsichtlich der Behandlung mit- 
zuteilen. Doch scheint ihnen, da sie sich 
einer zu grossen Illusion über die Frucht- 
barkeit dieser Bäume hingegeben haben, 
was zu manchen Fehlgriffen geführt haben 
mag, dieser Zweig der Obstkultur für immer 
verleidet worden zu sein. 

Am schädlichsten für diese Kultur ist es, 
wenn die Bäumchen beim Pflanzen derart 
gesetzt werden, dass die Veredlungsstelle, 
die ja deutlich an einer Wulst kenntlich 
ist, dicht an die Erde oder auch in die Erde 
eingepflanzt und mit Erde bedeckt wird. 
Jedem Baumzüchter ist es bekannt, dass 
die Veredlungen bei jungen Obstbäumen 
am rationellsten nur unmittelbar über der 
Erde vorgenommen werden. Sobald die 
Veredlungswulst in die frische Erde zu ste- 
hen kommt, treibt sie sofort üppige junge 
Wurzeln, welche die bisherigen Wurzeln des 
Stämmchens ersticken. Der Baum fängt 
nun an riesig ins Holz zu treiben, und es 
vergehen nun Jäher, bis er es zur Blüte und 
Frucht bringt. Dann ist aber auch der 
Baum, wie jeder andere auf einem Wildling 



Digitized by 



Google 



172 



Zeitschrift für Gartenbau. 



veredelte, gross und stark geworden, und 
die Eigentümlichkeit des Zwergbaumes ist 
geschwunden. 

Um dieses zu vermeiden, sehe man 
beim Pflanzen eines Zwergbaumes streng 
darauf, dass die Veredelungsstelle nach dem 
Pflanzen mindestens 2 Zoll hoch über der 
Erde verbleibt. Auch denke man daran, 
dass nach dem Pflanzen, besonders bei tie- 
feren Gruben, die Erde sieht setzt und dass 
der Erdhügel um den Stamm durch Dün- 
gung erhöht wird, was noch in späteren 
Jahren leicht zum erwähnten Missgriff füh- 
ren kann. 

Nun fragt es sich: Ist es prinzipiell und 
unter welchen Verhältnissen ratsam, in un- 
serem nordischen Klima den Zwergobstbau 
im Grossen zu pflegen? 

Meine 20 jährigen Erfahrungen verwei- 
sen den Zwergbaum an Spaliere, an Zäune, 
in eine der Sonne exponierten Lage an Ge- 
bäuden etc. und besonders in den kleinen 
städtischen, auch landischen Hausgarten, der 
wenig Platz zur Verfügung stellt und wo 
der Inhaber, sei er Kaufmann, Lehrer, Beam- 
ter etc., nach den schwülen Bureaustunden 
in der Naturfrische seine Lieblinge, die 
Zwergobststämme, besuchen, ihnen die 
beste Pflege, die peinlichste Aufmerksamkeit 
widmen kann. Auch in den grossen Guts- 
gärten finden sich derartige Placements, die 
als ein Lieblingsort für pomologische Stu- 
dien, für die Beobachtung der für den Obst- 
bau nützlichen und schädlichen Insekten, 
entsprechend den persönlichen Neigungen 
des Besitzers, anregend verwertet werden 
können. 

Im vorigen Jahre (1905) hatten wir in 
Unterkurland einen sehr trockenen Vorsom- 
mer, so dass man die Zwergbäume, beson- 
ders die, die reichlich mit Früchten behan- 
gen waren, oft und stark zu begiessen ge- 
nötigt war, wenn man auf eine befriedi- 
gende Ernte hoffen wollte; bei den gewöhn- 
lichen Obststämmen merkte man die Folgen 
der Dürre nicht so auffallend. Die diesjäh- 
rige frühe Blütezeit — Ende März und An- 
fang April — verlief, obgleich sie von star- 
ken Regengüssen betroffen wurde, dennoch 
sehr günstig. Der Apfel-Blütenstecher (An- 
thonomus pomorum L.), der im vorigen Jahr 



I auffallend stark auftrat, zeigte sich in die- 
| sem Jahr garnicht. Es ist anzunehmen, 
dass die nasskühle Luft seiner Entwickelung 
hinderlich war; denn erwiesenermassen 
vertilgt ein starker Regen und öfteres Uber- 
brausen der Spalier- und Zwergbäume, die 
Insekten im ersten Stadium in merklichem 
Grade. Die bis Ende Juni sich oft wieder- 
holenden Regengüsse waren dem Zwerg- 
Apfelbaum, wie überhaupt allen Apfelbäu- 
men, sehr günstig; dagegen lieferten die 
Birnen nur vereinzelt gute Früchte. Infolge 
dieser Witterungsverhältnisse haben wir hier 
ein sehr reiches Obstjahr zu verzeichnen, 
mit ausserordentlich wohlausgebildeten, zar- 
ten, reinen und grossen Früchten, gänzlich 
ohne Fusikladium, ohne Anwendung irgend 
welcher Verhütungsmassregeln. 

Bei den Birnbäumen, ob auf Wildling 
oder Quitte (Zwergunterlage) veredelt, tra- 
ten in den beiden letzten Jahren ganz an- 
dere Resultate zu Tage, woraus wir den 
Schluss ziehen können, dass den Birnen ein 
trockener, warmer Sommer viel günstiger 
ist, als ein nasses Jahr. Die vorjährige sehr 
reiche Birnenernte war also eine Folge der 
Wärme und Trockenheit, die freilich nur 
denen aufgefallen sein wird, die recht viele 
Sorten und mehrere Birnbäume, auf Quitte 
oder Wildling veredelt, beobachten konnten. 
Es bluten recht reichlich Jund setzten auch in 
diesem Jahr einige Birnenbäume Früchte an, 
doch zeigten diese im ersten Entwickelungs- 
stadium eine mirakulöse, missgestaltete Form, 
blieben klein, unnormal und bis zur Reife- 
zeit zähe und ungeniessbar. Auch waren die 
Früchte schorfig und meist geplatzt. Daher 
war es auch geraten, auf die nächstjährige 
Ernte hinzielend, die meisten Früchte gleich 
bei ihrem Entstehen zu entfernen, um die 
Bäume nicht mit unbrauchbaren Früchten 
zu schwächen. 

Ueber den Schnitt des jungen Zwerg- 
baumes lässt sich wenig sagen. Wenn zwei- 
und dreijährige Bäumchen aus den Baum- 
schulen entnommen werden, so ist bei die- 
sen die pyramidal vorgebildete Krone, als 
die natürlichste und beste anzusehen. Hat 
man es aber mit einjährigen Veredelungen 
1 zu tun, so müssen wir vom Boden aus 
| l l / a Fuss messen und von der ersten hier 
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befindlichen Knospe nach oben 6 Knospen 
abzählen und dicht über der sechsten Knospe 
die Spitze des Bäumchens wegschneiden. 
So erhalten wir 6 Triebe, von denen der 
mittlere als Hauptleiter für die pyramidale 
Form besonders zu beachten ist. Im näch- 
sten Jahr, wenn die fünf Seitenäste sich 
schwach entwickelt haben, wird der Haupt- 
trieb zur Hälfte, die Seitenäste aber werden 
nur um ein Drittel ihrer Länge und dicht 
an einer nach unten stehenden Knospe ge- 
kürzt. In dieser Weise verfährt man auch 
in dem nächstfolgenden Jahr; nur achte 
man darauf, dass die vom Leitzweig ent- 
stehenden Nebenäste nicht zu dicht an ein- 
ander zu stehen kommen. Der Schwerpunkt 
des Beschneidens liegt in der Behandlung 
des Baumes in den ersten Jahren ; so bald 
aber der Baum Früchte bringt, so treibt er 
weniger ins Holz, und dann ist überhaupt 
nichts an ihm zu schneiden. Der Laie ist 
bei dieser Manipulation im allgemeinen 
recht ängstlich und schneidet an dem Leit- 
zweige möglichst wenig, wodurch nur zu 
oft die unteren Aeste, von den oberen über- 
flügelt, zurückbleiben. Die breite Kessel- 
form der Kronenäste, wie sie bei den Haib- 
und Hochstämmen der Obstbäume oft an- 
zutreffen ist, sollte bei dem Zwergstamm 
nie geduldet werden. 

Meine 15 bis 18 Jahre alten Zwerg- 
pyramiden haben 9—12 Fuss Höhe und 
6 — 7 Fuss Breite erlangt, und stehen auf 
10 und 12 Fuss Entfernung von einander. 
Eine dichtere Pflanzung darf durchaus nicht 
zugelassen werden. Durch die frühe Trag- 
barkeit altern die Zwergstämme schnell; 
man prophezeit ihnen nur ein Alter von 
25 bis zu 35 Jahren. Es scheint, als ob die 
Kernobststämmchen , besonders in gutem 
Boden und guter Lage, wohl viel länger 
vorhalten werden. 

Die tragbarsten und empfehlenswertesten 
Sorten, die hier auf mildem 2 l j 2 Fuss tief 
rigoltem Lehmboden und in einer gegen 
Norden geschützten Lage die schönsten 
Tafelfrüchte zeitigen, sind: die deutsche 
Goldparmaine, die Goldreinette von Blen- 
heim, der Bismarckapfel, roter Astrachaner, 
Prinzenapfel (in Kurland „Tönnchen" ge- 
nannt), der Amtmannsapfel oder Livl. Gra- 



vensteiner, der Virginische Rosenapfel, Belle- 
fleur, Gelber Richard, Jubiläumsapfel und 
Ribston Peppin. 

Von Birnen nenne ich : die Graubirne, 
Regentin , Kongressbirne , Mundnetzbirne , 
Liegeis- und Amanlis-Butterbirne, die beiden 
letzten in der Jugend zwar starkwachsend, 
dennoch in späteren Jahren unübertrefflich 
in Güte der Frucht und Tragbarkeit. Eine 
6 jährige Birnenpyramide des „König Carl 
von Württemberg" hat mir dieses Jahr zum 
erstenmal ca. 1 Pud schöner Früchte gelie- 
fert, von denen die meisten 18 — 24 Lot das 
Stück wogen. Die Güte dieser Sorte ist mir 
noch unbekannt. 

Von Kirschen kann ich nur die Ost- 
heimer Weichsel, die „Königin Hortense"- 
und die Lotkirsche oder Schattenmorelle, 
auf Glaskirschen - Sämlingen veredelt, zu 
Zwergstämmen empfehlen. Dagegen rate ich 
Jedem, von den Süsskirschen als Zwerg- 
stämme, auf der gemeinen Weichsel (Prunus 
Mahaleb L.) veredelt, abzustehen. Die flach- 
wurzelnde Unterlage ist nicht dazu geeignet, 
dauerhafte Bäume zu ergeben. Für diese 
Erfahrung habe ich in meiner 50 jährigen 
Praxis einiges Lehrgeld gezahlt. 



Ueber die Pflege älterer 
Obstgärten. 

Von F. Winkler. 

Es gibt in unseren Provinzen noch so 
manche ältere Obstgärten, die inbezug auf 
zweckmässige Pflege noch sehr viel zu 
wünschen übrig lassen. Es dürfte daher vie- 
len erwünscht sein, wenn wir in unserer 
Zeitschrift auch dieses Thema einmal einer 
eingehenderen Besprechung unterziehen. 

Der überaus schlechte Zustand manches 
alten Obstgartens ist in der Regel auf ver- 
schiedene Ursachen zurückzuführen. Zum 
Teil haben die hier zu Lande alljährlich 
wiederkehrenden heftigen Herbststürme, oft 
auch Diebstahl und besonders auch das hier 
vielfach übliche Verpachten der Obstgärten 
den traurigen Zustand der Bäume ver- 
schuldet. 
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Die Pächter, die natürlich nur den eige- 
nen Vorteil im Auge haben, richten aus 
Unkenntnis und Nachlässigkeit viel Schaden 
an. In den allerseltensten Fällen wird die 
Zeit abgewartet, in der die Früchte — na- 
mentlich Herbst- und Winterobst — ihre 
völlige Reife erlangt haben und sich ohne 
Schädigung der Bäume leicht pflücken lassen. 
Oft ist auch Furcht vor Diebstahl die 
Ursache des zu frühen Abnehmens der 
Früchte. 

Durch dieses vorzeitige Ernten bricht in 
der Regel ein grosser Teil der kleinen Trag- 
ästchen mit ab. Auch durch das Schütteln 
und Abschlagen der Früchte mit Stangen 
wird ein grosser Teil der Tragästchen mit 
abgeschlagen. Kommt man um diese Zeit 
in einen so misshandelten Obstgarten, so 
findet man den Boden besäet mit den so 
wichtigen kleinen Tragästchen, auf denen 
doch in erster Linie die Tragbarkeit der 
Bäume beruht und die daher auf das sorg- 
fältigste geschont werden sollten. 

Ist es« nicht möglich, dass oft wegen der 
grossen Entfernung der Absatzgebiete schwer 
zu umgehende Verpachten der Obstgärten 
zu vermeiden, so übe man wenigstens in 
seinem eigenen Interesse während der Ab- 
nahme des Obstes von den Bäumen eine 
strenge Kontrolle aus und achte scharf dar- 
auf, dass mit den Bäumen nicht in der 
erwähnten barbarischen Weise verfahren 
wird. 

Wie schon hervorgehoben, sind es auch 
häufig die starken Herbststämme, die an 
den mit Früchten behangenen Bäumen viel 
Schaden anrichten, indem grosse Aeste ab- 
gebrochen werden. Werden solche durch 
den Sturm gebrochene Aeste und Zweige 
nicht baldigst zweckmässig ausgeschnitten, 
verbunden und verschmiert, so entsteht beim 
Apfel- und Birnbaum oft der Krebs, und 
bei Kirschen und Pflaumen der Harz- oder 
Gummifluss. Die frischen offenen Wunden 
an solchen durch Wind und Diebstahl ab- 
gerissenen Zweigen bilden die hauptsächlich- 
sten Ansiedlungspunkte des den Krebs der 
Bäume erzeugenden Pilzes Nectria ditissima, 
dieses so gefährlichen Schädigers des Apfel- 
baumes. 

Es ist daher bei uns eine grosse Selten- 



heit einen vollständig gesunden Obstbaum 
anzutreffen. Die Schuld hieran liegt aber 
sehr häufig am Besitzer selbst. Wir wissen 
sehr wohl, dass auch oft die Bodenverhält- 
nisse und unser unbeständiges Klima an 
dem schlechten Zustande der Bäume schuld 
sind. Häufiger aber liegt die Ursache in 
i der Unkenntnis einer rationellen Baumpflege. 
Der Obstbau ist eben bei uns ein Neben- 
betrieb, für den durch anderweitige Arbeits- 
anhäufungen, namentlich im Frühjahr, nicht 
viel Zeit übrig bleibt. Der Herbst aber ist 
hier meistens von so langer Dauer, dass in 
dieser Zeit sehr viel geschehen kann, wenn 
nur der gute Wille vorhanden ist. Auch 
total verwachsene grössere Obstgärten lassen 
sich in wenigen Tagen durch sachverstän- 
diges Ausschneiden in Stand setzen. 

Ein Haupterfordernis, seine Obstbäume 
in gesundem Zustande zu erhalten, ist vor 
allem eine alle 3 bis 4 Jahre vorzunehmende 
gründliche Reinigung derselben. Unter dieser 
Operation, dem sogenannten Ausputzen und 
Ausschneiden, versteht man nicht nur das 
Entfernen aller in das Innere der Kronen 
hineinwachsenden und sich kreuzenden 
I Zweige, sondern auch das sorgfältige Aus- 
; schneiden aller abgestorbenen und kränk- 
! liehen Zweige sowie das Entfernen der so- 
! genannten Räuber oder Wasserreiser. 
I Bei dieser Arbeit ist es von grosser 
| Wichtigkeit, dass der Schnitt so ausgeführt 
! wird, dass keine Stumpfe entstehen. Es 
I muss dicht am Hauptast abgeschnitten wer- 
den, denn nur in diesem Falle kann eine 
Ueberwallung (Zuwachsen) der entstandenen 
Wunden stattfinden. Alle mit der Säge ver- 
ursachten Schnittflächen müssen mit einem 
scharfen Messer nachgeschnitten werden, 
wodurch das Vernarben der Wunden be- 
deutend gefördert wird. Zum Ueberstreichen 
der Schnittwunden bedient man sich bei 
grösseren Wunden einer Mischung von 
gleichen Teilen Lehm und Steinkohlenteer. 
Der Lehm muss vorher mit etwas Wasser 
gut durchgearbeitet werden. Ein alter 
stumpfer, nicht zu grosser Pinsel ist zum 
Auftragen dieser Salbe am geeignetsten. 
Hat man nur kleinere Wunden zu ver- 
streichen, so kann man auch Oelfarbe hierzu 
benutzen. Das Ueberstreichen der Schnitt- 
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wunden sollte stets so ausgeführt werden, 
dass nur die inneren Holzteile mit Farbe 
überstrichen werden ; die den Holzkern um- 
. gebenden grünen Rindenringe dagegen 
dürfen nicht mit Farbe überstrichen werden, 
da dadurch die Wachstumsenergie der Rin- 
denteile gehemmt unddas Ueberwallen der 
Wunden verzögert wird. 

Bei grösseren Wunden sollte das Ueber- 
streichen derselben nach einigen Tagen wie- 
derholt werden, damit ein möglichst wetter- 
fester Ueberzug entsteht und auch die Ansie- 
delung von Baumparasiten verhindert wird. 

Erstreckt sich die Verwundung der Bäume 
nur auf Rinde- und Bastteile, so empfiehlt 
es sich, die wunde Stelle mit dem sogenann- 
ten Baummörtel zu bedecken. 

Die Herstellung der technischen Hilfs- 
mittel der Baumpflege ist in N° 14 des Jahr- 
ganges 1905 dieser Zeitschrift eingehend 
behandelt worden. 

Hat man seine Obstbäume sorgfältig 
ausgeschnitten, so geht man an die Reini- 
gung des Stammes und der Hauptäste, die 
man von allem Moos, Flechten und abge- 
storbener Rinde befreit. Diese Arbeit wird 
am besten bei trübem regnerischen Wetter 
vorgenommen, da sich das dann erweichte 
Moos etc. am leichtesten ablöst. Die ge- 
eignetste Zeit ist hierzu bei uns der Herbst, 
da um diese Zeit die Arbeiten nicht so 
drängen, wie im Frühjahre. Auch ist der 
Herbst die geeignetste Zeit für den Kalkan- 
strich der Bäume. Man kann mit diesen 
Arbeiten beginnen, sobald das Obst abge- 
erntet ist, also etwa Ende September, und 
sie bis zum Eintritt strengener Kälte fort- 
setzen. Im Frühjahr bleibt für solche Ar- 
beiten nur der März und allenfalls noch der 
Anfang April übrig. 

Nach erfolgtem Ausschneiden und Reini- 
gen der Bäume wird der Stamm nebst den 
Hauptästen mit Kalkmilch bestrichen. In 
neuerer Zeit wird zum Anstrich der Bäume 
auch eine Holzaschenlauge, der man ein Teil 
Carbolsäure beifügt, empfohlen. Diese 
Mischung wird aufgekocht und dann in noch 
warmem Zustande zum Anstrich der Bäume 
verwendet. Der aus gewöhnlicher Holzasche 
hergestellten, mittelstarken Lauge setzt man 



auf 10 Stoof Flüssigkeit 1 / 2 Pfd. Karbol- 
säure hinzu. 

Ueberhaupt wird neuerdings in Deutsch- 
land auch dem Karbolineum in der Baum- 
pflege eine wichtige Bedeutung zugesprochen. 
Der Herausgeber des „Erfurter Führers im 
Obst- und Gartenbau" Herr Robert Betten 
hat über diesen Gegenstand eine Broschüre 
veröffentlicht, auf die wir schon in N° 9 
unsere Leser aufmerksam gemacht haben. 

Zu einer rationellen Baumpflege gehört 
ferner das Auflockern und das Umgraben 
der Baumscheiben. Man vermeide es da- 
her, unmittelbar unter den Kronen der 
Bäume, Johannis- und Stachelbeersträucher 
zu pflanzen: denn es erhöht die Gesundheit 
der Bäume ungemein, wenn durch das öf- 
tere Auflockern, namentlich des schweren 
Lehmbodens, Luft und atmosphärische Nie- 
derschläge jederzeit zu den Wurzeln unge- 
hinderten Zutritt haben. Es versteht sich 
von selbst, dass beim Umgraben die Wur- 
zeln auf das sorgfältigste zu schonen sind. 

Ueber das Düngen der Bäume haben wir 
erst vor kurzem die erforderlichen Ratschlä- 
ge gegeben. Wir wollen nur noch bemer- 
ken, dass es sich in grossen Obstgärten, 
bei Anwendung von Jauche und Kunstdün- 
gerlösungen auch empfiehlt, mit einenr ge- 
eigneten Instrument, wie z. B. mit einem 
Erdbohrer, im Umkreis der Baumkrone und 
noch darüber hinaus, bis ein Fuss tiefe Lö- 
cher zu bohren und in diese wiederholt die 
Jauche hineinzugiessen. Diese Löcher kön- 
nen mehrere Wochen offen gelassen wer- 
den, damit die unteren Bodenschichten mit 
der Atmosphäre in Berührung kommen. Im 
Herbst, wenn es anfängt kalt zu werden, 
füllt man die Löcher wieder mit fetter Kom- 
posterde oder gut verrottetem Kuhdünger 
zu. In kaltem nassen Boden und auch da, 
wo schwerer Lehmboden vorherrscht, kann 
man aueh den den Mistbeeten entnommenen 
verrotteten Pferdedünger dazu verwenden. 

Anfang bis Mitte September schütze man 
die Bänme durch das Anlegen von Klebe- 
gürteln gegen den Frostschmetterling. 

Ueber das Anlegen der Klebegürtel siehe 
Seite 210, Jahrgang 1905. 

Die Behandlung der Krebswunden ist 
an anderer Stelle erörtert worden. Auch 
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darauf, dass mit Eintritt strengerer Kälte 
alle jungen glattrindigen Bäume gut gegen 
Hasenfrass zu schützen sind, ist wiederholt 
hingewiesen worden. 



Arbeitskalender für den Dezember. 

Mit dem Dezember haben in der Regel 
die Gartenarbeiten im Freien abgeschlossen. 
Allenfalls kann man noch dort, wo es noch 
nicht geschehen ist, bei trockenem Wetter 
frostempfindliche Gehölze einbinden und 
die Bäume vor dem Hasenfrass schützen. 

Verschiedene Unterlagen von Gehölzen, 
die im Frühjahr veredelt werden sollen, wie 
Rosen Wildlinge, Syringen etc., können noch 
in Töpfe gepflanzt werden. Die zu Hand- 
veredlungen bestimmten Obstwildlinge sind 
an einem vor stärkerem Frost geschützten 
Ort in Erde einzuschlagen. 

In den Treibhäusern ist das Reinigen 
der Topfpflanzen nicht zu versäumen; na- 
mentlich die krautartigen Gewächse, wie 
z. B. die Pelargonien, Teppichbeetpflanzen 
u. a*. m. erfordern ein gründliches Entfernen 
faulender Teile. 

Mit dem Begiessen sei man in diesem 
meist recht sonnenarmem Monat sehr vor- 
sichtig. Beim Begiessen der Zimmerpflanzen, 
das wegen des stärkeren Heizens jetzt öfters 
nötig wird, achte man darauf, dass nicht 
nur auf eine Stelle gegossen wird; das 
Wasser ist vielmehr auf der ganzen Topf- 
oberfläche zu verteilen. Auch ist ein öfteres 
Auflockern der Erde und Abwaschen des 
Staubes dem Gedeihen der Pflanzen zu- 
träglich. 

In den Warmhäusern, die jetzt gleich- 
falls ein stärkeres Heizen erfordern, ist für 
die nötige feuchte Luft zu sorgen. Auch 
darf die allmonatliche Wäsche der Blatt- 
pflanzen nicht versäumt werden. 



Die jetzt gut abgetrockneten Knollen- 
begonien und Gloxinien können nochmals 
durchgeputzt und in Torfmull oder Sand in 
flache Kistchen eingelegt werden. Gloxinien, 
Tydaeen, Gesnerien und Achimenes können 
auch trocken in den Töpfen verwahrt wer- 
den. Die Canna- und Kaktus - Dahlien- 
knollen hüte man gleichfalls vor Nässe und 
Tropfenfall. 

Zum Treiben bestimmte Gewächse wie: 
Hyacinthen, Tulpen, Narzissen, Maiblumen, 
frühblühende Azaleen, Flieder, Prunus, Aza- 
lea mollis etc., können jetzt in regelmässi- 
gen Zwischenräumen in die Wärme gebracht 
und langsam angetrieben werden. 

Leicht faulende Blütenpflanzen, wie z. B. 
reich mit Knospen besetzte Cyclamen, stelle 
man an eine möglichst trockene, vor Tropfen- 
fall geschützte, helle Stelle des Gewächs- 
hauses auf. Es empfiehlt sich auch die 
stark mit Knospen besetzten Cyclamen auf 
umgekehrte leere Töpfe zu stellen, damit 
die Luft auch an die Pflanzen von unten 
ankommen kann, wodurch das Trocknen, 
der in feuchten Häusern so schädlichen 
Niederschläge, erleichtert wird. 

Die abgeblühten, zur Vermehrung be- 
stimmten Chrysanthemum - Mutterpflanzen 
schneide man kurz zurück und m stelle sie 
an einer hellen, kühlen Stelle des Kalt- 
hauses auf, um später möglichst kräftige 
Stecklinge zu erzielen. 

Im Dezember können in den Weinhäu- 
sern die Reben beschnitten werden. Nach 
erfolgtem Schnitt sind die Fruchtruten nieder- 
zubinden. 

Im Keller ist auf Obst und Gemüse zu 
achten und faulendes zu entfernen. Zu 
trocken gewordenes Gemüse ist zu be- 
giessen. 

Im Uebrigen hat der Gärtner in der 
freien Zeit für die Instandsetzung und Neu- 
anfertigung der notwendigen Gartenutensilien 
Sorge zu tragen. F. W. 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
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Vogelschutz und Vogelfüttern ng im Garten. 

Von Karl Glaeser, Pastor zu Stenden. 



Wollen wir in unsern Gärten einen er- 
folgreichen Vogelschutz üben, so haben wir 
vor allen Dingen für Vertilgung aller Feinde 
unserer Singvögel Sorge zu tragen und in 
zweiter Linie ihnen genehme Nistgelegen- 
heiten zu schaffen. Beides, in Vereinigung 
mit einer naturgemässen Winterfütterung der 
Singvögel, wird bald zur Vermehrung der- 
selben im Garten beitragen. 

Unter den Feinden unserer Singvögel 
haben wir vor allen die Katzen zu nennen. 
Was sie während der Brütezeit im Weg- 
fangen brütender Weibchen, und nachher 
während der Nestfütterungsperiode im Ver- 
tilgen ganzer Brüten leisten ist geradezu 
unglaublich. Darum fort vor allem mit den 
Katzen aus unsern Gärten. Man dulde 
allenfalls seine Hauskatze, ohne die man 
sich wohl schwer wird behelfen können, 



aber darüber hinaus auch keine mehr. 
Wer im Sommer einmal früh um Sonnen- 
aufgang durch seinen Garten geht, wird oft 
genug fremde, vagabundierende Katzen dort 
antreffen. Sie nehmen fast täglich ihren 
bestimmten, gleichen Weg. Darum passe 
man auf, und hat man ihren Wechsel ge- 
funden, so stelle man da, genügend ver- 
blendet eine Kastenfalle auf, etwas Baldrian 
hineingestreut oder hineingegossen, und der 
Erfolg ist sicher. Die Falle soll nach jedes- 
maligem Gebrauch ordentlich mit kochen- 
dem Wasser ausgebrüht werden. Was mit 
der Kastenfalle für Erfolge erzielt werden 
können, illustriert ein Beispiel aus Ham- 
burg. Dort sind im Laufe von 3 Jahren mit 
der Kastenfalle 6226 vagabundierende Kat- 
zen gefangen worden. 

In der Kastenfalle wird man, ausser Kat- 
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zen manchmal auch einen Iltis, Marder oder 
auch ein Wiesel fangen, die alle drei auch 
viel Schaden unter den Singvögeln anrich- 
ten, Wiesel und litis besonders durch Aus- 
nehmen der Eier aus den Nestern. 

Auch Eichhörnchen sollten im Garten 
nicht geduldet werden, einesteils sind sie 
arge Nesterzerstörer und machen sich dazu 
im Herbst an Aepfeln und Birnen unnütz. 
Krähen, Dohlen, Elstern und Eichelhäher, 
die auch gern unsere Gärten heimsuchen, 
sollten auch nach Möglichkeit abgeschossen 
werden. Krähen, Elstern und Eichelhäher 
zerstören die Nester und Brüten aller offen 
auf Bäumen und Sträuchern nistenden Vö- 
gel, während die Dohlen sich mit dem Hin- 
morden ganzer Staarenbruten beschäftigen. 
Oft genug habe ich es gesehen, dass Doh* 
len junge Staare aus den Nisthöhlen zogen 
und zur Erde fallen Hessen. Zudem tun 
Krähen und Dohlen immensen Schaden in 
unsern Kirschbäumen^ wie ich es besonders 
im letztverflossenen Sommer erlebt habe, 
wo sie in Schwärmen von Hunderten sich 
auf die Kirschbäume stürzten und nicht nur 
in wenig Tagen die Kirschen abfrassen, son- 
dern auch in Folge ihrer Körperschwere 
eine Unmenge dünnerer Aeste abbrachen. 
Später als die Kirschen abgefressen waren, 
mussten sogar die Johannisbeeren herhalten. 

Weiter empfehle ich es, energisch -gegen 
die Spatzen — sowohl Haus- als auch Feld- 
spatz — vorzugehen; sie sind und bleiben 
doch nur Nichtsnutze, ohne die wir sehr 
gut auskommen. Es ist eine durch jahre- 
lange Beobachtungen festgestellte Tatsache, 
dass mit der Zunahme der Spatzen, überall 
die Zahl der wirklichen Singvögel bedeu- 
tend zurückgeht. Einesteils wirkt schon der 
Spatzen lautes und zänkisches Benehmen 
abschreckend auf alle andern Vögel, dann 
aber vertreibt der Spatz auch diverse Höh- 
lenbrüter aus ihren Niststellen. Auch die 
Hausschwalben haben unter ihm schwer zu 
leiden. Nicht nur dass er sie aus ihren 
Nestern vertreibt, er tötet auch ganze Brü- 
ten, wenn es ihm nicht anders gelingt, des 
Nestes Herr zu werden, was ich mit eige- 
nen Augen gesehen habe. 

Darum zerstöre ich im Herbst, wenn die 
Schwalben abgezogen sind, jedes Schwal- 



bennest zur Hälfte. Einesteils nehme ich 
den Spatzen für den Winter viele Schlaf- 
stellen und andersteils haben die Schwalben, 
wenn sie im Frühjahr mit dem Ausbauen 
ihrer halbzerstörten Nester beginnen, mehr 
Ruhe vor den Spatzen, die dann schon zu- 
meist ihre Nester anderswo angelegt haben. 
Als wirksamstes Mittel zur Vertilgung der 
Spatzen muss ich neben dem Abschiessen 
das Ausnehmen der Eier bezeichnen. Ist 
das Gelege vollzählig, 5-6 Eier, Anfang 
April, so werden sie herausgenommen und 
mit ihnen das ganze Nest. Sind bereits 
Junge im Nest, so ist die Sache unange- 
nehmer. Darum muss genau beobachtet 
werden. Der Spatz nimmt es nicht weiter 
übel, wenn ab und zu im Nest nachgesehen 
wird, wie weit er mit seinem Gelege ge- 
kommen ist. 

Sprechen wir nun weiter über Schaffung 
von Nistgelegenheiten, so beschrän- 
ken wir uns dabei natürlich nur auf Nist- 
gelegenheiten für solche Vögel, die als 
Gartenbewohner in Betracht kommen. 

In jedem Garten finden sich wohl hin 
und her dichte Hecken ; wo es keine gibt, 
sollten sie angepflanzt werden, am besten 
in abgelegenen Ecken des Gartens, wo wir 
nicht oft hinkommen, und die Vögel auch 
durch Gartenarbeiten nicht viel gestört 
werden. Unter solchen Hecken sollte das 
trockene Laub nicht fortgeharkt werden. 
Einesteils finden die Vögel unter demselben 
im Frühjahr viel Nahrung, und zweitens ver- 
rät das Rascheln des dürren Laubes ihnen 
das Nahen manchen Feindes und bietet 
ihnen so die Möglichkeit, sich vor Ueber- 
raschungen zu schützen und sich rechtzeitig 
in Sicherheit zu bringen. Solche Hecken 
werden zumeist jährlich ein bis zweimal 
geschoren. Während der Brütezeit ist davon 
abzustehen, es wird unabsichtlich manche 
Brut dadurch zerstört; man scheere also 
Anfang April oder Ende Juli, in der Zwi- 
schenzeit tut man gut, den Hecken fern zu 
bleiben. Gerade die Hecken bieten vielen 
sehr nützlichen Gartenvögeln gute Nistgele- 
genheiten. 

Unsere Hauptaufmerksamkeit aber wer- 
den wir den Höhlenbrütern zuzuwen- 
den haben und vor allem für sie, als die 
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nützlichsten aller Gartenvögel, Nistgelegen- 
heiten zu beschaffen haben. 

Jeder Gartenliebhaber hält darauf, dass 
sein Garten stets ordentlich und sauber aus- 
sieht; darum wird jeder überständige Obst- 
baum fortgehauen, und an seine Stelle ein 
neuer gesetzt. Das ist ja sonst gewiss ganz 
in der Ordnung, trotzdem aber sollten wir 
es über uns gewinnen, hin und her im Gar- 
ten, auch einmal einen alten Obstbaum, der 
zu sonst nichts mehr nütze ist, stehen zu 
lassen, bieten doch die alten Obstbäume 
mit ihren vielen Höhlen Staaren, Kleibern, 
Meisen, dem Wendehals und schwarzen Flie- 
genfänger zahlreiche erwünschte Nistgele- 
genheiten. Aber damit allein wäre doch 
noch sehr wenig getan, ja wir könnten auch 
solche alte Bäume ruhig weghauen, wenn 
wir nur in genügender Anzahl und natur- 
gemäss nachgebildete Nistkasten auf- 
stellen wollten. Zuviel davon kann kaum 
getan werden. Ich sage naturgemäss nach- 
gebildete Nisthöhlen, denn die primitiven, 
aus leichten Brettern zusammengeschlagenen 
Nistkasten oder aber die aus Ton angefer- 
tigten sind den meisten Singvögeln bei 
weitem nicht anziehend genug, so dass viele 
leer bleiben, während die naturgemäss nach- 
gebildeten guten, ja den besten Erfolg 
bringen. 

Unser Staarmatz freilich ist nicht über- 
mässig wählerisch, er begnügt sich auch 
mit einem einfachen Bretterkasten. Auf einem 
Gute in Kurland werden jährlich die leeren 
Nagelkisten mit gutem Erfolge für Staare 
zugerichtet, eine passende Oeffnung wird 
hineingeschnitten und der Kasten womöglich 
mit der Oeffnung nach Osten an einen 
Baum oder ein Haus befestigt, und Meister 
Staarmetz wird die so zugerichtete Sommer- 
villa gerne beziehen. 

Für alle andern Höhlenbrüter aber em- 
pfehlen sich ganz besonders die natur- 
gemäss nachgebildeten Nisthöh- 
len, wie sie Hans Freiherr von Berlepsch 
in seinem Büchlein „Der gesamte Vogel- 
schutz" genau beschreibt und empfiehlt. 
Das Büchlein ist im Buchhandel zu haben ; 
ich empfehle es wärmstens, weil wir viel 
daraus lernen können. Wer aber nun nicht 
in der Lage ist, sich die dort beschriebenen 



Nisthöhlen anzuschaffen, der suche sich aus 
seinem Brennholz solche Klötze aus, bei 
denen das Kernholz faul ist. Letzteres lässt 
sich leicht entfernen und die Klötze werden 
entsprechend ihrer Dicke in Stücke von 
11—14 Zoll gesägt, wobei darauf zu achten 
ist, dass die vordere Seite etwa um 1 Zoll 
niedriger wird, als die Rückseite. Unten 
wird ein etwa zollstarkes Brett als Boden 
angebracht, genau im Umfange des Klotzes, 
oder ganz in den Klotz hineingelassen, oben 
wird das Dach vorne und an den Seiten 
etwas überstehend so befestigt, dass es 
leicht entfernt werden kann, um den Kasten 
nötigenfalls im Herbst oder Winter zu rei- 
nigen. Die Fluglöcher müssen entsprechend 
der Grösse der so entstandenen Nisthöhle 
und dem Zwecke, dem sie dienen sollen, 
in folgenden Maassen angelegt werden: für 
Kleiber, Meisen, Baumläufer, Wendehals, 
Trauerfliegenfänger, Gartenrotschwanz und 
Kleinspecht 32 mm im Durchmesser, für 
Staare 48 mm. Bei Anlegung des Flug- 
loches ist darauf zu achten, dass der innere 
untere Rand des Flugloches um einige Milli- 
meter höher ist als der äussere, um das 
Hineinfliessen von Wasser zu verhindern. 
Ferner hüte man sich davor, einen Nist- 
kasten nach hinten geneigt zu befestigen; 
solch ein Kasten wird immer unbewohnt 
bleiben. Entweder wird er ganz senkrecht, 
oder ein wenig nach vorne geneigt ange- 
bracht. Hinten muss eine feste Leiste an 
den Kasten befestigt werden, mittelst welcher 
er oberhalb und unterhalb fest an den Baum 
oder an das Haus angenagelt wird. Es ist 
darauf zu achten, dass der Kasten nicht 
wackelt. Ferner ist es von Bedeutung, wo 
und wie hoch wir den Nistkasten anbringen. 
Dem Staar ist so ziemlich jede Höhe und 
jeder Ort recht ; an Bäumen in beliebiger 
Höhe, an Häusern, ja auf Zaunpfosten ganz 
frei angebrachte Nistkästen werden von ihnen 
bezogen. Für Meisen etc. wähle man etwas 
abgelegene Stellen ; befestigen wir die Nist- 
höhlen da an Bäumen in der Höhe von 
3—4 Metern, dazu noch etwas geschützt 
von Zweigen, so wird der Erfolg wohl nicht 
ausbleiben. Will man die Nisthöhlen vor 
Katzen schützen, so tut man gut, den Baum 
unterhalb mit 2—3 Streifen Stacheldraht zu 
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umwinden und das Dach des Nistkastens 
vorne recht weit überstehen zu lassen, da- 
mit die Katze von oben mit ihrer Pfote 
durch das Flugloch nicht hineinfassen kann. 

Um noch dem grauen Fliegenfänger 
und der Bachstelze gerecht zu werden, 
will ich in kurzem angeben, wie Nistkasten 
für sie angefertigt werden können. Man 
nimmt dieselben ausgehöhlten Klötze , 
schneidet sie in Stücke von ca. 9 cm. Länge, 
sägt dann die Vorderwand von oben an bis 
fast zur Hälfte aus, legt unten einen festen 
Boden hinein, versieht den so entstandenen 
Nistkasten mit der nötigen Rückenleiste, 
legt ein Dach darauf und der Nistkasten ist 
zum Gebrauch fertig. Die innere Weite soll 
etwa 10 — 11 cm. sein. Anzubringen sind 
solche Kasten an Dachsimsen, Hauswänden, 
für Bachstelzen am besten unter dem Dach- 
giebel. 

Das bisher Gesagte wird im allgemeinen 
für Herstellung und Anbringung von Nist- 
kasten genügen, wer sich noch genauer 
darüber instruieren will, findet alles in dem 
erwähnten von Berlepschschen Buche. 

Gehen wir nun zum Schluss zur Winter- 
fütterung über. Es fragt sich dabei, was 
wir mit der Winterfütterung bezwcken 
wollen ? Liegt uns daran, allen bei uns 
überwinternden Vögeln durch die kalte 
Jahreszeit hindurchzuhelfen, oder wollen wir 
vor allem Meisen und Kleibern, unsern 
treuesten Gartenvögeln beistehen ? Im erste- 
ren Falle halte man sich unter einem etwas 
geschützt stehenden Baum den Erdboden 
nach Möglichkeit frei von Schnee und streue 
da Hafer, Gerste, Hanfsaat, Sonnenblumen- 
kerne, Pilbeeren etc. Es empfiehlt sich auch 
einen nach vorne offenen Kasten in etwa 
5 Fuss Höhe am Baum zu befestigen und 
bei starkem Schneefall dorthinein das Futter 
zu streuen, um es so den Vögeln leichter 
zugänglich zu machen. Solch ein Futter- 
platz wird stark besucht sein. Neben Meisen 
und Kleibern werden sich noch Grünlinge, 
Hänflinge, Dompfaffen, Sperlinge, Gold- 
ammern und Spechte einfinden, auch Elstern 
und Eichelhäher werden sich sehen lassen. 
Dazu wird auch . mancher Wintergast uns 
erfreuen, als Karminhänfling, Bergfink und 
Seidenschwanz. Solch ein allgemeiner Futter- 



tisch ist ja etwas sehr hübsches, bietet ein 
buntes, wechselvolles Bild, er hat aber auch, 
in Folge der sich einfindenden Nichtsnutze, 
seine Schattenseiten. Solche Nichtsnutze 
sind doch wohl Elstern, Eichelhäher, Spatzen. 
Auch den Dompfaff zähle ich zu den Nichts- 
nutzen ; so hübsch er am Futtertisch ist, so 
schädlich ist er im Garten. Wer seine 
Tätigkeit an den Blätterknospen der Obst- 
bäume und Beerensträucher beobachtet hat, 
wird mir gewiss zustimmen. Am besten 
wird man seine Schandtaten im Winter ge- 
wahr, wo der Schnee unter Bäumen und 
Sträuchern oft schwarz ist von den Hülsen 
der Knospen. Ich habe eines Winters einen 
ganzen Flug Dompfaffen, etwa 6 Stück des- 
halb abschiessen müssen. 

Aus den genannten Gründen halte ich 
auch seit Jahren nicht mehr einen allge- 
meinen Futtertisch, sondern streue trocken 
nur noch Sonnenblumenkerne, die fast nur 
von Meisen und Kleibern genommen werden. 
Will man den letztgenannten Vögeln das 
Futter besonders angenehm machen, auch 
dasselbe gegen Verderben durch schlechte 
Witterung schützen, so schmelze man Rinder- 
oder Schafsfett und vermische es innig mit 
Sonnenblumenkernen oder der weiter unten 
angegebenen Futtermischung und giesse 
den so erhaltenen heissen Brei auf die Aeste 
eines an geschützter Stelle aufgerichteten 
Tannenbäumchens. Die Masse wird bald 
erkalten und die Aeste können so allmählich 
ganz dick begossen werden. Die Vögel 
haben so. zu den Sämereien das ihnen sehr 
zuträgliche und von ihnen sehr gemochte 
Fett. Schneit es einmal, so wird das Bäum- 
chen etwas geschüttelt, der Schnee fällt her- 
ab, und der Tisch für die Vögel ist gedeckt. 
Es ist dieses auch eine von Freiherrn v. 
Berlepsch empfohlene Fütterungsmethode, 
die sich durchaus bewährt. 

Sehr praktisch sind auch die neuerdings 
empfohlenen und leicht herstellbaren so- 
genannten Futterhölzer. Man nimmt 
dazu ca. 1 Fuss lange, etwa 5 Zoll im 
Durchschnitt haltende runde Hölzer und 
schneidet sie der Länge nach mitten durch. 
Dann werden an der runden Seite etwa 4 
Löcher von 2 Zoll Durchmesser so tief hin- 
eingebohrt, dass noch eine dünne Rückwand 
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bleibt, und in diese Löcher giesst man dann 
die zerlassene Futtermasse. Ist die Futter- 
masse erkaltet, so werden die Futterhölzer 
irgendwo im Garten an geschützter Stelle 
angebracht. Im Bedarfsfalle wird die Futter- 
masse nachgefüllt und die Futterhölzer wer- 
den womöglich an derselben Stelle wieder 
angebracht. Den Sommer über werden 
solche Hölzer trocken aufbewahrt, damit sie 
nicht verderben. Sie werden fast nur von 
Kleibern und Meisen angenommen, alle 
andern Vögel geben den Versuch bald auf, 
da ihnen das Festhalten an den senkrecht 
aufgestellten Hölzern zu schwer ist. 

Die Futtermasse rate ich in grösserer 
Menge herzustellen, und dann jedesmal nur 
soviel zu zerlassen, als man im Augenblick 
nötig hat. Die in folgendem angegebene 
Mischung ist besonders empfehlenswert. 

1. Getrocknetes, gemahlenes Weiss- 

brot 150 Gr. 

2. Getrocknetes, gemahlenes Rind- 

oder Pferdefleisch 100 „ 

3. Hanf 200 „ 

4. Gebrochener Hanf 100 „ 

5. Mohnmehl 50 „ 

6. Mohn 100 „ 

7. Weisse Hirse 100 „ 

8. Hafer 50 „ 

9. Getrocknete Hollunderbeeren . 50 „ 

10. Sonnenblumenkerne . . . . 50 „ 

11. Ameiseneier 50 „ 

lOOOGr" 
Das Verhältnis dieser Mischung zum 
Fett ist = 11 zu 14, also elf Teile Mischung 
und 14 Teile Fett. 

Wer sich diese Mischung nicht genau 
so herstellen kann, der kann ja das eine 
oder andere fortlassen, und von anderen 
wieder mehr nehmen, immer aber empfiehlt 
es sich für das in den Rubriken 1 — 4 und 
11 angegebene zu sorgen. 

Neuerdings wird auch eine aus Glas, 
Blech und Eisen hergestellte sogenannte 
Futterglocke sehr empfohlen. Ich selbst 
habe sie bisher nicht erprobt, doch soll sie 
sich bestens bewähren. Zu haben ist sie 
für 5 M. 50 Pf. bei Hermann Bunnemann- 
Adelebsen, Provinz Hannover, Eisenbahn- 
station Göttingen, doch wird sie sich wohl 



hier zu Lande durch Zoll und Transport- 
kosten bedeutend teurer stellen. 

Ich habe auch ganz gewöhnliche, eigen- 
gezogene Talg lichte mit gutem Erfolg 
zur Fütterung gegeben. Sie werden mit 
dem Docht an Baumäste aufgehängt, und 
Kleiber und Meisen verarbeiten sie so, dass 
zuletzt nur noch der Docht nachbleibt. 
Auch Speckschwarten, an Bäume ge- 
nagelt oder grosse gespaltene Rinderknochen 
werden gerne von Fett und Fleisch ge- 
säubert. 

Es wäre über Vogelschutz, Schaffung 
von Nistgelegenheiten und Winterfütterung 
wohl noch manches zu sagen, doch sei es 
genug mit dem bisher Gesagten. Im all- 
gemeinen werden wir damit auskommen, 
und wer nur die im Vorstehenden gegebenen 
Ratschläge befolgt, wird manchen erfreulichen 
Erfolg zu verzeichnen haben. Die Zahl der 
nützlichen Vögel im Garten wird gewiss 
stark zunehmen, und mit ihrer Zunahme 
werden die schädlichen Insekten zurück- 
gehen. 



Zur Veredelung einheimischer 
Wildlinge. 

Auf ihren Wunsch teile ich Ihnen gerne 
meine bis jetzt missglückten Versuche eine 
winterharte Kletterrose zu erziehen 
mit. Ich habe sie mit Hülfe des Herrn 
Gärtners Wihrelin in Fellin in meinem Gar- 
ten vorgenommen. Letzterer ist nicht nur 
Handelsgärtner, sondern auch verständnis- 
voller Liebhaber, welcher sich gerne mit 
allerlei Zuchtversuchen abgiebt, und deshalb 
mein treuer Gehülfe. 

In meinem Garten fand ich eine Strauch- 
rose, eine Rosa inermis — (aber welche? 
alpina?) vor, welche in den Fellinschen 
Gärten ziemlich häufig ist Es ist vielleicht 
die schönste Strauchrose die ich gesehen. 
Sie schiesst sehr hoch, die schlanken Zweige 
sind im Frühjahr oft über einen Meter mit 
Blüten bedeckt, rosa (hell) ca. 1—1 V2 Zoll 
im Durchmesser und halb gefüllt. Die Rose 
ist sehr starkschüssig. Auf ungedüngtem 
Gartenboden machte sie in diesem Jahre 
Wurzelschüsse von 10V 2 Fuss Länge. Aus 
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der Mitte etwa der Wurzelschüsse treibt 
im nächsten Jahre wieder ein Zweig, so dass 
sie bis 12 Fuss in die Höhe schiesst. Das 
brachte mich auf den Gedanken, sie als 
Kletterrose zu ziehen. 

Zunächst wollte ich den alten Wurzel- 
stock teilen. Das hat aber seine Schwierig- 
keiten, weil die Wurzelschüsse immer aus 
der Mitte des Wurzelstockes schiessen, also 
keine Seitentriebe abgeteilt werden können. 
Die geteilten Sträucher hatten so schlechte 
Wurzeln, dass sie nur langsam erwuchsen. 
Um schneller zu geeigneten Versuchsexem- 
plaren zu komnen, machte ich Senker von 
4 langen Zweigen. Das geschah im Früh- 
jahr (Mai oder Juni) 1905. Im Frühjahr 
1906 untersuchte ich die Senker. Sie waren 
frisch wie im vorigen Jahre, ohne Wurzel- 
bildung, ja sogar ohne Granulation. Der 
Kunstgärtner Herr Wihrelin gab mir nun den 
Rat, die Rose auf Canina zu okulieren. Mit 
grösster Sorgfalt wurden von zwei tüchtigen 
Gärtnern 4 Stämme Canina okuliert. Ein 
Auge ging scheinbar an, aber trieb nicht aus 
sondern vertrocknete. Um die Rose zu 
vermehren, habe ich in diesem Jahre Saat 
ausgesteckt. Es ist aber auch schwer Saat 
zu bekommen, denn sie setzt so wenig Saat 
an, dass ich in diesem Jahre von meinem 
sehr grossen Strauch nur 10 Rosen geern- 
tet habe. 

Nun bleibt nur noch ein Versuch übrig. 
Die Rose will ich nun mit Glorie (Je Dijon 
und Marechal Niel bestäuben und Hybri- 
den ziehen. Doch bei dem geringen Frucht- 
ansatz hat das sehr wenig Aussicht auf 
Erfolg, besonders, da es scheint, dass sich 
nicht jede Rose mit jeder beliebigen hybri- 
dieren lässt. Herr Gärtner Wihrelin bestäubte 
auf meine Bitte eine Rosa gallica, bei der 
ja fast eine jede Blüte Frucht ansetzt, mit 
Marechal Niel. Fünf bestäubte Blüten setz- 
ten Frucht an, fielen aber sämtlich vor 
der Reife ab, während die unbestäubten 
Blüten alle Frucht ansetzten und zur Reife 
brachten. 

Ich werde nun Herrn Wihrelin, der sich 
auch für die Frage interessiert, veranlassen 
mit grösster Vorsicht im Rosentreibhause 
Canina mit der Inermis zu pfropfen. Im 
nächsten Jahre wird die an ein Spalier am 



Hause „Südseite" gepflanzte Rosa inermis 
sich soweit eingewurzelt haben, dass ich 
sie mit Dünger und Jaucheguss werde be- 
handeln können. Vielleicht wird sie so be- 
handelt auch ohne Veredelung höher 
schiessen, als die im Busch stehende Mut- 
terpflanze. Jedenfalls wäre für unser Klima 
eine Kletterrose, die auch nur bis 12 Fuss 
schiesst mehr wert als alle Crimson Ramb- 
ler, welche bei uns doch kränkeln. 

Soweit sind meine Versuche mit der 
Kletterrose gediehen. Freilich sind sie nicht 
j sehr ermutigend. Ich denke aber, dass die 
j Aufgabe unserer Fachgärtner und Garten- 
liebhaber nicht nur die ist, immer wieder 
ausländische Pflanzen zu importieren, son- 
dern aus dem inländischen winterharten 
Material neue Formen zu schaffen, welche 
hier freudig gedeihen und nicht dem Züch- 
ter mehr Sorgen als Vergnügen bereiten. 

So sollte man in den Gärtnereien sich 
auch mehr beschäftigen mit Veredelung 
von bei uns winterharten Pflanzen. 
Eine dazu sehr zu empfehlende Spezies ist 
die bei uns wildwachsende Carlina vul- 
garis oder Eberwurz, ein distelartiges 
Gewächs von seltener Schönheit der Farbe 
und Grazie. Sie findet sich auch laut „Wie- 
demann und Weber" auch in Ehstland bei 
Wesenberg, Ampel, Borkholm, Dago, Werpel. 
Die äusseren Hüllblätter der Blüte sind 
braun-schwärzlich, die inneren braun mit 
gelblicher Spitze. Die Blüten an der Spitze 
dunkelrot Im Jahre 1905 sammelte ich die 
Saat und säete sie 1906 ins Warmbeet, 
Jetzt sind es schöne grosse Pflanzen, die 
einen schönen Flor fürs nächste Jahr ver- 
sprechen. Die Carlina bietet noch den 
grossen Vorteil, dass sie zu jeder Zeit 
verpflanzt werden kann. Ich fand die Pflanze 
in Schloss-Kaukus, grub sie aus und pflanzte 
sie in meinem Garten ein. Obgleich sie 
erst nach 2—3 Tagen nach dem Ausgraben 
eingepflanzt wurde, blühten auch die Knos- 
pen auf und setzten Saat an, aus der ich 
meine Pflanzen erzogen habe. Leider ist 
die Carlina nur zweijährig. 

Ein zum Anpflanzen in Gärten sehr em- 
pfehlenswerter Wildstrauch ist auch der 
Seidelbast (Daphne Mezereum). Er lässt 
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sich leicht verpflanzen und blüht im frühe- 
sten Frühjahr. 

Vielleicht regen obige Versuche auch 
andere Gartenliebhaber und Fachgärtner zu 
ähnlichen Versuchen und Mitteilungen da- 
rüber an. Gerade dieses hier bewährte Ge- 
biet der Gärtnerei scheint mir bei uns noch 
ziemlich brach zu liegen, und ist doch so 
ungemein anregend und wichtig für unseren 
Blumengarten. 

In Bezug auf den Obstbau haben wir, 
durch Herrn Kuphalt-Riga angeregt, uns 
entschlossen, vorherrschend einheimische 
Sorten zu kultivieren. Es wäre an der Zeit, 
dass wir auch in Bezug auf unseren Blu- 
mengarten uns mehr der einheimischen 
Züchtung und der Veredelung hier gedei- 
hender Blumen und Sträucher zuwenden. 

Ernst Mickwitz. 
Pastor zu Fellin. 



Etwas Ober die Chrysanthemum- 
Kultur. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass 
wir hier in Ehstland seit unserer letzten Gar- 
tenbau-Ausstellung im September 1903 in 
der Kultur der Chrysanthemen nennenswerte 
Fortschritte gemacht haben. Die muster- 
gültigen Prachtpflanzen, die uns Freundlich 
in Zarskoje Sselo und Friedrich Tebel in 
Riga auf unserer damaligen Ausstellung vor- 
geführt haben, haben auf die Chrysanthe- 
mumkultur ausserordentlich befruchtend ein- 
gewirkt. Die im vorigen Jahre auf den 
Gütern Sellie, Meckä, Loal und Kattentack 
erzielten Erfolge waren sehr erfreulich. Auch 
hier in Reval waren, abgesehen von den 
Handelsgärtnereien, in der Gärtnerei des 
Höfchens Lindenhof prachtvolle Pflanzen 
erzielt worden. 

Es sind dies leider aber immer noch 
vereinzelte Ausnahmen. Im grossen Ganzen 
ist die Chrysanthemumkultur auf dem Lande 
noch nicht weit gediehen. Es liegt dies 
hauptsächlich daran, dass noch recht viele 
alte minderwertige Sorten im Gebrauch sind 
und dass den Pflanzen nicht die nötige 
Sorgfalt zugewendet werden kann, da be- 



sonders in den Frühjahrsmonaten andere 
wichtige Gartenarbeiten die ganze Kraft des 
Gärtners in Anspruch nehmen und eine 
Vernachlässigung der jungen Chrysanthemen 
in dieser Zeit die ganze Kultur in Frage 
stellt. Schöne Chrysanthemen mit grossen 
Schaublumen können nur bei grosser Sorg- 
falt und bei Anwendung einer richtig prä- 
parierten Kulturerde erzielt werden. 

Eine aufmerksame Pflege erfordert na- 
mentlich die Topfkultur der Chrysanthemen 
in den Sommermonaten. Wiederholtes Um- 
pflanzen in allerbeste Erde, tägliches mehr- 
maliges Bespritzen, sorgfältiges Ausbrechen 
der Seitentriebe und Seitenknospen etc. sind 
die hauptsächlichen Bedingungen für die 
Erreichung eines guten Resultates. Aber 
gerade hierin wird auf dem Lande aus dem 
angeführten Grunde und oft auch aus Un- 
kenntnis noch sehr viel gefehlt. 

Auch ich habe wegen Ueberhäufung mit 
verschiedenen Berufsarbeiten, namentlich in 
den Monaten April, Mai und Juni, den 
Chrysanthemen nicht immer die erforderliche 
Pflege zuwenden können. So auch in die- 
sem Jahre. Die Chrysanthemen blieben zu 
lange in den Mistbeeten dicht gedrängt 
stehen. Da ich trotz der Anfangs viel ver- 
sprechenden, kräftigen in 4-zölligen Töpfen 
stehenden Stecklingspflanzen bei einer even- 
tuellen Weiterkultur in Töpfen einen Miss- 
erfolg voraussah, beschloss ich den ganzen 
Vorrat in den freien Grund auszupflanzen. 
Ich wählte dazu ein der vollen Sonne aus- 
gesetztes, kurz zuvor stark gedüngtes und 
auch sonst in völler Kraft stehendes Stück 
Land. Die Pflanzen wurden ausgetopft und 
in 2 Reihen, bei 2 Fuss Entfernung von 
einander, ausgepflanzt. An jeder Pflanze 
wurden 4 — £ Triebe gelassen, es wurde 
fleissig begossen, und öfters mit flüssigem 
Dünger nachgeholten. Frühzeitig wurden 
die Pflanzen an Stäbe gebunden. Sie haben 
sich in der Folge prächtig entwickelt und 
ausserordentlich kräftige Triebe gebildet, an 
denen alle überflüssigen Seitentriebe sorg- 
fältig ausgebrochen wurden, so dass die 
Ktiospenbildung in erwünschter Weise von 
statten ging. Anfang August, nachdem sämt- 
liche Pflanzen über ertmengrosse Knospen 
gebildet hatten, — was, nebenbei gesagt, in 
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diesem Jahre besonders früh eintrat — wur- 
den diese mit möglichster Schonung der 
Wurzeln in 7-zöllige Töpfe gepflanzt. Zuvor 
wurden die Chrysanthemen mehrere Jahre 
tüchtig eingeschlemmt, damit sie gut Ballen 
hielten. Nachdem die Pflanzen in einem 
höheren Kasten 8 — 10 Tage geschlossen 
gehalten worden waren, bei Sonnenschein 
schattiert und mehrere Mal am Tage ge- 
spritzt worden waren, ging die Einwurze- 
lung ohne Störung von statten. 

Bemerkt sei noch, dass in der Nacht 
die aufgelegten Fenster abgenommen wur- 
den, um die Pflanzen dem in der Nacht 
fallenden starken Tau auszusetzen. Am 
Morgen wurden die Fenster wieder aufge- 
legt, bei Regenwetter aber ganz abgenom- 
men: Auf diese Weise behandelt, waren 
die Chrysanthemen in ca. 2 Wochen soweit 
in den Töpfen festgewurzelt, dass die Fen- 
ster ganz entfernt werden konnten. Die mit 
den Knospen am weitesten vorgerückten 
Pflanzen wurden Mitte August ins Haus 
gebracht, wo sich die Blumen, durch Dung- 
güsse unterstützt, prächtig entwickelten. 

Zur Verwendung waren folgende 10 
Sorten gekommen : Mons. Gustav Grüner- 
wald, Rayonante, Mad. Gustav Henry, Prin- 
cesse Alice de Monaco, Souvenir de petite 
ami, Mrs. Barkley, N. C. S. Jubitee, So- 
leil d'Oktobre, W. H. Linkoln u. Charles 
Davis. 

In den Handelsgärtnereien, wo auf alle 
Fälle den Chrysanthemen die gehörige Auf- 
merksamkeit zugewendet werden muss, ist 
es natürlich ratsamer, die Pflanzen den 
ganzen Sommer über in Töpfen zu kulti- 
vieren. Wo man mit der Kultur der Chry- 
santhemen weniger vertraut ist und man 
den Pflanzen nicht die absolut nötige Pflege 
angedeihen lassen kann, da führt die Frei- 
landkultur, wie wir gesehen haben, auch 
zu einem sehr befriedigenden Resultat. Na- 
türlich dürfen aber auch bei der Freiland- 
kultur die Pflanzen nicht sich selbst überlas- 
sen werden. Gut mit Rinderdünger bedüngtes, 
kräftiges Gartenland, bei Trockenheit fleissi- 
ges Begiessen, Aufbinden der Triebe und 
Ausbrechen der Seitentriebe und Seitenknos- 
pen ist die Hauptsache, wenn man schöne, 
grosse Schaublumen erzielen will. 



Wie uns vor kurzem berichtet wurde, 
ist die Freilandkultur der Chrysanthemen 
auch in verschiedenen Gärtnereien Rigas 
und Moskaus üblich. Ein Moskauer Han- 
delsgärtner behauptet sogar, dass die im 
freien Grunde kultivierten Pflanzen nach dem 
Einräumen in die Treibhäuser das Laub 
besser halten, d. h. die unteren Blätter we- 
niger verlieren, als die in Töpfen kultivier- 
ten Pflanzen. (?) F. W i n k 1 e r. 



Pterocarya caucasica C. A. May. 

(Kaukasische Flügelnuss.) 

Als einer unserer schönsten Solitärbäume 
muss Pterocarya caucasica bezeichnet wer- 
den. Dieser prächtig belaubte Baum aus 
Persien und Transkaukasien kann als voll- 
ständig winterhart bezeichnet werden. Wäh- 
rend man zwei hier im Park zu Katharinen- 
thal stehende sehr grosse Exemplare dieser 
Gattung mit Aufwendung mehrerer Fuder 
Stroh und grosser Mühe für den Winter 
einbindet, haben wir zwei im Garten des 
Ehstländischen Gartenbauvereins stehende 
starke Bäume seit 10 Jahren ohne Schaden 
im Winter in keiner Weise geschützt. Der 
eine der beiden gleichalterigen Bäume steht 
im Vereinsgarten auf trockenem sterilem 
Boden, wächst nur sehr langsam und ent- 
wickelt eine weniger üppige Belaubung; 
der andere Baum, der auf fruchtbarem, tief- 
gründigerem Boden steht, zeichnet sich durch 
eine ausserordentlich üppige, prachtvolle 
Belaubung aus und hat einen viermal stär- 
kerem Umfang angenommen. Die Blatt- 
länge des auf dem mageren Baum stehen- 
den Baumes beträgt bei voll ausgewachse- 
nen Blättern kaum 16 Zoll, die des auf 
feuchtem kräftigem Boden stehenden Bau- 
mes dagegen eine volle Arschin. 

Eine grosse Ueberraschung hat uns der 
stärkere Baum dieses Jahr durch seine zum 
erstenmale eingetretene Blütenbildung ge- 
bracht. Die Blüten, die sich freilich nicht 
durch glänzende Färbung auszeichnen, sind 
von ausserordentlich prächtiger dekorativer 
Wirkung. Die dünnen guirlandenähnlichen 
grüngelben Blütentrauben sind 1 Arschin 
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lang und hängen senkrecht in ziemlich rei- j 
eher Zahl von den einzelnen Astetagen her- 
ab, was einen ganz eigenartigen Anblick ge- 
währt, i 

Wir wüssten kaum einen anderen Laub- | 
bäum zu nennen, der dem kaukasischen 
Flügeln ussbaum an Schönheit überträfe 

Liebhabern von zierenden Laubgehölzen , 
kann dieser schöne Baum ganz besonders j 

empfohlen werden. I 

» 

Wie hier die Erfahrung lehrt, pflanze 
man Pterocarya caucasica an einen durch 
kräftigen Boden und nicht zu trockene Lage 
sich auszeichnenden Standort, wobei man 
auch eine gute Dosis kräftigen verrotteten 
Dünger im sorgfältig vorbereiteten Pflanzloch 
der Erde beimengen sollte. Ein mehr ge- 
schützter Standort ist immerhin zu empfehlen. 
In den ersten Jahren der Pflanzung empfiehlt 
es sich auch, den Baum im Winter durch 
Einbinden in Stroh oder Grünstrauchzwei- 
gen etwas zu schützen. Sobald der Baum 
sich aber kräftiger entwickelt und gut im 
Boden festgewurzelt ist, halten wir eine 
weitere Deckung für unnötig. Bei der 
Pflanzung versäume man auch nicht eine 
Stelle zu wählen, an der der Baum sich spä- 
terhin voll entwickeln kann; denn er bean- 
sprucht, wie alle Nussbaumarten, einen be- 
sonders auch in der Breite beträchtlichen 
Raum. Auch kommt die ganze Schönheit 
dieses Baumes in freistehender Form erst 
recht zur vollen Geltung. Bemerkt sei noch, 
dass Pterocarya caucasica in all unseren in- 
ländischen Baumschulen zu haben ist. 

Da unsere Parkanlagen auf dem Lande, 
soweit sie älteren Datums sind, sehr häufig 
eine wenig Abwechslung bietende Baumve- 
getation aufweisen, werden wir in einer der 
nächsten Nummern eine weitere Abhandlung 
folgen lassen, in der wir eine grössere An- 
zahl, noch in unserem Klima winterharter, 
weniger verbreiteter Laubgehölze namhaft 
machen, die, als Solitärbäume angepflanzt, 
von besonders dekorativem Werte sind. 

F. Winkler. 



Ueber rationelle Boden- 
bearbeitung. 

Es sind nicht alles Freuden, die uns der 
Garten bringt. Wie viel Aerger und Mühe 
verursacht uns nicht allein der Kampf mit 
dem Unkraut. Um wieviel einfacher und 
leichter wäre der Gartenbetrieb, wenn es 
nicht die vielen lästigen Plagegeister gäbe, 
die man unter der Bezeichnung Unkraut 
zusammenfasst. 

Wir haben in unseren Provinzen nicht 
viele Gärten, die ganz frei von den alier- 
schlimmsten, ausdauernden Unkräutern sind, 
wie Quecken, Naden, Nesseln, Schachtel- 
halm, Butterblumen etc. Besonders die 
längst der Wege laufenden, mit Beeren- 
sträuchern besetzten Rabatten und auch die 
mit Fruchtsträuchern bepflanzten kleineren 
oder grösseren Quartiere findet man nicht 
selten mit diesen Feinden der Gartenkultur 
vollständig überwuchert. Wieviel Nährstoffe 
werden dem Boden nicht durch diese zähen, 
mit unheimlicher Schnelligkeit um sich 
greifenden Gewächse entzogen. 

Dem Mangel an Zeit wird in der Regel 
die Schuld an diesen trostlosen Zuständen 
beigemessen. Sie liegt aber meist daran, 
dass der Kampf mit diesen zähen Plage- 
geistern sehr lässig und ohne das erforder- 
liche Verständnis geführt wird. Als wir den 
uns zur Zeit unterstehenden Garten in Ver- 
waltung nahmen, haben wir die in dem- 
selben damals vorhandenen Gehölz- und 
Staudenquartiere nur mühsam aus einem 
Wald an Nesseln, Quecken und Naden aus- 
graben müssen. Heute ist der Garten um 
ein beträchtliches erweitert, die Pflanzen- 
bestände sind um vieles vergrössert worden, 
und doch sind wir dort, wo wir Garten- 
kulturen betreiben, dieser schlimmen Schma- 
rotzer Herr geworden. Das ist aber auch 
gar nicht so schwer, wenn die Gartenpflege 
mit einer rationellen Bodenbearbeitung Hand 
in Hand geht. 

In Nachstehendem wollen wir versuchen 
zu dieser Arbeit einige Anleitung zu geben. 

Nehmen wir z. B. an, es soll ein grös- 
seres, wüstes Stück Gartenland zweckent- 
sprechend zur späteren Bepflanzung vor- 
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bereitet werden. Das einfachste, die in den 
oberen Bodenschichten enthaltenen, aus- 
dauernden Unkrautwurzeln zu entfernen 
oder zu vernichten, bestände darin, den 
Boden auf 3 Fuss Tiefe umzurigolen, so 
dass die Wurzeln in die Tiefe kommen, wo 
sie verfaulen. Da diese Arbeit in unserem 
meist recht flachgründigem Boden nur selten 
bewerkstelligt werden kann, so müssen wir 
uns eben auf eine andere vernünftige Art 
zu helfen suchen. Wir müssen das Land, 
vor dem Aufbringen des Düngers, 
sorgfältig mit dem Spaten so tief als mög- 
lich umgraben und dabei alle Unkraut- 
wurzeln gründlich auslesen. Bei sehr ver- 
unkrauteten Flächen haben wir den Boden 
vor dem Aufbringen des Düngers, zweimal 
umgraben lassen, um das Land gehörig 
zu reinigen. Erst nachdem dieses erreicht 
ist, wird der Dünger aufgebracht und unter- 
gegraben. Das nimmt freilich etwas mehr 
Zeit, dafür aber wird der Boden auch rein 
und die Bepflanzung ist dann richtige 
Gartenarbeit. Wird dann später das auf- 
kommende Unkraut, sobald es ein Zoll lang 
gewachsen ist, jedesmal zeitig bei trockenem 
Wetter mit dem Stosseisen durchgehackt, so 
können die Beerensträucherquartiere nie 
vergrasen. 

In der Regel wird aber mit dem Reinigen 
solange gewartet, bis das Unkraut so hoch 
geworden ist, dass man es nicht mehr mit 
der Harke bearbeiten kann. Es wird dann 
abgemäht und oberflächlich untergegraben. 
Bei solcher Bodenbearbeitung darf man sich 
freilich nicht wundem, wenn der Obst- und 
Gemüsegarten verwildert. Wird das Hacken 
der Rabatten, der Beerensträucherquartiere 
und der Baumschule zur richtigen Zeit aus- 
geführt, so ist das Reinhalten d ieser Flächen 
gar nicht schwer und nimmt weit weniger 
Zeit in Anspruch als das spätere Umgraben 
eines total vergrasten Gartens 

Das in Deutschland so wichtige Garten- 
gerät, die Hacke, wird in den meisten 
Gärten fast gar nicht gebraucht. Der Garten 
wird fast überall noch feldmässig bearbeitet. 
Gartenarbeit soll sich aber von Feldarbeit 
unterscheiden, wie Tischlerarbeit von Zimmer- 
mannsarbeit. Letzterer arbeitet mit dem 
Beil, ersterer mit dem Hobel. So soll der 



Gärtner auch sein Land mit dem Spaten 
und nicht mit dem Pfluge bearbeiten. Man 
kann getrost die Behauptung aufstellen, 
dass von 100 unserer hiesigen Gärtner, keine 
zehn richtig graben. Unter Graben versteht 
man hier ein einfaches Umstürzen des Erd- 
reichs. Da man sich zum Auslesen der 
Unkrautwurzeln bücken muss, wird dies in 
der Regel sehr lässig betrieben. 

Wir wollen hier auch angeben, wie wir 
ein Stück gut kultiviertes Gartenland um- 
graben lassen, das etwa mit jungen Baum- 
schulartikeln, Beerensträuchern, Erdbeeren, 
Spargeln oder Stauden neu besetzt werden 
soll. Ist das Stück Land nicht verunkrautet, 
d. h. enthält der Boden keine Quecken-, 
Naden-, Disteln- oder sonstige ausdauernden 
Unkrautwurzeln, — was ja eigentlich von 
richtigem Gartenland vorausgesetzt werden 
sollte, — so wird das Land, nachdem der 
Dünger aufgebracht worden ist, mit guten 
Spaten so tief als möglich umgegraben. 
Beim Graben ist streng darauf zu achten, 
dass der Dünger auch richtig in den Boden 
kommt. Alle etwa noch im Boden vorhan- 
denen Unkrautwurzeln, Steine etc. werden 
beim Umgraben sorgfältig ausgelesen und 
in eine hinter den Arbeitern bereit gehaltene 
Karre geworfen. Die beim Graben hervor- 
tretenden Erdschollen werden sorgfältig mit 
dem Spaten zerklopft und zerkleinert. Beim 
Graben werden dann ferner gleichzeitig alle 
Unebenheiten ausgeglichen, d. h. das Land 
wird, wenn richtig umgegraben wird, zu- 
gleich planiert. 

Es ist nicht leicht, seine Arbeiter an eine 
so sorgfältige Arbeit zu gewöhnen ; hat man 
aber einigermassen verständige Leute, so 
sehen sie den Vorteil, der in guter Boden- 
bearbeitung liegt, bald ein. 

Beim Umgraben eines zu bepflanzenden 
Stückes Gartenland lassen wir das Erdreich, 
jedesmal nachdem ein Streifen von 5—6 
Fuss Breite fertig umgegraben ist, gleich mit 
dem Rechen glatt harken. In der Weise 
wird fortgefahren bis das ganze Quartier 
fertig ist. Solche Arbeit können wir dann 
als richtige Gartenarbeit bezeichnen. Die 
Bepflanzung eines solchen Stück Landes ist 
eine sehr bequeme, und auch die weitere 
Pflege, nach erfolgtem Pflanzen, ist leicht 
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und anganehm. Wenn wir dann das auf- 
schiessende Unkraut, jedesmal wenn es ein 
Zoll hoch geworden ist, an warmen, sonnigen 
Tagen durchhacken, so vertrocknet der 
grösste Teil durch die Wirkung der Sonne 
von selbst. Ein später folgendes leichtes 
Ueberharken entfernt den letzten Rest von 
Unkraut. Ausdauernde Unkräuter können 
sich nicht einnisten, man darf nur, wie ge- 
sagt, den richtigen Zeitpunkt des Durch- 
hackens nicht vergessen. 

Eine grosse und viel Zeit raubende Ar- 
beit verursacht auch das Jäten der Gemüse- 
beete. Auch hier können wir durch rationelle 
Vorarbeit vieles leichter machen und viele 
teure Arbeitstage ersparen. Nehmen wir 
z. B. an, es sollen Burkanen, Petersilien, 
Beeten, Scorzoneren oder dergleichen auf 
Beete ausgesäet werden. In diesem Falle 
schnüren wir die Reihen (4 ä Beet) genau 
ab, und zwar so, dass zwischen den Reihen 
ein Zwischenraum von 6—8 Zoll bleibt. 
Die Saat wird dann in Rillen gesäet, und 
nachdem das Gemüse aufgekommen und 
deutlich in den Reihen erkennbar ist, wird 
das aufkommende Unkraut bei Sonnenschein 
mit kleinen Handhacken*) durchgehackt, 
wodurch es an der Sonne vertrocknet. Na- 
türlich muss in den Saatreihen das Unkraut 
mit den Händen ausgejätet werden. Man 
kann in dieser Weise viele Beete in kurzer 
Zeit hacken und durchreinigen, und man 
braucht nicht zu befürchten, dass das Un- 
kraut das junge Gemüse überwuchert. Wartet 
man das aber ab, so ist die Arbeit ungleich 
mühsamer und der Erfolg in Frage gestellt. 

Auch die Bohnen-, Erbsen-, Kohl- und 
sonstigen Blumen- und Gemüsebeete haben 
wir in unserer langjährigen Praxis auf dem 
Lande, und auch jetzt noch, in dieser Weise 
bearbeitet. Und das Resultat war, dass das 
Unkraut gegen diese Methode nicht aufkam. 

Auf einen Fehler muss noch hingewiesen 
werden. Viele Gärtner lassen das beim 
Jäten sich ergebende, im Wachstum oft 
schon weit vorgeschrittene Unkraut einfach 
in den Beetfurchen liegen. Aber anstatt zu 

*) Solche kleine ausländische Stahlhacken werden 
von Herrn Axel Musso, Reval, Langstrasse, zum Preise 
von 50 Kop. verkauft. 



faulen und dadurch dem Boden Nährstoffe 
zuzuführen, wie dabei wahrscheinlich an- 
genommen wird, wächst das in den Furchen 
aufgehäufte Unkraut zu einem grossen Teil 
wieder im Boden fest und verbreitet eine 
Unmasse von Unkrautsamen. Diese schlechte 
Gewohnheit sollte daher nirgends geduldet 
werden. Das Unkraut muss nach beendigtem 
Jäten aus den Furchen sauber ausgeharkt 
und auf den Komposthaufen gebracht werden. 

Sehr vereinfacht wird auch die Garten- 
arbeit bei Benutzung der sogenannten Drill- 
hacke Planet junior; leider sind aber unsere 
Gärtner nur sehr schwer zur Anwendung 
dieser in Deutschland überall eingebürgerten 
Maschine zu bewegen. Sorgfältige Be- 
arbeitung des Bodens ist bei Benutzung der 
Drillhacke Hauptbedingung. 

Bei genauer Befolgung der hier gegebe- 
nen Ratschläge wird die Reinhaltung des 
Obst- und Gemüsegartens bedeutend verein- 
facht. Die vielen sonst auf das Jäten ver- 
wendeten Tage werden bei einiger Sorgfalt 
in der Beachtung dieser Hinweise auf ein 
Minimum reduziert. F. Winkler. 



Unsere schlimmsten Garten- 
Unkräuter. 

Wir sind in diesem Jahr wiederholt von 
Gartenbesitzern nach den lateinischen Namen 
verschiedener Unkräuter gefragt worden. Wir 
finden auch, dass es für den Gärtner und 
Gartenfreund durchaus von Nutzen ist, wenn 
er mit diesen Plagegewächsen etwas genauer 
vertraut ist, gilt doch ein grosser Teil un- 
serer Arbeitszeit im Sommer dem Kampfe 
mit dem Unkraut Wie derselbe in einem 
gut gepflegten Garten gehandhabt werden 
muss, haben wir in der Abhandlung „Ueber 
rationelle Bodenbearbeitung" dargelegt. 

Im Nachstehenden wollen wir unsere 
bekanntesten und verbreitetsten Garten-Un- 
kräuter aufzählen. 

Wir beginnen mit der schlimmsten Sorte 
derselben, den ausdauernden Kräutern., Als 
die am meisten gefürchteten müssen zuerst 
die Nessel (Urtica dioeca), die Nade ( Aego- 
podium Podagra ria) und das Queckengras 
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(Triticum repens) genannt werden. Wo diese 
Unkräuter in den Gärten in stärkerem Masse 
vorkommen, ist es mit der Gartenwirtschaft 
nicht sonderlich gut bestellt. 

Weitere Unkräuter, die in vielen Gärten 
und Parkanlagen zur Plage werden, sind 
die Saudistelarten (Sonchus oleraceus und 
arvensis), der Löwenzahn (Taraxacum vul- 
gare), die Schafgarbe (Achillea millefolium), 
die Klette (Lappa tomentosa), der Wermuth 
(Artemisia Absinthium), die rapunzelartige 
Glockenblume (Campanula rapunculoides), 
der Kümmel (Carum Carvi), der Hunde- 
kümmel oder Klettenkerbel (Anthriscus sil- 
vestris), verschiedene Hahnenfussarten, wie 
(Ranunculus repens und R. acer). Von 
schlingenden Unkräutern finden wir in den 
Gärten häufig die Ackerwinde Convolvulus 
arvensis, ebenso haben verschiedene Lab- 
krautarten einen mehr rankenden Wuchs, 
z. B. Galium verum, Mollugo und besonders 
das Kletten-Labkraut Galium Aparine. — 
Alle diese zähen Unkräuter können nur 
durch fleissige und sorgfältige Bodenkultur 
ausgerottet werden. 

Von weiteren ausdauernden Gewächsen 
werden namentlich der Feldwirtschaft sehr 
hinderlich, die aus dem Orient herüber- 
gebrachte Zackenschote (Bunius orientalis), 
die hier in Ehstland unter dem drastischen 
Namen „Rakwere raibed" bekannt ist und 
sich überaus stark verbreitet hat. Ununter- 
brochen und konsequent durchgeführtes Ab- 
stechen vor dem Erscheinen der Blüten, 
führt schliesslich ihre Vertilgung herbei. 

Als Unkräuter schlimmster Sorte, die be- 
sonders auf feuchtem Boden fast unaus- 
rottbar sind, seien noch genannt die Distel- 
arten Cirsium arvense, palustre und olera- 
ceum, die Sauer- Ampfersorten Rumex cris- 
pus, acetosa und Acetosella, sowie die 
Schachtelhalmarten Equisetum arvense und 
palustre. — Nur durch Entwässerung und 
geregelte Bodenkultur kann man hoffen 
dieser Plagegeister Herr zu werden. 

Verhältnismässig leichter ist der Kampf 
mit den einjährigen Unkräutern, die sich 
alljährlich durch die Saat vermehren. Das 
bekannteste und lästigste Unkraut ist das 
Vogelgras oder die Sternmiere (Stellularia 
media), dann folgen in der Häufigkeit ihres 



Vorkommens, die verschiedenen Gänsefuss- 
arten Chenopodium album, hybridum, bo- 
nus Henricus und glaucum, die Brennnes- 
sel Urtica urens, das Kreuzkraut Senecio 
vulgaris, das Hirten-Täschel Capsella bursa 
pastoris, das Sommer-Rispengras Poa an- 
nua, die strahllose Kamilla Chrysanthemum 
suaveolens (Matricaria discoidea DC), das 
Acker-Vergissmeinnicht Myosotis arenaria, 
die verschiedenen Taubnesseln (Lamium 
album und purpureum), der Hohlzahn Ga- 
leopsis Tetrahit und speciosa, die Knöterich- 
arten Polygonum lapathifolium, Persicaria, 
nodosum und der namentlich auf Garten- 
wegen häufige Vogel-Knöterich Polygonum 
aviculare. An den Wegerändern am häufig- 
sten, finden wir den deshalb auch so be- 
nannten Wegerich (Plantago major und 
media). 

Mehr auf Feldern als in den Gärten 
vorkommend sind noch von den lästigsten 
und häufigsten Unkräutern zu nennen: die 
Färber-Kamille (Anthemis tinctoria). die Feld- 
Hundskamille (Anthemis arvensis), die weisse 
Wucherblume (Chrysanthemum Leucanthe- 
mum) und die Kamille (Matricaria Chamo- 
milla). 

In vorstehender Aufzählung sind die 
hauptsächlichsten Unkrautarten genannt, mit 
denen wir in der Feld- und Gartenkultur 
um die Oberhand ringen müssen, wenn wir 
unsere Ernten nicht in Frage stellen wollen. 
Es sind im ganzen ungefähr 50 — 60 Arten; 
sie einigermassen zu kennen, kann für den 
Gärtner und Gartenfreund nur von Nutzen 
sein. 

Das Interesse für unsere einheimische 
Flora, die ja ausser den hier aufgezählten 
Proletariern eine grosse Menge sehr schöner 
und intressanter Gewächse aufzuweisen hat, 
ist in den letzten Jahrzehnten leider von 
keiner Seite geweckt werden. Was über 
Botanik in den Schulen gelehrt wird, ist 
kaum der Rede wert. Uns hat die Er- 
forschung der hiesigen Flora auf dem Lande 
viele angenehme Stunden gebracht. Der 
Landaufenthalt gewinnt durch die genaue 
Kenntnis mit dem, womit wir täglich in 
Berührung kommen, entschieden an Reiz. 

F. Winkler. 
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Obst-Ausstellung. 

Am 27. August c. fand in Pernau 
eine Obst-Schau statt, veranstaltet vom 
lokalen Gartenbau - Verein. Die Mussen- 
gesellschaft hatte in liebenswürdiger Weise 
das Lokal unentgeltlich zur Verfügung ge- 
stellt. 

Es beteiligten sich an der Ausstellung 
im Ganzen 54 Exponenten, sowohl Mit- 
glieder des Vereins als auch Nichtmitglieder. 
Erfreulich war die Beteiligung recht zahl- 
reicher ehstnischer Gartenbesitzer. 

Der Rigasche Gartenbau-Verein hatte als 
Stamm-Verein in liebenswürdiger Weise 1 
silberne und 5 Bronce-Medaillen zur Ver- 
fügung gestellt. 

Es erhielt den I. Preis (silberne Medaille) 
Herr A. Kaerick. Den II. Preis (Bronce- 
Medaille) erhielten : 1. Herr G. Radik, Gärtner 
in Zintenhof, 2. Herr Roman Jacoby, 3. Frau 
Prinz, Gesindeswirtin in Sauck, 4. Herr 
Baumschulen-Besitzer Johannson in Audern, 
5. Herr Baron Stael von Holstein (Staelen- 
hof). 

Den III. Preis (Anerkennungs-Diplom) 
erhielten: 1. Frau Fabrizius, 2. Herr Wyl- 
huizen, 3. Frau Baronin Stael v. Holstein 
(Uhla), 4. Herr Erler (für Birnen), 5. Herr 
Krzyzanowsky, 6. Herr Maddis Kassama, 7. 
Exz. Bruhns, 8. Frl. Sommer, 9. Dr. G. 
Hermann, 10. Frau Kirschfeldt, 11. Herr 
Hugo Auster, 12. Frau C. W. Norrmann, 
13. Herr J. Meissner, 14. Herr P. Matthie- 
sen, 15. Pastor Schultz- Jacoby, 16. Herr 
Möttus, 17. Herr Chr. Lasu, 18. Pastor 
Febius (Audern), 19. Herr A. Bliebernicht, 
20. Herr W. Jürgenson. 

Die Ausstellung wurde von ca. 300 Per- 
sonen besucht. Zum Schluss derselben fand 
ein Ausbot-Verkauf des dem Verein über- 
lassenen Obstes statt, welcher für die Vereins- 
Kasse ein hübsches Sümmchen abwarf. 

In Summa wurden eingenommen 154 Rbl. 
12 Kop. Als Reinertrag verblieben der 
Kasse 81 Rbl. 48 Kop. 



Zur Abwehr. 

In N° 10 der Zeitschrift für Gartenbau 
berichtet Herr Const. Reim über die Som- 
merblumen-Austellung im Garten des Riga- 
schen Gartenbau-Vereins vom 29. Juni bis 
zum 3. Juli 1906. In dem Bericht findet 
sich folgender Passus: „Bei dieser Angele- 
genheit will ich nicht verabsäumen darauf 
| aufmerksam zu machen, dass unser Verein 
f so oft um Stiftungen von Medaillen ange- 
gangen wird; wir hätten in diesem Falle 
auch an massgebenden Stellen anklopfen 
sollen; jedenfalls hätte unser Filial-Verein 
Pernau es sich nicht nehmen lassen, seine 
I Liebe zum Mutterverein auf diese oder jene 
Art zu betätigen 14 . 

Eine derartige Erwähnung des Pernauer 
Gartenbauvereins ist natürlich von allen 
seinen Mitgliedern als eine grosse Kränkung 
empfunden worden, und das um so mehr, 
| als sie so unmotiviert ist, dass sie fast un- 
verständlich erscheint. Der Pernauer Gar- 
tenbauverein entstand zu einer Zeit, als 
Vereine mit deutscher Geschäftssprache nicht 
leicht bestätigt wurden. Nachdem von uns 
verschiedene Schritte vergeblich getan wa- 
ren, um unsere Bestätigung durchzusetzen, 
traten wir mit dem Rigaschen Gartenbau- 
verein in Korrespondenz und fanden bei 
ihm das liebenswürdigste und weitgehendste 
Entgegenkommen und die grösste Bereit- 
willigkeit, uns bei der Begründung unseres 
Vereins behülfHch zu sein. Infolgedessen 
konstituierten wir uns als Zweigverein des 
Rigaschen Gartenbauvereins. Diese Tat- 
sache sowie die Liebenswürdigkeit, mit der 
uns der Rigasche Verein auch später ent- 
gegengenommen ist, war der Grund, dass 
wir — der jüngere Verein — uns zu wie- 
derholten Malen an den alten und bawähr- 
ten Verein in Riga um Rat gewandt haben. 
Das geschah auch, als wir in diesem Som- 
mer eine Obstschau abhielten. Wir fragten 
an, wie wir uns eine gewisse Anzahl von 
Medaillen zu Prämiierungszwecken käuflich 
verschaffen könnten. Der Vorstand des Ri- 
gaschen Gartenbauverein sschickte uns darauf 
3 Medaillen von sich aus zu. Wir waren 
aber in der Lage noch 3 Medaillen zu 
brauchen, da unsere Obstschau vorzüglich 
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beschickt und die Exponate von 6 der be- 
deutendsten Aussteller so gleichwertig wa- 
ren, dass wir drei von ihnen nicht weniger 
hoch prämiieren konnten, als die anderen. 
Daraufhin erging nochmals an den Riga- 
schen Verein die Bitte uns anzugeben, wie 
wir käuflich in den Besitz von Medaillen 
gelangen könnten. Weder das erste noch 
das zweite Mal lag die Absicht vor, uns 
die Medaillen schenken zu lassen, denn 
wenn auch unser Verein nicht über bedeu- 
tende Geldmittel verfügt, so sind wir doch 
durchaus in der Lage die ohnehin nicht 
sehr beträchtlichen Kosten für die Medaillen 
tragen zu können. Hat ja uns unsere Aus- 
stellung reichlich doppelt so viel eingetra- 
gen, als unsere Ausgaben betrugen. Dass 
auch diesesmal der Rigasche Verein uns 
3 Medaillen unentgeltlich zuschickte, war 
sehr freundlich von seiner Seite, „um die 
Stiftung von Medaillen ange- 
gangen 14 haben wir ihn nicht, wie das 
aus unserer Korrespondenz mit dem Vor- 
stand des Rigaschen Gartenbauvereins her- 
vorgeht. 

Um so mehr befremdet uns der Über- 
fall des Herrn Const. Reim, der in seinem 
Ton und Wesen so sehr von der Art und 
Weise absticht, wie uns der Rigasche Gar- 
tenbauverein bis jetzt immer entgegengetre- 
ten ist. Dass der Angriff des Herrn Const. 
Reim lediglich seine persönliche Anschauung 
zum Ausdruck bringt, glauben wir zwar 
dank einem Brief des Herrn Präses des 
Rigaschen Gartenbauvereins annehmen zu 
können, wir fragen uns aber, welchen Zweck 
kann Herr Const. Reim dabei gehabt haben? 
Sollte er etwa darauf hinarbeiten, eine Tren- 
nung des Pernauer Filialvereins von dem 
Rigaschen Gartenbauverein herbeizuführen? 
Dass wir dem Rigaschen Gartenbauverein 
gegenüber dankbare Pietät empfinden, und 
dass wir ihm eventuellen Falls, wenn es im 
Bereich des uns Möglichen liegt, jeden Ge- 
fallen erweisen werden, das unterliegt kei- 
nem Zweifel; daran kann auch das Auf- 
treten des Herrn Const. Reim nichts ändern. 
Jedenfalls entspricht es nicht den Gepflogen- 
heiten der deutschen Vereine in unserer 
baltischen Heimat, ohne triftigen Grund an- 
dere anzugreifen; wir hoffen von Herzen, 



dass der Vorgang des Herrn Const. Reim 
in dieser Hinsicht nichts ändern wird, und 
überlassen die Beurteilung des ganzen Vor- 
falls getrost der öffentlichen Meinung. 

Der Vorstand des Pernauer 
Gartenbauvereins. 



Fragen und Antworten. 

Frage: Woran liegt es, dass meine Hyacinthen 
und Tulpen, die ich zu Weihnachten zu treiben be- 
stimmt hatte, seit mehreren Jahren vollständig miss- 
glücken? Mein Gärtner behauptet, die Schuld liege 
an den Zwiebeln. Ich hatte sogenannten Treibrom- 
mel benuzt. 

Antwort: Diese Frage lässt sich dahin beant- 
worten, dass die Schuld weder am Gärtner noch an 
den Zwiebeln liegt, sondern lediglich der Unkennt- 
nis bei dem Einkauf der Zwiebeln zuzuschreiben ist. 
Zu der frühen Treiberei nimmt man nur die allerbeste 
Prima-Qualität. Der sogenannte Treibrommel stellt nur 
die III — IV Qualität dar und ist aus den Nachbleibseln 
der schlechteren unverkauft gebliebenen Sorten zusam- 
mengesetzt. Zum Pflanzen auf Beete für den Garten 
ist er ja sehr gut, jedoch zum Treiben in Töpfen nicht 
geeignet. 

Zur Weihnachtstreiberei sind wir nur auf wenige 
nicht hervorragende Sorten angewiesen, welche sich 
mit Sicherheit zu dieser Zeit treiben lassen. Es sind 
dieses die Sorten Homerus (rosa), General Pelissier 
(dunkelblutrot), Wilhelm I (dunkelblau), Maria Cornelia 
(weiss und rosa Anflug), La tour d'Auvergne (gefüllt 
weiss), und dann noch die kleine weisse römische 
Hyacinthe (Romaine blanche). Mit vorstehenden Sor- 
ten ist die Auswahl der zu Weihnachten sicher blühen- 
den Sorten erschöpft. Es sind noch ein paar Sorten, 
welche es mitunter auch noch zu Weihnachten ganz 
gut soweit bringen, meistens ist aber der Ausfall so 
gross, dass er in keinem Verhältnis zu der Erwartung 
steht. Mitunter beträgt der Ausfall 30—40 ja 50° des 
aufgestellten Quantums. Selbst bei den vorstehend 
genannten Sorten ist der Ausfall nicht ganz klein. Es 
kommt ganz auf die Ernte in Holland an. Wir haben 
auch schon Jahre gehabt, wo die ganze Weihnachts- 
treiberei versagte. Uebrigens gehen die alten, oben 
genannten Sorten stetig ihrer völligen Degeneration ent- 
gegen, indem sie jedes Jahr kleiner, und schlechter 
werden. 

Später, für den Januar oder Februar, lassen sich 
so ziemlich alle Sorten gut treiben. Je später, desto 
weniger Ausfall. 

Hermann Blädtke, 
Handelsgärtnerei in Reval. 

Frage: Woher kommt es, dass in den Gärtne- 
reien auf dem Lande in der Zucht von blühenden 
Topfgewächsen, wie z. B. Alpenveilchen, Chrysan- 
themen, englischen Pelargonien, Hortensien und den 
in den letzten Jahren so beliebten Begonia Gloire de 
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Lorraine etc., so wenig befriedigende Resultate erzielt 
werden ? 

Antwort: Vorstehende Frage ist nicht so leicht 
zu beantworten, da die Verhältnisse auf den Gütern zu 
verschieden sind. Oft wird die Schuld wohl an der 
mangelnden Vorbildung des Gärtners liegen, meistens 
aber wohl an den mangelnden zweckmässigen Kultur- 
vorrichtungen. Auf den meisten Gütern sind die Treib- 
häuser nach der alten grossväterlichen Art gebaut, sehr 
hoch, recht viel Balken und Holzwerk im Innern, 
welche den Pflanzen möglichst viel von dem zu ihrem 
erfolgreichen Gedeihen so notwendigen Lichte weg- 
nehmen. Breite Sprossen, schmale Glasscheiben und 
dann die Stellagen, meistens weit vom Glase abste- 
hend, wirken zusammen, um die Pflanzen lang und 
dünn aufschiessen zu lassen. Meistens ist auf den Gü- 
tern ein Treibhaus in zwei Abteilungen vorhanden, 
einer kalten und warmen. In diesen beiden Abteilungen 
soll dann alles mögliche getrieben werden. Wein, Pfir- 
siche, Aprikosen, ein Marechal Niel-Rosenstock, wel- 
cher das halbe Haus bedeckt, gehört auch dazu. Dann 
müssen noch eine Menge Teppichbeet- und Gruppen- 
pflanzen überwintert werden, welche oben auf Hänge- 
brettern untergebracht werden. Diese Hängebretter 
und Rosenstöcke nehmen den Pflanzen wieder das 
Licht weg. Da ist es unter diesen Umständen selbst 
für einen tüchtigen Züchter sehr schwer, gute blühenhe 
Pflanzen zu ziehen. Die Haupterfordernisse bei der 
Kultur sind : möglichst viel Licht und Luft den Pflan- 
zen zu gewähren, und dieses lässt sich eben in den alt- 
modischen, oft noch ganz überfüllten landischen Treib- 
häusern schwer ausführen. Cyclamen, Begonia Gloire 
de Lorraine und andere Winterblüher müssen dicht 
unter dem Glase hell und luftig aufgestellt werden, 
dann wird auch der Besitzer seine Freude daran haben. 
Denn alle Mühe und aller Fleiss sind umsonst, wenn die 
Kulturvorrichtungen nicht zweckentsprechend vorhan- 
den sind. 

Ich hoffe mit diesem Hinweis manchem der Tr^ib- 
hausbesitzer einen Wink gegeben zu haben, dass künf- 
tig nicht dem Gärtner allein die Schuld zugemessen 
werden möge, sondern dass man sich fragt, ob der 
Mann unter diesen Umständen gutes blühendes Mate- 
rial heranziehen kann. 

Hermann Blädtke, 
Handelsgärtner in Reval. 



Fragen. 



Bezugnehmend auf den in Nr. 7 d. J. der .Z. 
f. G. von Herrn G. Walter gebrachten Artikel über 
.Winterveredelung der Rosen", erbitte ich 
einige Erläuterungen. 

1. Woher sind die Edelreiser zu dieser Winter- 
veredelung zu nehmen? Müssen dieselben ebenso 
wenig entwickelt sein wie die Wildlinge ? Muss man, 
um nach genannter Methode zu veredeln, gleich- 
zeitig mit den Wildlingen, edle Rosen in Töpfe 
pflanzen und sie gleich ihnen in den Keller oder ins 
kühle Zimmer bringen? 



Sodann ist die Beschreibung des Kopulierens mit 
Gegenzungen etwas unklar. Ich versuchte an gleich 
dicken Rosenreisern, genau nach Beschreibung, die 
Sache zu verwirklichen — es ging aber nicht, weil 
die Beschreibung eben unklar ist. Kann ich nicht 
eine deutlichere erhalten? 

2. Sodann die Frage, warum in den baltischen 
Städten, besonders in Riga, hochstämmige Sta- 
chelbeeren nicht unter 1 Rbl. 25 Kop. erhältlich 
sind? 

Dieselben kosten in Warschau 60 Kop. pro Stück, 
also weniger als die Hälfte (in den grössten dortigen 
Gärtnereien von Ullrich und Hoser — und im Aus- 
lande 80 Pf. — 1 M.). Ich habe aus Breslau 50 Stück 
derselben bezogen, die sehr gut ankamen, nur we- 
nig an Zoll kosteten und vorzüglich ohne Winterbe- 
deckung gedeihen. 

Allerdings hat eine an der Grenzstation wohnende 
verwandte Dame die Sendung empfangen, verzollt 
und weiterbefördert. 

Stämme sind den Sträuchern in vieler Beziehung 
vorzuziehen. Man kann unterhalb derselben Gemüte 
ziehen, das Ausschneiden ist leichter, die Früchte 
schöner — nur die Lebensdauer ist, glaube ich, kür- 
zer. Darum will ich in diesem Winter im Zimmer das 
Veredeln vorzunehmen suchen, bitte aber um Aus- 
kunft darüber, ob ich die Edelreiser etwa im Februar 
direkt aus dem Garten nehmen kann, da meine 
Stämmchen schon zu alt sind, um sie umzupflanzen? 
Wildlinge habe ich aus den Wurzelausläufern gezo- 
gen und im einen Kasten gepflanzt, der in den 
Keller kommt. Welches wäre die beste Veredlungs- 
methode für Stachelbeeren? 

Endlich erbitte ich noch Auskunft über die beste 
Winterveredlungsmethode von Birnen auf Quitte. — 
Ich habe eine wunderschöne Oktoberbirnensorte im 
Garten, deren Namen ich nicht kenne und die ich 
vermehren möchte. Ich Hess 10 Stück Quitten Wild- 
linge kommen; soll ich diese in Töpfe oder in einen 
Kasten pflanzen, und kann ich, wenn ich im Februar 
pfropfen möchte, die Reiser direkt vom Baum schnei- 
den, auch wenn er oder der Boden gefroren ist? 
Muss gleich gepfropft werden oder können die Rei- 
ser etwa in Wasser gehalten werden, bis etwaiger 
Frost heraus gegangen ist? Können die veredelten 
Birnen im kühlen Zimmer bleiben, bis sie verpflanzt 
werden ? 

Kann man als Unterlage für Edel rose n auch 
Schössiinge Pfingstrosen von nehmen ? 

L. v. d. L. in Kurland. 



Kleinere Mitteilungen. 

Sehr lange im Wasser sich haltende 
Schnittblumen haben wir an den verschiedenen 
Glockenblumen : Catnpanula persicifolia alba grandi- 
flora und coerulea grandiflora und deren neuere 
Varietäten PersicifoHa, »Die Fee 4 . .Grossglocke*, 
.alba coronata", .fl. albo gigantea pl. - etc. 
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Diese Stauden sind bei uns vollkommen winter- 
hart. Der Flor ist bei weitem länger andauernd 
als der der Campanula Medium. Die langen Blüten- 
stengel erscheinen in grosser Menge, und jeder Stiel 
trägt eine Masse grossglockiger Blüten von atlas- 
glänzender Färbung. Wo viele Blumen zur Dekora- 
tion der Tafel und Wohnräumen gebraucht werden, 
sind diese Campanula-Varietäten ganz ideale Schnitt- 
blumen, denn lange Blütendauer, Schönheit und Reich- 
blütigkeit sind ihnen in hohem Grade eigen. 

Man säet den Samen im März in Schalen im 
Hause oder auf dem Mistbeete aus, pikiert später die 
aufgegangenen Pflänzchen, härtet sie genügend ab 
und pflanzt sie dann im Mai auf ein Beet im Gemüse- 
oder Blumengarten zu vier Reihen auf ein Beet. Bis 
zum Herbst erhält man dann kräftige Büsche, die im 
nächsten Jahre blühen. 

Ganz besonders seien Bindegeschäfte auf die ge- 
nannte, gefülltblühende Varietät .fl. albo gigantea 
pl." (Moerheimi) aufmerksam gemacht. Sie kann 
als eine der wertvollsten reinweissen Schnittblu- 
men bezeichnet werden. Abweichend von der 
Stammform (Camp, persicif. Backhousei) erreichen die 
Blütenstengel dieser Neuheit nur eine Höhe von ca. 
2 Fuss ; sie sind dicht besetzt mit grossen blendend- 
weissen gefüllten Blumen von 2 — 3 Zoll Durchmesser. 
Die Blumen haben nicht die den sonstigen Campanula 
eigene Glockenform, sondern ähneln mehr einer kleinen 
weissgefüllten Camellia. 

Vermehrung durch Teilung des Wurzelstockes. 
Vor drei Jahren haben wir eine junge in einem 
Stecklingstopf stehende Pflanze aus Deutschland ver- 
schrieben, die im zweiten Jahre einen überaus reichen 
Flor entwickelte. Ende August haben wir die Pflanze 
geteilt und sind so in kurzer Zeit in den Besitz einer 
Menge kräftiger Pflanzen gelangt, die voraussichtlich 
im nächsten Jahre alle zur Blüte kommen werden. 

F. W. 



Iberis sempervirens muss als eine der 
besten, auch bei uns vollkommen winterharten Stauden 
zu Einfassungen bezeichnet werden. Die Pflanze 
ist hier fast ganz unbekannt. Es sei daher betont, dass 
Iberis sempervirens bei uns fast den ganzen Juni hindurch 
in voller Blüte steht. Die Blüten sind weiss, die Pflanze 
wird ca. 1 Fuss hoch und ist übersäet mit in kleinen 
Doldentrauben stehenden Blüten. Sie bildet schöne 
dichte Büsche, die nach der Blüte mit der Scheere zu 
einem hübsch abgerundeten und dichtgeschlossenen 
Bande geschnitten werden kann. 

Die gefülltblühenden var. sempervirens flore pleno 
ist auch für Bindereien wertvoll. 

Vermehrung leicht aus Stecklingen. 



Phlox divaricata canadensis ist gleich- 
falls eine hier noch sehr wenig bekannte und wenig ver- 
breitete niedrige Frühjahrsphloxsorte, die überschüttet 
mit schön hellblauen Blüten, besonders zu Einfas- 
sungen und Strauchgruppen vorzüglich geeignet ist. 
Auch diese Pflanze ist hier vollkommen winterhart 
Im Blumengarten kann man im Verein mit der zu 
gleicher Zeit blühenden Doronicum caucasicum oder 
Papaver nudicaule schöne Frtihlingsbeete herstellen, 
indem man Phlox divaricata als Einfassung um ein 
mit Doronicum besetztes Beet pflanzt. 

Phlox divaricata canadensis kann auch als Treib- 
staude in Töpfen kultiviert werden. Ebenso lässt 
sich die zu Frühlingsbeeten gut geeignete, noch 
niedriger wachsende Phlox amoena zu dem ge- 
nannten Zweck verwenden. Man pflanzt die Büsche 
im Herbst in Töpfe* und überwintert sie an einem 
kühlen Ort, damit sie nicht zu früh anfangen zu 
treiben. Im März kann man sie nahe am Glase bei 
massiger Wärme aufstellen, wo dann nach kurzer 
Zeit die Blüten erscheinen werden. F. W. 



Ein neues Gemüse. Wir entnehmen der .Gar- 
tenwelt" nachstehende merkwürdige Mitteilung: 

„Moos als Volksnahrungsmittel empfiehlt, 
wie aus Stockholm geschrieben wird, Dr. Hansteen, 
der erste Dozent an der Landwirtschaftlichen Schule 
in Aas (Norwegen). 

Bei einer Vorlesung, die er in Christiania hielt, 
führte er aus, Moos sei seiner Ueberzeugung nach 
dazu bestimmt, ein Massennahrungsmittel zu werden, 
da es sehr billig sei und grossen Nährwert habe. 
Das grün-weise Moos, das fast überall vorkommt, wird 
getrocknet und sorgfältig zu sehr feinem Mehl zer- 
mahlen, das nach Mischung mit gewöhnlichem Mehl 
zu ausgezeichnetem Brot verbacken werden kann. 

Zu diesem Zwecke wird das weise Moos gerei- 
nigt; einem gewissen chemischen Prozess unterzogen, 
gepresst und gekocht. Das zustande gekommene 
Gericht wird dem verwöhntesten Gaumen schmecken 
und übertrifft an Nährwert viele der heute beliebten 
Gemüse. 

Der bekannte norwegische Forscher Professor 
Paulsen ist gegenwärtig mit Versuchen beschäftigt, 
um den Wert des Mooses als Nahrungsmittel bei 
verschiedenen Krankheiten festzustellen*. 

Das klingt ja sehr tröstlich, wenn wir dazu noch 
den von Luther Burbank gezüchteten essbaren 
Kaktus nehmen, der dazu berufen sein soll, öde 
Sandwüsten in fruchbare Gefilde zu verwandeln, 
dann werden die Sahara und die Tundra in der Zu- 
kunft Ernten ergeben! (?) 



! 



Für die Redaktion verantwortlich: W. Baron Hoyningen-Huene. 0. Nieberg. 
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Digitized by 



Google 



Inhaltsverzeichnis. 



Abi es pectinata, In Nordlivland winterhart. Von 

A. von Sievers. . ., 121 

Abwehr, Zur. Vom Vorstand des Pernauer Garten- 
vereins 189 

Arbeitskalender für den Januar ... 15 

, Februar . 30 

, , März 47 

. . April 62 

. . Mai 77 

.. Juni 79 

„ „ Juli 93 

„ . August 96 

, September 112 

. , Oktober 144 

November 160 

„ Dezember 176 

Alpenveilchen, Die Zucht der. Von Handelsgärtner 

Keckla 11 

Artischocke, Zur Kultur der. Von Gregori Sterio . 71 

Ausstellung 112 

Ausstellungsberichte: Die Sommerblumen-Ausstel- 
lung im Garten des Rigaschen Gar- 
tenbauvereins. Von Konst. Reim . . 149 
, Die Obstausstellung des IM. landwirt- 

schafü. Vereins. Von C. Will ... 152 
Die Obstausstellung des Pernauer Gar- 
tenbauvereins 189 

Azalea indica. Von F. Winkler 24 

Beachtung, Zur gefälligen 32 

Begiessen, Ueber das, der Zimmerpflanzen. Von 

F. Winkler 90 

Begiessen der Topfpflanzen mit Nährsalzlösungen 

Von L. M 102 

Begonia Gloire de Lorraine. Von H. Blädtke . 155 
Begonia semperflorens in deren Varietäten. Von 

F. Winkler 140 

Begonien und Gloxinien, Die Anzucht und die 

Kultur der. Von F. Winkler 18 

Bienenzucht, Honigende Pflanzen 77 

Bleichsellerie, Die Kultur der. Von F. W. ... 111 
Blumenkohl, Etwas über. Von C. Sörmus . ... 43 

Blütengewächse, Neuere. Von F. W 108 

Bodenbearbeitung, Ueber rationelle. V. F. Winkler 185 
Bonne Louise d'Avranches, Erfahrungen mit der. 

Von Ernst Mickwitz 169 



Bordelaiser Brühe, Die, und ihre Verwendung. Von 

F. Winkler 55 

Bordelaise Brühe, Ueber Erfolge des Spritzens mit. 

Von E. Monkewicz 56 

Buschobst, Einiges über. Von F. Winkler .... 117 
Etwas über. Von S. Klevers 171 

Coniferen, Ueber das Pflanzen von. Von z. M. . . 122 

Chrysanthemum, Etwas über. Von Frau Direktor 

Glück 9 

Chrysanthemumkultur, Etwas über. Von F. 

Winkler . . 183 

Dörrobst, Die Herstellung von, in Nordamerika. 

Von J. K 137 

Düngemittel, Die Anwendung künstlicher, im Obst- 
bau. Von F. Winkler 68 

Evonymus, Zur Pflege der, und anderer grüner 

Kalthauspflanzen. Von C. Sörmus .... 4 

Erdbeere, Deutsch-Evern 111 

Korbfüller 127 

Flieder, gefülltblühender. Von F. W 90 

Fragen und Antworten 13. 30. 47. 62. 76. 92. 111. 127 

143. 159. 190 

Gartenbau, Hat der, in den baltischen Provinzen 
in den letzten Jahrzehnten Fortschritte oder 
Rückschritte gemacht. Von C. Will ... 33 

Gartenbau, Auch einige Worte zu demselben 

Thema. Von F. Winkler 34 

Gartenschädlinge, Allerlei. Von F. Winkler ... 36 

a) Blatt- und Schildiäuse 36 

b) Kohlraupen und Erdflöhe ... 39 

c) Heimchen oder Hausgrillen. . . 41 

d) Ameisen, Mittel zur Vertreibung 

der 41 

e) Spinne, Die rote 41 

Gemüsepflanzen, Die Anzucht der. Von F. Winkler 26 

Geschäftsveränderung 15 

Iris. Von B. Schneebach 142 . 

Iberis sempervirens 192 

Kahle Stellen unter Bäumen 77 

Karbolineum, Das, als neuestes Mittel der Obst- 
baumpflege. Von F. Winkler 135 

Kirschenbäumen, Schenkt mehr Beachtung den. 

Von Dagmar von Renteln 65 

Kohls, Die rationelle Kultur des. Von Dr. Hermann 1 1 



Digitized by 



Google 



Knollenbegonien, Die Vermehrung der, aus Steck- 
lingen. Von F. Winkler 

Laelia. Von W. B. Huene 

Leser, An unsere 

LUien, Die Kultur der. Von F. Winkler 

Lilien, Die Kultur der, im freien Lande. Von 

F. Winkler 

Maulwurf, Für und wider den. Von J. Röder . . 
Mistbeete, Die Anlage der. Von F. Winkler . 

Moos, Als Volksnahrung 

Nicotiana Sanderae 

Obstanlagen des Herrn G. Post in Mütta .... 
t Obstbäume, Ueber das Pflanzen junger. Von F. 

Winkler 

Obstbäume, Die Pflege der jungen, nach der 

Pflanzung. Von F. Winkler 

Obstbäume, Ist das Pflanzen junger, in den alten 

vorhandenen Bestand zu empfehlen. Von 

F. Winkler 

Obstbaues, Zur Geschichte des. Von F. Winkler . 

145. 
Obstbaues, Zur Hebung des, durch Vermittellung 

der Gartenbauvereine. Von A. Luther . . 

d Obstbaumpflege, Zur. Von F. W 

Obstgärten, Ueber die Pflege älterer. Von F. 

Winkler 

/ Obstgärten, Zur Pflege der 

Obstgartenbesitzern, Den, zur Beachtung. Von 

Fr. R. Ferle 

Obstsorten, Für die Ostseeprovinzen 

Obstsorten, Für die Ostseeprovinzen. Von 

F. Winkler 

Obstsorten, Die sich in meinem Garten bewährt 

haben. Von J. Körw 

Ofenruss, Als Düngemittel für Rosen 

Ohrwurm, Gegen den sogenannten 

Orchideen, Einige. Von W. B. Huene 

Palmen, Anzucht der, aus Samen. Von J. Röder . 

Papaver «Prinzessin Louise Victoria" 

Personal-Nachricht 

Pfundapfel, Von Knorringscher. Von W. Paschke- 

witsch 

Phlox divaricata 

Prinzessin Marianne, Eine empfehlenswerte Birne. 

Von G. Rothpletz 

Pterocarya caucasica. Von F. Winkler 

Ratten und Mäuse, Vertilgung von 

Regenwürmer, Gegen, in Topfgewächsen .... 
Rosenapfel, Der Dorpater, Ein Schlusswort. Von 

G. Rothpletz 

Rosa canina, Die Anzucht der Sämlingsstämme 

von. Von C. Will 



60 
22 

1 
103 

106 
122 
5 
192 
15 
158 



49 ! 



66 



120 
130 
164 

97 
55 

173 
113 

131 
81 

101 

52 

127 

77 

22 

3 

111 
47 

115 
192 

170 

184 

15 

159 



139 



Rosenhäger, Der schwedische. Von C. Will ... 169 
, Schwedischer, Zur Benennung. Von 

E. Richter 167 

Rosenhäger, Mängel und Vorzüge des schwedi- 
schen. Von F. Winkler 135 

Rosen, Gegen Mehltau 126 

Rosen, Die Winterveredlung der, im Zimmer. Von 

C. Walther 101 

Rosen, Nocheinmal über das Decken der. Von 

Baronin H. Pilar von Pilchau 17 

Rosen, Winterveredlungen. Von F. Winkler . . 191 
Saaten, feinere, gegen Mäusefrass zu schützen . . 15 
Salat, Das ganze Jahr hindurch grünen. Von A. 

von Samson-Himmelstjerna 69 

Schnittblumen, Wohlriechende. Von F. W 27 

Schnittblume, Lange im Wasser sich haltende. . 191 
Schnittstauden, Wertvolle weissblühende. Von Karl 

Karstadt 72 

Schwefeln, Das, der Rosen gegen Mehltau. Von 

F.W 126 

Singvögel, Unsere, und ihre Bedeutung für den 

Gartenbau. Von Pastor Carl Gläser . . .162 
Skelettisieren, Das, von Blättern und Samenkap- 
seln. Von F, Winkler 108 

Stachelbeermehltau, Nochmals der. Von F. W.. . 142 
Stauden, Wertvolle, zur Bepflanzung von Gruppen. 

Von F. Winkler 87 

Suislepper, Der. Von F. Winkler 154 

Treibflieder, Die Behandlung des, und anderer 

Treibsträucher. Von F. Winkler 58 

Unikum, Ein bemerkenswertes . , 47 

Unkräuter, Unsere schlimmsten 187 

Veilchen-Kultur, Einiges über. Von E. Baer . . 83 
Vogelschutz und Vogelfütterung. Von Pastor 

Carl Glaeser 177 

Vereinsnachrichten: 

1) Ehstlündischer Gartenbauverein, Protokoll 

2) Pernauer Gartenbauverein, Bericht . 

Protokoll 

Bericht 

Protokoll 

3) Rigaer Gartenbauverein, Protokolle 



156 

9 

30 

75 

110 
28 
45 
44 

126 



Wasserpflanzen, Ueber. Von L. Schubarth 
Wein, Mein duftender. Von Dr. Hermann 
Wie kann ich aus meinem Garten Einnahmen er- 
zielen. VonJ. Sl 25 

Wildlinge, die Veredelung einheimischer. Von 

Pastor Ernst Mickwitz 181 

Zierbäume und Ziersträucher, Das Pflanzen der. 

Von F. Winkler 59 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitizedby GoOgle 



f 



"V Tj i. 




Digitized by 



Google 



